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Weinsberg, dem Wunnenſtein, dem Kloſter 
Schönthal, von Ravensburg und Weingarten, 
dem Kloſter Herrenalb, dem Roſenſtein, dem 

Kloſter Lichtenſtern u. ſ. w. u. ſ. w. 


Von 


Ottmar F. Y. Schönhuth. 


Stuttgart. 
Verlag von Eduard Fiſchhaber. 


kur, 


I. 


Burg Weinsberg, 


genannt Weibertreue. 


Nach Weinsberg der geprieſ'nen Stadt, 
Die von dem Wein den Namen hat, 

Wo Lieder klingen ſchön und neu, 

Und wo die Burg heißt Weibertreu — 


Dahin wollen wir endlich einmal unſere Schritte 
wenden, denn wo iſt ein Ort unſers Vaterlandes, 
mit Ausnahme der Dichterſtadt Marbach, deren Name 
freundlicher klänge, als Weinsbergs Name? wo auch 
ein lieber vaterländiſcher Dichter, der greiſe Vater 
Juſtinus Kerner, ſich am Fuße der Weiber— 
treue angebaut hat und den Reſt feiner Tage gemüth- 
lich dahinlebt. Wo iſt eine Burg, deren Name lieb— 
licher länge, als Weibertreue? wo ein Denkmal 
der Vorzeit, das uns freundlicher zuwinkte, als dieſe 
Burg, die freilich längſt in Trümmern liegt — doch die 
Treue der Frauen lebt noch fort herrlich und uner— 
ſchüttert. 


1.6 2 
1 N e 6 
Nicht an der Burgen Reſte 
Iſt Treue nur gebannt, 
Sie ſteht im Herzen feſte 
Bei Frau'n vom deutſchen Land. 


Dort iſt ein Hort, der nimmer 
An ſeinem Werth verliert, 

Ein Denkmal, deſſen Schimmer 
Das Herz der Frauen ziert. 


Sonſt iſt unſer edler Juſtinus Kerner, der Sänger 
der Weibertreue, unſer freundlicher Führer auf die 
Burg geweſen, aber nun ſitzt er 


Der Sänger halb erblindet, 
Im ſtillen Kämmerlein — 
Doch iſt in ihm entzündet, 
Des hellſten Lichtes Schein. 


Vor ſeinem Angeſichte 

Iſt doch die äuß're Nacht zerſtreut, 
Vor ihm im hellſten Lichte 

Steht Weinsbergs alte Zeit. 


Iſt auch ſein Auge trübe, 
Klar tönt doch ſein Geſang 
Von treuer Frauen Liebe — 
O daß er tön' noch lang! 


Wir ſuchen uns einen andern Führer hinauf zu. 
der Burg Weibertreue, und den finden wir in dem 
ſchönen Buche, mit dem uns in neueſter Zeit ein 
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Freund erfreut hat, der auch manch friſches, freies, 
fröhliches Lied an ihrem Fuß geſungen, und im An- 
blick der Weibertreue alt und grau geworden, obgleich 
ſein Herz jung und friſch geblieben. 

„Ein bequemer, nicht ſteiler, theilweiſe durch Staffeln 
ganz gangbarer Weg — ſo belehrt unſer kundiger 
Führer — führt von der Stadt aus durch die Wein— 
berge hinauf zu der Burg. Ein zweiter, breiterer, 
zur Noth fahrbarer Weg, der ſogenannte Frauenweg 
(den einſt die treuen Frauen gegangen), führt, den 
Bergfuß umgehend, von Norden her durch die ehema— 
ligen Burgthore in die Ruinen hinauf. Der erſtere 
Weg beträgt ¼, der letztere / Stunde. — Wir 
kommen zuerſt an die äußere öſtliche und ſüdliche Um— 
faſſungsmauer, welche einſt die ganze obere Fläche des 
ſchönen Berges umſchloß, aber ſeit der Zerſtörung 
etwas niederer geworden. Auch von den beiden Thoren 
und dem zwiſchen einer zwiefachen Mauer herabfüh— 
renden Thorweg (Frauenweg), ſo wie von den ge— 
brochenen kleineren runden Thürmen zu beiden Seiten 
des äußeren Thores find die Spuren noch recht ſicht— 
bar. Größere Zerſtörung zeigt ſich an der Nord- und 
an einem Theile der Weſtſeite der äußeren Mauer. 
Tritt man von dem gedachten Weg durch eine enge 
8 Fuß hohe und 3 Fuß breite Mauerpforte in den 
inneren Burgraum, ſo ſtößt man zuerſt auf einen 
noch gut erhaltenen runden, gegen oben beim dritten 
Stock ins Achteck übergehenden Eckthurm des zerſtör— 
ten Schloſſes, welcher mittelſt einer hölzernen Treppe 
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wieder befteigbar iſt, und oben einen Ueberblick über 
den Raum gibt, den die Burg einnahm. Von ihm 
aus zogen ſich die Grundmauern des Ritterhauſes in 
gerader Linie gegen Norden bis zu dem noch ſtehen— 
den großen runden, gegen 60 Fuß im Durchmeſſer 
haltenden Eckthurm, unter welchem das hoch und ſpitz⸗— 
bogig gewölbte Burgverließ war. Die 18 Fuß dicke 
Mauer dieſes Verließes iſt von außen durchbrochen, 
und man kann jetzt durch dieſe Oeffnung auf Stufen 
in dieſes vormalige Grab von Lebendigen hinabſteigen, 
wo namentlich einſt ein Raubritter aus dem Murr— 
thal den Hungertod geſtorben, darum ſein Geiſt noch 
jetzt in dem Verließe ſpucken ſoll. Durch eine noch 
vorhandene, mit einem Eiſengitter verwahrte Boden⸗ 
öffnung in der Spitze des Gewölbes wurden die Opfer 
der ritterlichen Rohheit hinabgelaſſen. Ein gegen 
20 Fuß langer gewölbter Eingang führt weiter auf 
der Südſeite in den mit Steinplatten bedeckten, gegen 
den Himmel offenen Thurmſtock über dieſem Gewölbe, 
in deſſen Schießſcharten Aeolsharfen angebracht ſind, 
aber ſie ſind in vernachläßigtem Zuſtande, ſeitdem der 
Sänger am Berge feine Lieblinge nimmer heimſucht. 
Auf Stufen von außen ſteigt man auf den abgetra— 
genen und geebneten oberen Theil des Thurmkoloſſes, 
deſſen Mauern ſo breit ſind, daß weiland der ritter⸗ 
liche Sänger Graf Alexander von Wirtemberg 
mit dem Pferde rings darauf herumritt. Hier hat 
man einen herrlichen Ueberblick über die zu Füßen der 
Burg liegende Stadt, über das geſegnete Weinsberger 
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Thal, in Oft und Süͤdoſt begränzt von den Löwen— 
ſteiner und Mainhardter Waldbergen bis zu der Höhe 
von Waldenburg; gegen Norden in das Cberſtädter 
Thälchen, mit dem Weißenhof und der Straße nach 
Oehringen; gegen Nordoſt über das untere Neckarthal 
hinüber auf den Odenwald bis zum Katzenbuckel, und 
weſtlich auf den Wartberg ſo wie die Burg Weiler 
zum Stein. — Von dem dritten, dem ehmaligen 
Hauptthurm in der nordweſtlichen Ecke des inneren 
Schloßhofs, ſteht nur noch eine gegen 36 Fuß hohe 
und etwa 24 Fuß breite Ruine, aus deren Gemäuer 
die Steinchen für die Weibertreuringe geſammelt wer— 
den. In ihrer Mitte iſt ein ſteinerner runder Tiſch 
ſammt einer Bank angebracht. — Nahe am gebro— 
chenen Ecke der ſüdweſtlichen Ringmauer ſteht noch 
von außen ſichtbar der Fuß eines runden Thurms 
in einer Höhe von 10 bis 12 Fuß über die Fläche 
der Ringmauer vor, die hier Spuren eines gewalt— 
ſamen Durchbruchs und einer ſpäteren Wiederausfül— 
lung trägt. Innerhalb des ſtumpfen ſüdweſtlichen, 
aus trefflichen Quadern beſtehenden, noch 30 bis 40 
Fuß hohen Mauerecks ſtand wohl ein viereckigter feſter 
Thurm, durch welchen man zu dem, jetzt von innen 
verſchütteten, außen am Fuße der Mauer wahrnehm— 
baren rundbogig gewölbten Ausfallthörchen hinabge— 
langte. 

Zu einem alten zertrümmerten Thore der Burg 
ſind wir eingegangen, und nun an dem Ausfallthor 
angekommen; wir haben ſo ziemlich die Runde in den 
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Ruinen gemacht, und nun wollen wir uns auch in 
der Geſchichte der in Trümmern liegenden Burg und 
ihrer einſtigen Bewohner umſehen. 

Der Urſprung der Burg Weinsberg, die unſtreitig 
der Stadt ihren Namen gegeben, reicht in die älteſten 
Zeiten hinauf. Nach der Anſicht mehrerer Kenner 
des Alterthums, beſonders des fleißigen vaterländiſchen 
Geſchichtsforſchers Karl Jäger (S. ſein treffliches 
Büchlein „die Burg Weinsberg, genannt Wei⸗ 
bertreue“ S. 24.), wäre auf dem Weinsberge ein 
römiſches Caſtell geſtanden. Wenn nicht unter dem 
Schutte aufgefundene, angeblich römiſche Urnen, dieſe 
Anſicht einiger Maßen unterſtützen würden, möchten 
wir derſelben geradezu widerſprechen, denn nicht ein— 
mal der gewaltige Thurmreſt, in dem wir die ſchon 
beſchriebene einförmig gewölbte Halle finden, die wie 
aus einem Guſſe zu ſeyn ſcheint, iſt für ein rö— 
miſches Bauwerk zu halten. Noch weniger aber neh— 
men wir an den übrigen Trümmern Spuren römiſchen 
Bauwerks wahr. Aber ſonderbarer Weiſe iſt es in 
unſern Tagen Sitte geworden, alle Burgen von hohem 
Alterthum für römiſche Bauten, als „von den grimmen 
Heiden herrührend“ zu betrachten, wie wenn es nicht 
rühmlicher für uns Deutſche wäre, ſolche uralte Bauwerke 
für Denkmale der kräftigen germaniſchen Vorzeit erklären 
zu können. Heunen, Rieſen ſind die Erbauer — ſo lautet 
unter dem Volke die Sage von alten gewaltigen Bau— 
werken, von Kirchen und Burgen, die wir anſtaunen; 
das ſind aber nicht die Römer geweſen, ſondern unfre 
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heidniſchen Vorfahren, die Germanen und Allemannen.“ 
Ein ſolcher etwa könnte, wie der Verfaſſer der neueſten 
und beſten Geſchichte der Burg und Stadt Weinsberg 
annimmt, um die Reſte eines römiſchen Wartthurms 
herum eine Burg ſich gebaut haben. 

Eine Sage aus dem 14. Jahrhundert, die wir in 
der fleißig geſchriebenen Abhandlung von J. Albrecht 
„Die Stiftskirche zu Oehringen“ (1847) ab- 
gedruckt finden, nennt zuerſt den Namen der Burg 
Weinsberg. Dieſer zufolge ſaß ums Jahr 1037 Frau 
Adelheid, geb. Gräfin von Egisheim im Elſaß, Mutter 
Kaiſer Conrads des Saliers und Biſchof Gebehards von 
Regensburg, Gründers der Stiftskirche zu Oehringen, 
auf der Burg Weinsberg. Wir geben ſie wörtlich wieder 
in ihrer naiven Darſtellungsweiſe. „Wir finden alſo von 
ihr — ſo ſchreibt der mönchiſche Berichterſtatter — daß 
jte (Gräfin Adelheid) zu Weinsberg auf der Burge, 
die ihr war mit dem Hauſe, geſeſſen iſt, bis ſie den 
Stift zu Oehringen gebauet hatte, und hatte ein klein 
Häuſelein in dem Dorfe zu Orengau (Oehringen), 
darinnen ſie ihre Wohnung hatte. Und als dik (ſo 
oft) es Noth war, ſo nahm ſie eine Magd zu ſich, 
und ging dazwiſchen, ſie fuhr nit auf Wägen oder 
Karren, dabei man groß Demuth wohl merket. Auf 
einen Sonntag nach der Fronfaſten, da wollte ſie 
gehen nach ihrer Gewohnheit gen Orengau zu der 
Kirche, und hatte ſich zu lange geſäumt, bis man das 
Amt ganz vollbracht hatte, darum ſie gar leidig war. 
Zu Stund kam ein Bote zu ihr, und ſagt ihr loſe 
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(ſchlimme) Mähre, wie daß zween Löwen aus dem 
Walde und Wüſteneien kamen, und ihre zween jungen 
Söhne, die ſie dann zu Orengau in ihrem Hauſe 
gelaffen, zerriſſen und ertödet hätten. Das war wohl 
billig, daß ſie ſehr erſchrack und faſt leidig war. Als 
nun die Leute zu ihr kamen, und ſie klageten um ihr 
Herzeleid, da antwortete ſie gar demüthiglich, wie daß 
ſie viel leidiger wäre, daß ſie das Weihwaſſer als 
auf heut verſäumt hätte, dann um ihrer Kinder Tod, 
da ſie doch ohne Zweifel wäre, die Seelen wären zu 
den ewigen Freuden. So müßte ſie große Sorge 
haben, wie ſie die Säumniſſe und Trägheit gebeſſert 
und gebüßt. Und zu Stund hieß ſie das Beizeichen 
(Wahrzeichen) mit großen Steinen hauen für die 
Kirchthür, das man nennet das Löwenthürlein, zu 
einer ewigen Gedächtniß; das ſiehet männiglich wohl, 
wer dafür wandelt.“ 

Wir haben hier vor uns eine Legende des fpäteren 
Mittelalters, welche wohl ein müßiger Chorherr er— 
funden und verzeichnet, um mit Zugrundelegung einer 
Volksſage die vor dem Portal der Stiftskirche zu 
Oehringen befindlichen ſteinernen Löwen zu erklären. 
Wohl iſt es eine dem Geſchmack unfrer Zeit vielleicht 
weniger zuſagende Legende — ja diejenigen, welche den 
innigen und gläubigen (nicht abergläubiſchen) Geiſt 
jener Zeit nicht erfaſſen, mögen dieſe Hiſtorie beſpötteln 
— aber einen hiſtoriſchen Kern hat ſie immerhin, daß 
nemlich Gräfin Adelheid, die Mitgründerin des Stifts 
zu Oehringen, in Weinsberg begütert war, denn ſie 
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dotirte ja die Oehringer Stiftskirche hauptſächlich mit 
Gütern, die in der Nähe von Weinsberg gelegen. 
Vielleicht war dieſe Adelheid, zuerſt Gemahlin Herzog 
Heinrichs von Rheinfranken, in zweiter Ehe, wie man 
nicht ohne Grund vermuthet, an einen Grafen von 
Calwe vermählt, auf was die beiden Löwen vor der 
Stiftskirche hinweiſen könnten, wenn wir ſie heraldiſch 
als für das Calw'ſche Wappen erklären. Haben wir 
muthmaßlich nachgewieſen, daß Weinsberg Calw'ſcher 
Beſitz geweſen, ſo können wir deſto gewiſſer darthun, 
daß die Burg ſpäter Welf'ſches Beſitzthum geworden. 
Herzog Welf VI. verheirathete mit Uta, einer Tochter 
des Pfalzgrafen Gottfrieds von Calwe, die Calw'ſchen 
Allodialgüter, unter dieſen auch die Burg Weinsberg. 
Somit ſind wir einer Begebenheit nahe gerückt, die wahr 
bleibt bei allem Rütteln und Deuteln der Hiſtoriter, die 
Nichts glauben wollen, als was ſie mit Sigill und 
Urkunden beweiſen können, und ſich's gleichſam zur 
Lebensaufgabe machen, die ſchönſten und rührendſten 
Züge aus der Geſchichte auszumerzen, für was ſie 
ſich freilich weder bei der Mit- noch Nachwelt große 
Verdienſte erwerben. Es iſt die ſchöne Geſchichte von 
der Weibertreue, die ſeit Jahrhunderten einen hellen 
Schimmer über die Burg Weinsberg verbreitet, wel— 
chen noch keiner der genannten Hiſtoriker zu verwiſchen 
im Stande geweſen. | 

Wir wollen in der Gefchichte nicht weit ausholen. 
Nach Kaiſer Lothars Tod im Jahr 1138 hatten die 
Erzbiſchöfe von Cöln und Trier, ſo wie einige andere 
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geiftliche und weltliche Fürſten den Herzog Conrad 
den Staufer gleichſam in der Stille zum Kaiſer ge— 
wählt und in Aachen gekrönt. Zwar erhoben die 
baier'ſchen und ſächſiſchen Fürſten gegen die Art der 
Wahl laute Klagen; allein die Freunde der Staufer 
entſchuldigten die Verletzung der Form durch die liſtige 
und gewaltthätige Art, mit der ihre Gegner einſt bei 
Lothars Wahl handelten. Kaiſer Conrad, der die 
Macht nunmehr in Händen hatte, ließ dieſes Wider— 
ſtreben ſeine Gegner alsbald ernſtlich fühlen. Seinem 
Nebenbuhler, Heinrich dem Stolzen von Baiern, nahm 
er das Herzogthum Sachſen und gab es Albrecht dem 
Bären, ja er nahm ihm ſogar das Herzogthum Baiern 
und gab es feinem Halbbruder Leopold v. Oeſterreich. 
Da erhob Heinrich die Waffen, aber inmitten ſeiner 
Fehderüſtungen wurde er vom Tode abgefordert (1139), 
und nun trat ſein Bruder Welf VI. auf und ſuchte 
die Rechte des von Heinrich hinterlaſſenen Söhnleins 
und feine eigenen Erbanſprüche zu verfechten. In 
Verbindung mit mächtigen Fürſten ſchlug er den 
Markgrafen Leopold im Jahr 1140 in die Flucht. 
Erſt in Mitte November wurde es dem Kaiſer Con- 
rad, der in andern Theilen des Reichs beſchäftigt 
war, möglich, dem Welfen in eigener Perſon zu Leibe 
zu rücken. Schon bei Ellhofen kam es zu einem Zu— 
ſammenſtoß zwiſchen Conrad und ſeinem Gegner, aber 
erſt um Weinsberg, welche Veſte Welf als allodiales 

Erbſtück ſeiner Gattin an ſich gezogen hatte, während 
Kaiſer Conrad an dieſelbe als heimgefallenes Reichs— 


— 
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lehen Anſprüche machte — entbrannte der Kampf. 
Seit dem 15. November belagerte der Kaiſer die 
Veſte, unterſtützt von dem Erzbiſchof Adelbert II. von 
Mainz, dem Cardinalbiſchof Dietwin, den Biſchöfen 
Siegfried v. Speier, Embricho von Würzburg, Burk— 
hard von Worms, Herzog Ftiedrich II. v. Schwaben, 
Markgraf Hermann III. von Baden, Graf Adelbert 
(v. Calw), Burggraf Gottfried von Nürnberg. Die 
auf der Veſte hielten ſich ritterlich, alſo daß die Be— 
lagerung vom 15. Novbr. bis 21. Dezember dauerte. 
Herzog Welf, welcher ſie zu entſetzen ſuchte, wurde 
in einem vor ihren Mauern gelieferten Treffen trotz 
ſeiner größeren Mannſchaft geſchlagen, und konnte ſich 
kaum noch durch die Flucht retten, während ſeine 
Leute theils in Gefangenſchaft geriethen, theils in den 
nicht fernen Neckar geſprengt, ertranken. Die Veſte 
Weinsberg ſelbſt konnte den fortgeſetzten Angriffen 
nicht lange mehr widerſtehen; da bewilligte der König 
den Weibern, die auf der Burg waren, mit königlicher 
Milde ihre Bitte, daß ſie, was ſie auf ihren Schultern 
tragen könnten, mit ſich nehmen dürften. Die Weiber, 
die Rettung der Männer als das Höchſte erkennend, 
benützten liſtiger Weiſe dieſe Erlaubniß dazu, daß ſie 
ihre Gatten auf dem Rücken davon trugen. Herzog 
Friedrich wollte dagegen zwar Einſprache thun, aber 
der König, erfreut über dieſen Schwank, ſagte: das 
königliche Wort iſt gegeben, es iſt unwandelbar. 
Das iſt der einfache Verlauf der Geſchichte, von 
welcher die Burg ſpäter den Namen Weibertreue 
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erhalten, eine Geſchichte, über die ſo Viel für und 
wider geſchrieben worden iſt; aber wir Dürfen fie 
für wahr annehmen, aus dem einfachen Grunde, 
weil ſie uns von einer der Zeit nahe ſtehenden 
Chronik überliefert worden. Dieß iſt die lateiniſche 
Chronik der Mönche von St. Pantaleon (eines 
Cölner Kloſters), welche mit dem Jahre 1162 ſchließt, 
alſo der Zeit der Begebenheit ſehr nahe ſteht, 
wenn auch die zu Wolfenbüttel aufbewahrte Hand— 
ſchrift erſt zwiſchen 1220 — 1250 geſchrieben wurde, 
denn es iſt ja nicht erwieſen, ob gerade dieſe Hand— 
ſchrift die älteſte iſt. Ihre Worte ſind: Im Jahr 
1140 belagerte der König Conrad die Stadt Welfo's des 
Baiernherzog, genannt Winesberg, und bekam ſie durch 
Uebergabe in ſeine Hand. Den Matronen und Frauen, 
die ſich dort fanden, ertheilte er aus königlicher Gnade 
die Erlaubniß, daß ſie Alles forttragen dürften, was 
ſie auf ihren Schultern zu tragen vermöchten. Dieſe 
nun, mehr der Treue gegen ihre Gatten eingedenk, als 
auf die Rettung des Uebrigen bedacht, ließen allen 
Hausrath liegen, und ſtiegen (von der Burg) herab, 
ihre Männer auf den Achſeln tragend. Als aber 
der Herzog Einſprache that, daß Solches nicht ge: 
ſchehen dürfe, ſagte der König, zu Gunſten der Weiber: 
liſt: „an einem Königswort ziemt ſich nicht zu deuteln.“ 
So lautet wörtlich der Bericht, und mehrere gleich⸗ 
falls dem 12. Jahrhundert angehörige Berichterſtatter 
melden wenigſtens in der Hauptſache daſſelbe. So die 
ſogenannte Kaiſerchronik, gedichtet um 1146. 
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Der kunic Ausnrat Winesberc beſaz, 
Welf ſamende ſine helde, 
Er wolde fie ledegen (erlöfen, entſetzen), 
Mit dem kimege er da vaht. 
Welf häte merer kraft; 
Wie lützel in daz half! 
Daz riche vurtraf (fiegte), 

Welf vit komme entran. 
Im wurden gevangen ſine man; 
Winesberc man do gap. 


Das Gleiche erzählen der ſogenannte Anonymus v. 
Weingarten, ferner die Jahrbücher von Wein— 
garten, endlich der faſt gleichzeitige Otto v. Frei— 
ſingen und der Chroniſt Dodechin in ſeinen An— 
nalen. Dazu kommt noch die ſogenannte Rappow'ſche 
Chronik, welche in niederdeutſcher Sprache berichtet: 

„Do beſat de koning fine burch Wines— 
berch, de hertoge kam mit imetoſtride, unde 
was ſegelos; dar ward vil ludes geflagen, 
oe irdrane ir vile innen Nikkere, dar de 
ſtride bi was: de foning gewan oe de 
burch.“ 

Alle Chroniſten ſtimmen alſo darin überein, daß 
Herzog Welf vor Weinsberg eine Schlacht verloren, 
und daß die zuvor belagerte Burg übergeben wurde; 
wenn ſie aber Alle, außer der Chronik von St. Pan— 
taleon, nur die einfache Thatſache überliefern, und 
ſelbſt Otto von Freiſingen, der als Einer von 

IV. 2 
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Staufen von dieſer Begebenheit am ficherften hätte 
berichten können, ebenſo kurz berichten, ſo iſt aus 
ihrem Verſchweigen der Geſchichte von der Treue der 
Frauen durchaus nicht zu ſchließen, daß ſich die rüh— 
rende Geſchichte nicht ereignet habe. Denn für's Erſte 
ſind alle angeführten Chroniken, mit Ausnahme der 


Chronik des Otto v. Freiſingen, fo kurz abge- 


faßt, daß wir im Verhältniß zu ihren übrigen Be— 
richten keine ausführlichere Darſtellung über die Be— 
lagerung von Weinsberg erwarten können; und dann 
können ja noch andere gleichzeitige Chroniken, die viel— 
leicht verloren gegangen ſind, jenen Bericht über die 
Treue der Frauen enthalten haben. Auch galt der 
Bericht ſchon im 15. Jahrhundert für glaubwürdig. 
Johannes Trithemius wenigſtens, einer der her— 


vorragendſten und glaubwürdigſten Hiſtoriker des 15., 


Jahrhunderts, hat die Geſchichte von der Weibertreue 
in ſeine Hirſauer Chronik aufgenommen, und fetzte 
keinen Zweifel darein; ihm iſt wohl hauptſächlich 
die Chronik von St. Pantaleon vorgelegen, denn 
er hat theilweiſe ſogar die Worte der Chronik auf— 
genommen, wenn er auch Zuſätze aus anderen gibt. 
Wir dürfen doch einem ſolchen Manne zutrauen, daß 
er Geſchichten von Mährlein zu unterſcheiden wußte. 
Auch muß die Erzählung von der Weibertreue zu 
Weinsberg im Anfang des 16. Jahrhunderts ſchon 
eine gäng und gäbe Geſchichte geweſen ſeyn, font 
hätte ſie gewiß nicht der Weinsberger Peter Nichtho— 
nius, freilich kein gar gewaltiger deutſcher Poet, 
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im Jahr 1514 zum Gegenſtand eines Schauſpiels ge: 
macht, von dem wir eine genügende Probe im bereits 
angeführten Büchlein von C. Jäger S. 35 — 40 finden. 

Als weiterer Grund gegen die Aechtheit der Ge— 
ſchichte von der Weibertreue wird noch angeführt, daß 
ähnliche Hiſtorien auch bei der Belagerung anderer 
Städte und Burgen vorkommen. So erzaͤhlt dieſelbe 
Chronik von St. Pantaleon, daß im Jahr 1159 bei 
der Uebergabe von Crema den Bewohnern der Stadt 
vom Kaiſer erlaubt worden, ſie dürften aus der Stadt 
mitnehmen, was ſie auf der Schulter tragen könnten; 
da habe eine Frau alle ihre Habe liegen laſſen, und 
ihren kranken Mann aus der Stadt getragen. So 
könnte ſchon damals Sitte geweſen ſeyn, daß man 
denen, die ſich den Siegern übergaben, erlaubte, was 
ſie auf den Schultern tragen könnten, mit ſich zu 
nehmen. Im ſpäteren Mittelalter kommen ſolche Bei— 
ſpiele öfter vor. So im Jahr 1333, als Straßbur— 
ger die Burg der Herren von Geroldseck belagerten, 
erlaubte der Oberbefehlshaber den Belagerten, daß die 
Frauen mit ihrer Habe abziehen dürfen, und nun 
trug die Burgfrau ihren Gemahl auf dem Rücken 
aus der Burg. Hundert Jahre ſpäter trug eine Frei— 
frau von Thengen, geb. v. Roſeneck, aus der Burg 
Blumenfeld ihren Gemahl und wurde noch belobt von 
dem Befehlshaber der belagernden Feinde. Das ſind 
lauter von Zeitgenoſſen überlieferte Geſchichten, und 
ſo könnten wir noch viele ähnliche Hiſtorien von 
deutſchen Burgen erzählen, da ſich Aehnliches ereignete. 
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Keine von dieſen Geſchichten ift der andern nad: 
erzählt, und noch viel weniger iſt eine Weibertreue 
die Nachahmung der andern; wenn aber je dieß wäre, 
ſo iſt die Weibertreu zu Weinsberg das erſte Vorbild 
geweſen. Ja, das Vorkommen ſolcher Weibertreue in 
allen Zeiten und da und dort in allen Gauen des 
deutſchen Vaterlandes, iſt ein klarer Beweis, daß die 
Treue der Frauen nichts Seltenes iſt, und vor allem 
ein Erbſtück der deutſchen Frauen. Darum hat auch 
der Verfaſſer dieſer Blätter im Jahr 1840 in einem 
kleinen Denkbüchlein die Weibertreue gefeiert, die ſchon 
ſeit 700 Jahren ſich ſo herrlich hat erzeiget, und er 
wirft Jedem, der zweifelt an der Wahrheit der Wei— 
bertreue zu Weinsberg, den Fehdehandſchuh hin, und 
wenn es ſein beſter Freund wäre. 

Doch wir kehren wieder zur Geſchichte der Burg 
zurück. 

Obgleich Kaiſer Conrad feinen Widerpart Herzog 
Welf beſiegt und die Burg Weinsberg erobert hatte, 
hörte doch die Feindſeligkeit nicht auf, aber der Kaiſer 
mußte in andre Gegenden des Reichs ziehen. Die 
eroberte Burg zog er an ſein Haus, denn ſpäter 
nennt ſich ſein Sohn Friedrich IV., Herzog v. Schwa— 
ben, „von Weinsberg,“ denn er mag ſich, wie in 
der Stadt Rotenburg a. d. T., von der er gleichfalls 
den Namen führte, auch zu Weinsberg öfters aufge— 


halten haben. Dabei aber hatte ſchon Conrad die 


Burghut einem Manne von edlem Geſchlecht über— 
geben. Zuvor war wohl in gleicher Eigenſchaft, als 
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Dienſtmann der Grafen von Calwe und ſpäter der 
Welfen, auf der Burg ein edler Mann, Wolfram v. 
Weinsberg, geſeſſen, der noch in den Jahren 1140, 
1147, 1148 und 1160 in Urkunden vorkommt. Ob 
jener Thietpert von Weinsberg, der in zwei Urkunden 
der Abtei St. Blaſien vom Jahr 1140 und 1150 
zeugte, dem Geſchlecht Wolframs angehörte, wiſſen 
wir nicht, aber dieſer ſoll es geweſen ſeyn, dem Kaiſer 
Conrad als ſeinem Kämmerer die Burghut zu Weins— 
berg übertragen. Faſt gleichzeitig mit ihm erſcheinen 
nunmehr die Engelharde und Conrade von Weinsberg, 
aber wir finden nirgends, in welcher Verwandtſchaft 
ſie mit dem genannten Thietpert geſtanden. So zeugt 
in einer Urkunde vom Jahr 1166 Engelhard von 
Weinsberg, der Schenke, und ein andrer Engelhard, 
wohl auch von Weinsberg, aber ob Sohn oder Vetter, 
iſt zweifelhaft. Engelhard I. ſtand bei Kaiſer Frie— 
drich I., ſo wie ſeinem Vetter Herzog Friedrich von 
Rotenburg, dem Beſitzer von Weinsberg, in hohen 
Gnaden, und ſaß auf dem ſtaufiſchen Schloſſe Weins— 
berg. Dieſer erſte Engelhard von Weinsberg führte 
drei kleine rothe Schilde im ſilbernen Feld, und ſo 
könnten wir vermuthen, daß er mit den Rittern von 
Ahelfingen, welche daſſelbe Wappenbild, nur mit an— 
deren Farben führten, ein und deſſelben Geſchlechts 
geweſen. Von nun an haben wir eine ununter— 
brochene Reihe der Reichsdienſtmannen von Weins— 
berg, welche ſich bald im Range den gewöhnlichen 
freien Herren gleichſtellten, zumal da die Burg Weins— 
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berg nach und nach für ein Familienlehen galt, und 
zuletzt in Vergeſſenheit kam, daß ſte urſprünglich nur 
ein Lehen geweſen. So tritt bereits ſein Sohn En— 
gelhard II. im Jahr 1200 unter den freien Her— 
ren auf, die den Grafen faſt ebenbürtig geweſen. 
Mit ſeiner Gemahlin Jutta, deren Geſchlecht unbe— 
kannt, zeugte er drei Söhne, Conrad, Engelhard 
und Conrad II. Letzterer wurde Geiſtlicher und kommt 
noch im Jahr 1219 vor. Conrad der ältere erſcheint 
von 1215 bis 1235, und hinterließ einen Sohn, 
der noch im Jahr 1272 Mönch in Herrenalb geweſen. 
Engelhard III. pflanzte mit Luitgardis von Limpurg 
den Stamm der Herren von Weinsberg dauernd fort. 
Dieſelbe wurde im Jahr 1242 Stifterin des Frauen— 
kloſters Lichtenſtern, in dem ihre Schweſter Burkſindis 
erſte Aebtiſſin geworden. Zwei Söhne, Engelhard IV., 
genannt der Rothe, und Conrad II., ſo wie eine 
Tochter, entſproßten dieſer Ehe. Von ihnen bildete 
Conrad II., zum zweiten Male vermählt mit einer 
Mathilde von Löwenſtein, eine Nebenlinie, die mit 
einem Sohne, Engelhard V., und einem Enkel Con— 
rad im Jahr 1335 wieder ausging. Engelhard der 
Rothe wurde der eigentliche Stammhalter des Ge— 
ſchlechts. Im Jahr 1266 kämpfte er neben ſeinem 
Neffen, dem genannten Engelhard IV., bei Kitzingen 
am Main für den von den Grafen von Henneberg 


befehdeten Biſchof Eiring v. Würzburg in dem Treffen 


zwiſchen Graf Albrecht v. Hohenlohe und dem Grafen 
Hermann v. Henneberg. Mit ſeiner Gemahlin Agnes 
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von Löwenſtein zeugte er zwei Söhne, Conrad III. 
und Conrad IV. und zwei Töchter. Er t im Jahr 
1279. Mit den Söhnen Engelhards des Rothen er: 
hob ſich das Geſchlecht zu Glanz und Macht. Sie 
halten ſich beide häufig an den Höfen der deutſchen 
Könige auf und werden in ihrem Gefolge genannt. 
Im Jahr 1298 beſtätigt K. Adolf dem älteren der 
Brüder, Conrad III., um ihn für ſein treues An— 
hängen zu belohnen, ſeine Privilegien und Lehen, freit 
ihn und die Seinigen von fremden Gerichten und 
weist ihm für ſchuldige 15000 Pf. Heller jährlich 
15 Pf. Heller auf die Reichseinkünfte in Heilbronn, 
Hall u. ſ. w. an. Wir ſehen, daß Conrad III. ein 
bedeutender Mann, wenn ein König ſein Schuldner 
war. Er war deſſen treuer Anhänger, denn beim 
Kampf um die Kaiſerkrone, in dem für K. Adolf 
unglücklichen Treffen bei Göllheim im Jahr 1298, 
focht er auf des Königs Seite und wurde gefangen. 

Später war er ein ebenſo treuer Anhänger K. 
Albrechts. Letzterer verpfändete im Jahr 1303 an 
den reichen Conrad für 3200 Pf. Heller, die er ihm 
und dem Reich geliehen, den dem Reich gehörigen 
Theil der Stadt Weinsberg. Sein Bruder, Conrad IV., 
war gleichfalls ein Mann von großem Anſehen, denn 
er wurde bereits im Jahr 1307 von K. Albrecht zum 
Landvogt in Niederſchwaben beſtellt. Die Chroniſten 
geben ihm den Titel Graf um dieſe Zeit. Im Jahr 
1310 zog er in dieſer Eigenſchaft, als ſchwäbiſcher 
Reichslandvogt an der Spitze der ſchwäbiſchen Städte 
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Ulm, Heilbronn u. ſ. w., gegen Eberhard den Er— 
lauchten von Wirtemberg, deſſen Wahlſpruch war: 
Gottes Freund und aller Welt Feind. Unter ſeiner 
Anführung wurden die Burgen Wirtemberg, Aſperg 
u. f. w. gebrochen, ja, ſelbſt das Erbbegräbniß der 
Wirtemberg'ſchen Grafen zu Beutelſpach zerſtört. Graf 
Eberhard verlor beinahe alle ſeine Burgen und Städte 
(1312). Conrad von Weinsberg wurde ſodann zum 
Vogt über die zum Reiche gezogene Grafſchaft Wir: 
temberg beſtellt. Im Jahr 1320 gelobte Conrad dem 
K. Friedrich, auf deſſen Seite er übergetreten war, 
nachdem er es zuvor mit Ludwig gehalten, er wolle 
ihm mit 80 Helmen gegen K. Ludwig dienen. Später 
finden wir ihn wieder als treuen Diener Kaiſer Lud— 
wigs. Er ſtarb im Kirchenbann, den der Pabſt über 
K. Ludwig und ſeine Anhänger geſchleudert hatte, im 
Jahr 1333. Conrad IV. und ſein Bruder Conrad III. 
gründeten zwei beſondere Linien des Geſchlechts. Con— 
rad IV. hinterließ zwei Töchter und vier Söhne: 
Conrad VI., Engelhard VII., Engelhard Conrad, 
Engelhard. Der Letztere ſtarb als Geiſtlicher im Jahr 
1336. Engelhard Conrad F unvermählt i. J. 1336. 
Conrad VI. machte ſich nur bekannt durch Stiftungen 
an das Kloſter Schönthal, und hinterließ zwei Töchter 
und einen Sohn, von dem wir aber nichts Näheres 
wiſſen. Engelhard VII., ſein Bruder, muß kein reicher 
Mann geweſen ſeyn, denn ſeit dem Jahr 1335 macht 
er wegen ſchwerer Schulden, die von ſeinem ſel. Vater 
Conrad IV., und feinem Oheim Conrad III. her⸗ 
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rührten, nach einander Verkäufe, die den Weins— 
berg'ſchen Güterbeſitz bedeutend geſchmälert. Er war 
es auch, der im Jahr 1329 dem Markgrafen Her— 
mann von Baden die erſten Rechte auf der Burg 
Weinsberg einräumte. Er T im Jahr 1367 und hin— 
terließ zwei Söhne, von denen aber Nichts Weiteres 
bekannt iſt. Conrad III., ſein Oheim, von dem wir 
bereits geſprochen, pflanzte mit ſeiner Gemahlin Els— 
beth von Katzenellnbogen den Hauptſtamm dauernd 
fort. Von ſeinen zwei Söhnen Engelhard VI. und 
Conrad V., die mit einander im Jahr 1300 ihr Erbe 
theilten, hinterließ der Letztere einen Sohn Wild— 
Engelhard, der mit einer Tochter Krafts v. Hohenloh 
vermählt war, aber ohne Erben im Jahr 1324 ver: 
ſtarb. Engelhard VI. zeugte mit ſeiner Gemahlin, 
Hedwig von Falkenſtein, drei Töchter und drei Söhne: 
Engelhard VIII., Conrad, Conrad, welche letztere beide 
geiſtlich geworden. Der eine brachte es im Jahr 1390 
zur Würde eines Erzbiſchofs von Mainz; er zeigte 
in der kurzen Zeit ſeiner Amtsführung großen Eifer, 
und war ſtrenge gegen ſeine Geiſtlichkeit; leider! iſt 
er aber auch ein großer Eiferer gegen die armen 
Waldenſer geweſen; er T im Jahr 1396, nachdem 
er nur ſechs Jahre regiert hatte. Sein Bruder, En— 
gelhard VIII. war es, der i. J. 1388 die Stamm— 
burg an das Erzſtift Mainz verkaufte. Im Jahr 
1393 erhielt er für 7000 fl. jährlich auf vier Jahre 
von den Herzogen von Oeſterreich die Landvogtei in 
Schwaben, Breisgau und Elſaß; das Amt muß dem— 
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nach ein einträgliches geweſen jeyn. Mit feiner Gattin 
Anna von Leiningen zeugte er ſieben Töchter und drei 
Söhne: Conrad, Georg und Philipp, und T im Jahr 
1415. Von ſeinen Söhnen werden Georg und Philipp 
kaum genannt, dagegen ſein Sohn Conrad IX. iſt der 
merkwürdigſte Mann des Geſchlechts nächſt Conrad 
dem Erzbiſchof von Mainz geweſen. Er war dazu 
beſtimmt, ſeinem Hauſe den höchſten Glanz zu geben, 
aber auch daſſelbe ſeinem Fall entgegen zu führen, 
und ſo können wir ſein Erſcheinen mehr als das letzte 
Auflodern eines im Verlöſchen begriffenen Lichtes be— 
trachten. Seine Erziehung und Bildung zu einem 
einſichtsvollen Staatsmann und klugen Höflinge hatte 
er ſeinem Oheim, Erzbiſchof Conrad, zu verdanken. 
An den pfälziſchen und badiſchen Höfen ſammelte er noch 
mehrere Kenntniſſe und Erfahrungen, und galt für einen 
gelehrten Edelmann. Im Jahr 1408 verlieh K. Rus 
precht ihm und ſeinem Vater Weinsberg die Burg 
und was ſie an Rechten und Gütern in der Stadt 
haben; die Burg muß demnach von Mainz wieder 
eingelöst worden ſeyn. 

Im Jahr 1411 belehnte K. Sigismund beide, Vater 
und Sohn, mit dem Unter-Kammermeiſteramt des 
Reichs lehensweiſe, wie es die von Münzenberg ehe— 
mals beſeſſen. Georg von Hohenlohe, Biſchof von 
Paſſau, deſſen Schweſter Anna Conrad v. Weinsberg 
mit einer reichen Mitgift, der halben Herrſchaft Brauneck, 
ſchon im Jahr 1397 geheirathet hatte, war es wohl 
geweſen, der ſeinem Schwager zu dieſer Würde ge— 
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holfen hatte, ohne zu ahnen, daß dieſes ſcheinbare 
Glück der erſte Anlaß zum Fall ſeines Hauſes werden 
könnte. Vermöge ſeiner hohen Stellung als Reichs- 
kämmerer, beſonders, als er noch von K. Albrecht zum 
Protektor der Kirchenverſammlung in Baſel ernannt 
wurde, mußte er natürlich auch einen großen Auf— 
wand machen. Wir haben noch ein Einnahmen- und 
Ausgaben-Regiſter Conrads vom Jahr 1437 40 
(berausg. 1850 von Domänendirektor Albrecht), 
das höchſt intereſſante Notizen über den dama— 
ligen Haushalt Conrads und ſeine amtlichen Ange— 
legenheiten enthält. Darin ſind nicht weniger als 58 
Diener verzeichnet, welche auf ſeine Koſten mit Win— 
terkleidern verſehen werden mußten, und darunter ſind 
viele aus ritterlichen Geſchlechtern der Umgegend. Auch 
hatte Conrad von Weinsberg beinahe einen kleinen 
Hofſtaat um ſich, denn es werden in dem genannten 
Hausbuch genannt: Marſtaller (Stallmeiſter), Büch— 
ſenmeiſter, Wildhetzer, Barbierer, Seidenſticker, Stein: 
metz, Schneider, Zimmermann, Koch, Keller, und an 
Geiſtlichkeit fehlte es auch nicht, denn in der ſchon 
früh vorhandenen Burgkapelle waren bereits im Jahr 
1305 vier Prieſter angeſtellt. Er hielt Pferde, von 
denen eines 60 fl. koſtete, was ein für jene Zeit 
enormer Preis geweſen. Seine Knechte bekamen des 
Jahrs 5 bis 8 fl. Lohn und eine Kleidung. Auch 
hatte er unter ſeiner Dienerſchaft, in der Eigenſchaft 
als Kriegsknecht, den bekannten Meiſterſänger Michael 
Behaim, der aus Sülzbach ſtammte. Das Alles 
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£oftete Geld, und ſtand mit dem Einkommen eines 
Edelmanns nicht in gehörigem Verhältniß. Ob er 
gleich ein genauer Haushälter war, der über Alles 
bis auf den Kreuzer Rechnung führte, wie wir überall 
in ſeinem Regiſter erſehen können, ob ihn gleich 
Kaiſer Sigmund für bedeutende Vorſchüſſe, die er ihm 
geleiſtet hatte, mit den Reichsmünzen zu Nördlingen, 
Frankfurt und Baſel belehnte, und er Macht hatte, 
an dieſen drei Orten ſogar Goldgulden mit dem 
Weinsberg'ſchen Wappen prägen zu laſſen — Conrad 
v. Weinsberg kam doch in ſeinen Vermögensumſtänden 
zurück, und hinterließ ſeinen Söhnen nur noch einen 
Schatten von der Herrlichkeit, zu der mit ihm ſein 
Haus ſich erhoben hatte. Er ſtarb im Jahr 1448 
und liegt neben ſeiner Gemahlin Anna in der Kirche 
des Kloſters Schönthal begraben, das ſeiner Frei— 
gebigkeit einen großen Theil ſeines Wohlſtandes zu 
verdanken hatte. Seine Tochter Anna wurde die Ge— 
mahlin Herzog Erichs von Sachſen-Lauenburg; von 
ſeinen Söhnen Philipp dem Aelteren und Philipp 
dem Jüngeren iſt wenig Wichtiges zu vermelden. Der 
Aeltere erſcheint im Jahr 1464 in der Würde ſeines 
Vaters als Reichserbkämmerer beim Leichenbegängniß 
des Markgrafen von Brandenburg und trug das burg— 
gräfliche Panier vor. Im Jahr 1495 finden wir ihn 
in ſeiner Würde auf dem Reichstag zu Worms, da 
Eberhard im Bart Herzog wurde. Der Aufgang des- 
Wirtemberger Sternes war die Zeit des Untergangs 
von Haus Weinsberg. Mit ſeiner Gemahlin Anna 
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von Stoffelsheim zeugte er nur eine Tochter Catha— 
rina. Er T im Jahr 1503, und liegt mit feiner 
Gemahlin zu Schönthal begraben. Sein jüngerer 
Bruder Philipp wurde geiſtlich, und Tals Domherr 
zu Wurzburg im Jahr 1515. Mit ihm erloſch das 
nächſt Hohenlohe mächtigſte und reichſte Dynaſtenge— 
ſchlecht im fränkiſchen Wirtemberg. 

Wir kehren zur Geſchichte der Burg Weinsberg 
zurück. 

Schon im Jahr 1412 hatte Conrad IX. v. Weins— 
berg mit ſeinem Vater Engelhard die halbe Herrſchaft 
Weinsberg, ſomit auch die Hälfte der Burg an den 
Churfürſten Ludwig von der Pfalz verkauft; nach dem 
Tode Conrads i. J. 1450 verkaufte der Vormünder 
ſeiner Söhne, Gottfried Schenk v. Limburg, Biſchof 
v. Würzburg, die andre Hälfte der Herrſchaft an die 
Pfalz mit Wiederlöſungsrecht, aber es kam nie zu 
einer Einlöſung der Burg und Herrſchaft. Im Jahr 
1450 ließ Pfalzgraf Friedrich durch den Deutſchmeiſter 
Ulrich v. Lentersheim und Ludwig v. Sickingen Burg 
und Herrſchaft Weinsberg, ſammt der Stadt, die über 
200 Jahre reichsfrei geweſen war, in Beſitz neh— 
men und ſetzte ſogenannte Amtleute oder Obervögte 
darauf. Der erſte Obervogt war Hans Horneck von 
Hornberg; ihm folgten Lutz Schott, Ritter, im Jahr 
1460, Marx v. Wolmershauſen i. J. 1495, Hans 
von Helmſtadt im Jahr 1499. Wenn es nicht unter 
einem der Burgvögte Conrads geſchehen, ſo mag es 
unter einem der pfälziſchen Obervögte ſich ereignet 
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haben, was als Sage noch im Munde der Weins— 
berger Thalbewohner lebt. | 

Ein Vogt auf Weinsberg hatte einen feiner Knechte 
erſchlagen. Als er einsmals am Sonnabend in der 
Schloßkapelle feine Andacht verrichten wollte, däuchte 
es ihm, als öffne ſich der Boden und wunderliche 
Geſtalten ſtiegen vor ihm auf. Je öfter es kam, 
deſto furchtbarer wurde für ihn unter deu Qualen 
ſeines Gewiſſens dieſe Erſcheinung. Er erkrankte 
bald, und nun, da er nicht mehr in die Kapelle kam, 
ließ ſich der Unhold mit Poltern und Werfen im 
ganzen Schloſſe hören; ſelbſt die zechenden Burgwächter, 
die der Vogt beſonders darauf achten ließ, blieben 
nicht ungeneckt. Unzufrieden, daß ſich ſeine Erlöſung 
ſo lange verzögere, kam er auch in die Stadt herab 
und quälte die Wächter auf der Mauer. Doch end: 
lich kam für ihn die Stunde ſeiner Erlöſung. Es 
hatte ſeit einiger Zeit eine ſtarke Wallfahrt zu einem 
Marienbilde in der Nähe von Heilbronn begonnen, 
und es fehlte nur noch an hinreichenden Summen 
zur Erbauung eines Kloſters an dieſer Stelle; daher 
gab man den Weinsbergern den wohlmeinenden Rath, 
ein Faſten anzuſtellen und fleißig zu der Marienkirche 
zu wandeln. Der Vogt ſtarb, der Unhold begab ſich 
zur Ruhe, und nun konnte das Kloſter erbaut werden. 

Im Jahr 1460 entſpann ſich zwiſchen Pfalzgraf 
Friedrich und dem Grafen Ulrich v. Wirtemberg eine 
Fehde. In dieſer rückten, während der Pfalzgraf dem 
Landgraf v. Heſſen entgegenzog, 3000 Wirtemberger 
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vor Stadt und Burg Weinsberg; allein bier empfing 
fie der pfälziſche Obervogt, der tapfere Ritter Lutz 
Schott, ſo übel, daß ſie ſich mit einem Verluſt von 
60 Todten zurückzogen, unter denen ſich ein Graf 
v. Helfenſtein, ein Hans v. Rechberg und noch zwei 
Ritter befanden. Aber nach wenigen Tagen, da Lutz 
Schott mit der Weinsberger Beſatzung dem pfälz'ſchen 
Marſchall Albrecht v. Berwangen, der bei Laufen mit 
den Wirtembergern zufammentraf, zu Hülfe eilen 
wollte, wurde er mit 20 Edelleuten gefangen. — 
Härtere Stöße erhielt die Burg Weinsberg im Jahr 
1504. Kaiſer Maximilian hatte den Ehurfürften von 
der Pfalz in die Acht erklärt, und Herzog Ulrich 
wurde vom Kaiſer beauftragt, ſie zu vollziehen. Da 
rückte der junge Herzog mit ſeinen und des ſchwäbi— 
ſchen Bundes Völkern vor Weinsberg. Noch vor der 
eigentlichen Belagerung wurden von den Wirtembergern 
bei einem Streifzug vor Weinsberg 263 Stück Hornvieh, 
der Stadt gehörig, erbeutet. Die Burg Weinsberg 
wurde durch Kanonen, Schlangen und anderes Ge— 
ſchütz beinahe ganz zuſammengeſchoſſen. Sie war ſo 
feſt, daß man an ihrer Eroberung zweifelt; aber 
Herzog Ulrich zwang ſie durch ein heftiges Feuer nach 
einer dreiwöchentlichen Belagerung zur Uebergabe. Der 
wirtemberg'ſche Büchſenmeiſter Wartmann Glaſer, der 
den ganzen Krieg, beſonders auch die Belagerung von 
Weinsberg mitmachte, beſchrieb die Geſchichte in naiven 
Reimen, von denen wir die hieher bezüglichen anführen. 
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Darnach man weiter geruckt hat 

Gen Weinsperg für die hohe Veſt, 

Seltſam waren ihr ſolche Gäſt. 

Den Berg belagert man überall 

Zu beiden Seiten bis an das Thal. 

Die Mutter iſt dar auf die Kirchweih kommen, 
Hat Schweſter und Bruder mit ihr gnommen, 
Die haben da ein Hofrecht gemacht, 

Und ſechs von Ulm mit her gebracht, 

Auch den Drachen von Hall, 

Und eine, heißt die Nachtigall; 

Vier Carthaunen richt man dazu, 

Und eine heißt Unruh. 

Der Narr wollt auch ſeyn im Spiel, 

Derſelb der gab der Würf ſo viel, 

Hat die von Weinsperg übel verdroſſen. 

Vier die haben Eiſen geſchoſſen; 

Die Schlangen habens auch übel gebiſſen, 

Das iſt manchem Mann wohl wiſſen. 

Ein Thurn, den ſchoß man eben ab, 

Und auch die Mauer bis auf das Grab, 

Man zerſchoß den Mantel und das Ritterhaus, 
Die Stein, die wüſchten hinden hinaus. 

Das Schloß war beſchoſſen nach der Noth u. ſ. w. 


Mit der Eroberung der Burg kam auch die Stadt 
in die Hände des Siegers. Im Jahr 1512 trat 
die Churpfalz Stadt und Burg Weinsberg an Wir— 
temberg völlig und für immer ab. Wahrſcheinlich 
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wurde die Burg von Wirtemberg alsbald wieder ber: 
geſtellt und aufs Neue befeſtigt. Hans v. Vellberg 
wurde der erſte wirtemb. Vogt im Jahr 1516, und 
ihm folgte Sebaſtian v. Nippenburg im Jahr 1518. 
Der letztere war kein Mann, wie der pfälz'ſche Lutz 
Schott. Denn, als im Jahr 1519 Herzog Ulrichs 
Noth anging, und der ſchwäbiſche Bund in ſeine 
Lande einrückte, war die Stadt und Burg Weinsberg 
einer der erſten feſten Orte, die berannt wurden. 
Schon am 11. Mai ſtanden die Bündiſchen vor Weins— 
berg und warfen ihre Schanzen. Die Stadt ergab 
ſich ohne Widerſtand, und die Bündifchen rückten ein. 
Jetzt zog ſich Sebaſtian von Nippenburg auf die Burg 
und ließ in die von den Bündiſchen beſetzte Stadt 
feuern. Als aber eine große Büchfe zerſprang, bekam 
auch die Treue des Obervogts einen Riß, ob er gleich 
einen ſtreitbaren Mann Jörg Rüter aus dem Oden— 
wald in der Burg hatte; er kapitulirte auf unrühm— 
liche Weiſe. Die Adeligen und Reiſige durften mit 
Sack und Pack ab der Burg ziehen, die Knechte aber 
ohne Wehre. — Alles, was in der Burg war, kam 
in des Bundes Hände. Hans von Freiberg zog als 
Pfleger mit einer kleinen Beſatzung in der leicht er— 
oberten Burg ein. Der Burg ſelbſt war nichts Uebles 
geſchehen. — Ein deſto härteres Loos erging über ſie 
im Bauernkriege. Es war in der Oſter- und Himmel— 
fahrtswoche des Jahrs 1525, die ſo ernſt und trüb 
war, wie Weinsberg noch keine erlebt hatte. 

Vom Kloſter Schönthal her, wo die aufrühreriſchen 

IV. 3 
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Bauern bereits ihr Müthlein gekühlt hatten, zog ſich 
der ſogenannte helle Haufen unter Anführung des 
verdorbenen Wirths Mezler v. Ballenberg durch das 
Hohenloh'ſche, wo er wie eine Lawine durch die Schaa— 
ren der Gleichgeſinnten anwuchs. Auch die ſchwarze 
Schaar, unter Anführung des Ritters Florian Geyer, 
vereinigte ſich mit ihnen, und ebenſo die Deutſchor— 
den'ſchen und Neckarthalbauern, unter dem ſchlimmen 
Jäcklein Rohrbach von Böckingen. Eine Auswahl der 
wildeſten und roheſten hatte ſich ſolcher Geſtalt ver— 
einigt, und ſo zogen ſie ins Weinsberger Thal, wo 
ſie viele Gleichgeſinnten fanden — bald ſtanden ſie 
vor der Stadt und Burg Weinsberg, um ein ſchreck— 
liches Loos über ſie hereinzuführen. 

Auf der Burg von Weinsberg ſaß als öſterreichi— 
ſcher Burg- und Obervogt Graf Ludwig Helfrich v. 
Helfenſtein, ein junger Ritter von 27 Jahren, Lieb— 
ling des Erzherzogs Ferdinand. 

Als der helle Haufen in die Nähe von Weinsberg 
kam, begab ſich der Graf in eigener Perſon nach 
Stuttgart und ging die öſterreichiſche Regierung drin— 
gend um Verſtärkung an. Seine Bitte wurde ihm 
in ſo weit erfüllt, daß ihm, um einſtweilen, bis 
weiterer Beiſtand käme, dem Eindringen der Oden— 
wälder Einhalt thun zu können, gegen 16 Ritter und 
60 Reiſige (Knechte) zugegeben wurden, die mit ihm 
nach Weinsberg eilten (12. April). Kaum angekommen, 
ſchrieb er an die Regierung zurück: daß er mit ſeinen 
wenigen Leuten dem mit etwa 6000 Mann eindrins 
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genden Bauernhaufen aus dem Odenwald und Hohe— 
loheſchen in die Länge nicht werde widerſtehen können. 
„Wo mir,“ ſchloß er, „mit Reiſigen oder andern 
Knechten nicht Hilfe oder Zuſatz kommt, ſo will ich 
meine Ehre hiemit verwahrt haben; wo einiger Nach— 
theil oder Schaden daraus erfolgen möchte, will ich 
daran unſchuldig ſeyn; wiewohl ich nichts deſtoweni— 
ger, jo lange mein Leben währt, Alles das thun will, 
was einem frommen und redlichen Amtmann wohl 
ziemt.“ Zwei Tage ſpäter bat er, ihm doch die zu— 
geſagten heſſiſchen Pferde von Stund an herabzuſchicken. 
Noch dringender ſchrieb er am Oſterſamſtag, den 15. 
April, man möchte doch ſchleunig die ebenfalls ver— 
ſprochenen pfälziſchen Reiter ſchicken mit Geld, „damit 
nicht Nachtheil, Spott oder Schaden daraus erfolge.“ 
Uebrigens hatten Graf Helfenſtein und die anderen 
Ritter, ſchon als ſie von Stuttgart nach Weinsberg 
hinabeilten, alle Bauern, die ihnen unterwegs begeg— 
neten, aufgegriffen und erwürgt. Bei ſeiner Ankunft 
im Weinsberger Thal fand der Graf, daß bereits, 
mit Ausnahme von Eberjtadt, alle Dörfer des Amts 
dem hellen Haufen zugefallen waren. Als die Bauern 
— am Charfreitag 14. April — von Lichtenſtern nach 
Neckarsulm zogen, forderten ſie Weinsberg und die 
Ritter darin auf, in ihre chriſtliche Brüderfchaft zu 
treten. Während der Graf mit ihnen unterhandelte, 
um Zeit zu gewinnen, bis die erwartete Hilfe von 
Stuttgart käme, unterließ er es doch nicht, mit ſeinen 
Reitern „den ganzen Tag über ob den Bauern zu 
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halten und ihnen Abbruch zu thun, fo viel ihm immer 
möglich war.“ Er that ſich aus Weinsberg, fiel hinten 
in den Haufen in den Nachtrab, erſtach und beſchä— 
digte ihrer Viele, wodurch der helle Haufen erzürnt 
und bewegt wurde. Die Bauern, in zorniger Bewegung 
auf den grünen Wieſen vor Neckarsulm, ſchickten am 
Charfreitag Abends ein Schreiben nach Weinsberg, 
das an den Bürgermeiſter der Stadt und an den 
Obervogt Helfenſtein gerichtet war; ohne Zweifel ein 
Ultimatum der Bauern. Der Graf hatte den Hinter— 
ſaßen feines Amts in's Bauernlager die Drohung ge— 
ſchickt: wenn ſie nicht heimzögen, ſo wolle er ihnen 
ihre Weiber und Kinder nachſchicken und ihre Dörfer 
verbrennen. Hans Koberer von Bretzfeld erfuhr, daß 
der Graf ſolches dem Hauptmann der Weinsberger 
Fähnlein geſchrieben; er kam zu den Bauern im Lager 
unter den Weiden, wie fie aßen und tranken, und 
zeigte es ihnen an. Da ſchrieen die Bauern des 
Weinsberger Thals: man ſolle ſie heimziehen laſſen 
oder ihnen Frieden machen. Als der Graf von dem 
Angriff auf den Nachtrab des Bauernheeres nach 
Weinsberg zurückkam, ſchien es ihm, als fände er die 
Bürger in der Stadt eines Theils wankelmüthig; ſie 
waren ſehr erſchrocken — ohne Zweifel, da ſie die 
Stärke des vorbeiziehenden Heeres geſehen und von 
deſſen Erbitterung über Helfenſteins Angriff gehört 
hatten. — Das Vertrauen, das der Graf zu ihnen 
gehabt, entfiel ihm, und er verſah ſich nichts Gutes 
mehr zu ihnen. Er ſchrieb der Regierung zu Stutt— 
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gart: „er halte für gewißlich, wäre er mit den Rei— 
ſigen nicht hier, ſo wäre Alles umgefallen. Darum 
habe er heute (Samſtag) mit ihnen gehandelt, und es 
ihnen gleich auf einen Bündel gebunden, und ſo ſie 
wieder von ihrem Vorhaben ihres Anſchluſſes an die 
Bauern abgewieſen.“ Noch hoffte er, der helle Haufen 
werde Weinsberg ungeſtört laſſen und ziehe ſchon gegen 
Wimpfen. Ins Lager der Bauern aber kamen zu 
gleicher Zeit eine trotzige, verächtliche Antwort des 
Grafen auf ihr Ultimatum und eine Botſchaft einiger 
Weinsberger Burger, die es mit den Bauern hielten. 
So gut der Graf die Thore der Stadt hütete, To 
gelang es doch eines Weibes Liſt, hinauszukommen. 
Wolf Nagels Frau von Weinsberg ſtahl ſich durch 
nach Neckarsulm zum Haufen, ging von Hütte zu 
Hütte und ſagte: „Jörg Ry, der Bretzel Pickel, Mel— 
chior Becker und Bernhard Hellermann von Weins— 
berg haben ſte zu ihnen geſchickt, fie ſollen kommen, 
ſie wollen ihnen die Stadt aufthun, ſie ſollen ſie nicht 
in den Nöthen ſtecken laſſen. Dazu kam Semmelhans 
von Neuenſtein, ein Salzführer, in's Lager nach 
Neckarsulm. Der war in der Weinsberger Burg ge— 
fangen gelegen und ausgebrochen. Dieſer zeigte dem 
Bauernrath, Dionys Schmid von Schwabach an: es 
liegen nicht mehr als 8 Mann oben im Schloß; die 
anderen alle ſeyen in der Stadt; er wolle ihnen 
den Punkt zeigen, wo das Schloß leicht zu ſtürmen 
feye. Schmid und der Bauernrath Hans Koberer von 
Bretzfeld theilten dieſe Nachricht den Hauptleuten mit, 
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und machten den Vorſchlag, vor Weinsberg zu ziehen 
und es zu nehmen. Die Antwort des Grafen ent— 
rüſtete den ganzen Haufen; „die Bauern aus dem 
Weinsberger Thal wären luſtig, Stadt und Schloß 
zu ſtürmen, damit fie nimmer frohnen dürfen,“ und 
der helle Haufen erhob ſich am Oſterfeſte Morgens 
früh — 16. April — Weinsberg zu mit großer Furie. 
Es ging über Binswangen und Erlenbach, auf den 
der Burg gegenüber liegenden Schemelsberg. Zu 
Neckarsulm war am Abend des Beſchluſſes ein Heil— 
bronner Bürger, Einer von der Ehrbarkeit, im Bauern— 
lager anweſend geweſen. Als dieſer hörte, wie die 
Bauern beſchloſſen haben, Weinsberg zu nehmen und 
dem Adel zu Leibe zu gehen, ließ er heimlich noch 
in der Nacht den Grafen durch einen Wächter warnen. 
Auch durch einen Kundſchafter wurde dem Grafen 
noch vor Tag gemeldet, daß die Bauern bereits aus 
ihrem Lager ausgebrochen ſeyen und es geheißen habe: 
ſie wollen bei den Weinsbergern die Oſtereier holen. 
Schon vor Tagesanbruch — 16. April, Oſterfeſt — 
waren auf dieſe Nachrichten Ritter und Reiſige ge— 
rüſtet, ihre Pferde in den Stallungen geſattelt und 
gezäumt, und zur Verſtärkung der geringen Beſatzung 
des Schloſſes wurden ſogleich auch noch fünf Reiſige 
dahin abgeſchickt. Mehr konnte man nicht ins Schloß 
legen, obgleich des Grafen Gemahlin und Kind und 
Koſtbarkeiten darin waren. Der Graf verachtete auch. 
die Bauern zu ſehr, als daß er es für möglich gehal— 
ten hätte, daß ſie ein ſo feſtes Schloß erſtürmen. 
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Es galt ihm vornehmlich, die Stadt gegen den erſten 
Angriff zu vertheidigen; er traf die nöthigen Anord— 
nungen zur Vertheidigung ihrer Thore und der Wehren. 
Hierauf verſammelte er ſeine Ritter und Reiſigen und 
die Bürgerſchaft auf dem Markte, wo er ſie ermun— 
terte, herzhaft zu ſeyn und ihr Beſtes zu thun. Sie 
zeigten alle guten Willen, und der Graf gab ihnen 
auch von ſeiner Seite die Zuſicherung, da er ſein 
Weib und Kind auf dem Schloß verlaſſen habe, wolle 
er auch bei ihnen in der Stadt ausharren und Alles 
für ſie thun. Es werde ihnen auch unfehlbar heute 
noch ein reiſiger Zeug zu Hilfe kommen. Die Thore, 
Mauern und Wehren waren nach der Anordnung des 
Grafen bereits alle beſetzt. Noch zeigten ſich keine 
Bauern. Die Zeit des Morgengottesdienſtes, den der 
Pfarrer abzukürzen erſucht ward, rückte heran. Mehrere 
Bürger und Reiſige begaben ſich in die Kirche, um 
das Sakrament zu empfangen. Auch der Graf und 
Dietrich von Weiler waren zur Anhörung einer Meſſe 
darin. Da wurde dem Grafen, noch ehe der Gottes— 
dienſt zu Ende ging, um 9 Uhr Morgens, in die 
Kirche gemeldet, die Bauern ſeyen da; man ſehe ein— 
zelne Bauerngruppen auf dem Schemelsberg, denen 
größere Partien nachziehen. Der Thurmwächter wollte 
ſogleich Sturm ſchlagen, aber der Graf verbot ihm, 
Lärm zu machen, um die Einwohner nicht noch mehr 
zu beängſtigen. Den Reiſigen und Bürgern, die auf 
der Mauer zur Wehr gerüftet waren, ſprach er zu, 
muthig und unerſchrocken zu ſeyn. Dietrich von Weiler 
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und der Schultheiß Schnabel forgten dafür, daß 
Weiber und Mägde ganze Haufen Steine, die von 
den Reiſigen aus dem Pflaſter ausgebrochen wurden, 
auf die Mauer trugen. Vom Schemelsberg, auf wel— 
chem ſich die Bauern in Schlachtordnung ſtellten, 
ſchickten fie zwei Herolde, an einem Hute kenntlich, 
den ſie auf einer langen Stange trugen, zur Stadt 
hinab. Dieſe erſchienen vor dem unteren Thore und 
forderten die Stadt zur Uebergabe auf. „Eröffnet 
Schloß und Stadt dem hellen chriſtlichen Haufen,“ 
riefen ſie an die Mauer hinauf, „wo nicht, ſo bitten 
wir um Gotteswillen, thut Weib und Kind hinaus, 
denn beide, Schloß und Stadt, werden den freien 
Knechten zum Stürmen gegeben, und es wird dann 
Niemand geſchont werden.“ Die innerhalb des Thors 
aufgeſtellten Bürger und Reiſige wußten nicht, was 
ſie den Abgeordneten antworten ſollten. Sie ſchickten 
nach dem Grafen, und er eilte ſogleich ſelbſt dem 
Unterthore zu. Aber ehe er kam, war (unglücklicher 
Weiſe) Dietrich von Weiler ans Thor gekommen. 
Dieſer, ein übermüthiger Rittersmann, glaubte nicht, 
daß die „Roßmucken,“ wie er die Bauern verächtlich 
nannte, einen ernſtlichen Angriff wagen würden, wenn 
ſie entſchloſſene Gegenwehr fänden. Er hielt es für 
eine Schande, wenn ein Rittersmann mit ſolchen 
»Roßmucken“ verhandeln wollte. Mit Kugeln ſich mit 
ihnen zu beſprechen, ſeye das einzige Würdige und 
Geſcheidte. Auf ſeinen Befehl wurde von der Mauer 
und dem Thorhauſe hinab auf die Geſandten der 
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Bauern gefeuert. Einer derſelben ſtürzte ſchwer ver— 

wundet nieder, raffte ſich aber blutig auf und lief 
mit den Andern, was fie konnten, dem Schemelsberg zu. 
Dietrich von Weiler freute ſich des Laufens — er 
glaubte aus der Bewegung auf dem Berge ſchließen 
zu dürfen, daß eine ſolche Energie den Bauern im— 
ponirt habe. „Lieber Freund,“ rief er, „ſie kommen 
nicht, ſie wollten uns nur alſo ſchrecken und meinen, 
wir hätten vom Haſen das Herz.“ Anders dachte 
der mit dem Grafen herbeigekommene Bürgermeiſter 
Pretzel. Er äußerte dem Grafen die Beſorgniß, daß 
es den Bauern, wenn ſie, was jetzt wahrſcheinlich 
ſeye, mit aller Macht heranrücken, eben doch gelingen 
möchte, durch die Thore einzudringen. Man ſolle das 
untere Thor verterraſſen und dazu aus dem nahen 
Spital Fäſſer und Miſt ſchnell herbeiſchaffen. Aber 
der Graf meinte: dadurch würde den pfälziſchen Rei— 
tern unter dem Marſchall von Habera, die er ſtünd— 
lich erwarte, der Weg verſperrt, weßhalb er es nicht 
zugab. Auch er glaubte nicht an den Ernſt der 
Bauern. Während der Verhandlung, die ſie von ihren 
Geſandten erwarteten, ſtanden die Bauern in drei 
Haufen ruhig, aber in Schlachtordnung; voran Florian 
Geyer mit der ſchwarzen Schaar, hinter ihm ein 
zweiter Haufen —, die größere Zahl hielt noch gegen 
Erlenbach und Binswangen hin. Die Schüffe von 
der Mauer und dem Thorhaus, welche Einen der Ge— 
ſandten blutig niederwarfen, waren das Signal. Auf 
einmal bewegte ſich Florian Geyer mit der ſchwarzen 
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Schaar gegen den Burgberg; der Haufen hinter ihm 
eilte vor die Stadt hinab; der noch gegen Erlenbach 
ſtehende große Haufen kam im Sturmſchritt nach. 
Die ſchwarze Hofmännin, eine alte Here aus Böckin— 
gen, ſprach den Zauberſegen über die Bauern, daß 
die feindlichen Büchſen ihnen nicht ſchaden. Während 
das Schloß angerannt wurde, ergoſſen ſich die Haufen 
um die Stadt, und der erſte Angriff geſchah auf das 
untere Thor, welchem ſich die Bauern von dem Sie— 
chenhaus her in einem Hohlweg mit Leitern und 
Buͤchſen genähert hatten. Die Bürger in der Stadt 
hielten ſich wohl mit dem Grafen. Bürger und Reiſige 
wetteiferten auf der Mauer. Vom Schloß, wie von 
den Mauern und Wehren der Stadt wurde ein leb— 
haftes Feuer aus den Schießlöchern unterhalten, und 
ein heftiges Steinwerfen über die Mauern hinab, um 
die andringenden Bauernfähnlein abzuhalten. Doch 
wurden nur drei Bauern von der Stadt aus erlegt, 
dagegen Viele weniger oder mehr verwundet, was die 
Wuth der Bauern noch mehr reizte. Sie ſchwuren 
den Weinsbergern Mord und Brand zu. Es war . 
Jäcklein, der hier ſtürmte. Da gewahrte man plötzlich 
von der Stadt aus zwei Fahnen auf dem Schloß 
aufgeſteckt, es waren — Bauernfahnen, es waren die 
Siegeszeichen Florian Geyer's und feiner ſchwarzen 
Schaar. Dieſe, meiſt Bauern der Rotenburger Land— 
wehr, eingelernte Kriegsmänner, die ſchon mehr dabei 
geweſen, wo es galt, Mauern zu ſtürmen und zu 
brechen, waren mit denen vom Weinsberger Thal im 
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Grünen vor das Schloß gezogen und hatten es in 
Kurzem erſtiegen und erſtürmt. Schon waren auch 
am dreifachen unteren Thore der Stadt die zwei äuße— 
ren Thore von den Bauern eingehauen. Das und 
der Fall des Schloſſes ſchlug den Muth der Bürger 
nieder. Es waren ohnedieß nicht alle Bürger von 
Anfang an in der Vertheidigung ſo eifrig geweſen, 
ſondern nur „die Ehrbarkeit,“ nur die am unteren und 
oberen Thore. An der nördlichen Seite der Stadt, 
bei dem kleinen Thor an der Kirche, wo Dionys 
Schmid von Schwabach den Sturm anlief, wehrten 
ſich die Bürger gar nicht. Hier arbeiteten die Freunde 
Jäcklins und Schmids, namentlich Adam Franz, 
Wendel Hofmann, Melchior Becker, Jörg Schneider— 
hänslein und Jörg Ry den Bauern in die Hände. 
Einer hieb innen am Pförtlein, Einer von außen, um 
es aufzuhauen. Jetzt, bei der furchtbar anſchwellen— 
den Gefahr, als die Sturmblöcke und Balken, die 
Hämmer und Werte ſchon am letzten innerſten Thore 
des Unterthores ſchmetterten, entſank auch den ehr— 
baren, den ergebenſten Bürgern der Wille des Wider— 
ſtandes. Es war umſonſt, daß Dietrich von Weiler 
noch immer in der Stadt herumritt, und die Bürger 
und Reiſigen, die zum Theil ſchon die Wehren ver— 
ließen, zu unausgeſetzter Gegenwehr aufrief. Zugleich 
umringte den Grafen ein Haufen Weiber, welche 
ſchrieen und flehten, es doch nicht auf's Aeußerſte 
kommen zu laſſen, da ihnen bei längerer und doch 
nutzloſer Gegenwehr mit Mord und Brand gedroht 
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werde. Diefe Drohung Jäckleins hatte furchtbaren 
Eindruck auf die Einwohner gemacht, und während 
die Ritter noch immer zum Widerſtand riefen, beharr— 
ten die Bürger auf Uebergabe „gegen Sicherheit fuͤr 
Leib und Leben.“ Die Bürger entzweiten ſich mit 
den Rittern, und der gemeine Mann fing an, die 
Herren mit Gewalt von den Wehren und Mauern 
herabzuziehen. Dieß geſchah namentlich gegen Hans 
Dietrich von Weſterſtetten, der mit dem Hauptmann 
Geßlich und dem Amtsknecht von Bottwar die Mauer 
wieder erſtiegen und gerade von dort einen Bauern 
erſchoſſen hatte. Die Bürger drohten ihm mit dem 
Tode, wenn er nicht herabginge. Der Graf ſah nun 
ſelbſt die Unmöglichkeit ein, ſich zu halten. „Ihr habt 
Euch wohlgehalten, Ihr Weinsberger! und den Bauern 
genug gethan; das will ich Euch vor Gott und der 
Welt bezeugen!“ rief der Helfenſteiner, und gab es zu, 
daß Einer der Bürger, der Schwabhannes, mit dem 
Hut auf einer Stange den Bauern über eine Zinne 
des Unterthors hinaus Friede zurief, und das Aner— 
bieten machte, ihnen, wenn ſie Alles am Leben ließen, 
die Stadt zu übergeben. Auch der Prieſter Franz 
und noch Mehrere ſchrieen: Friede, Friede! zu den 
Bauern hinaus. Dieſe aber ſchoſſen dem Schwab— 
hannes den Hut von der Stange herab und riefen 
hinauf: die Bürger ſollen beim Leben bleiben; die 
Ritter aber müſſen Alle ſterben. Graf Helfenſtein 
ſtand darneben, als Schwabhannes wenigſtens um eine 
Ausnahme für den Grafen bat, und mußte mit eis 


45 


genen Ohren die Antwort hören: daß er ſterben müſſe, 
wenn er auch von Gold wäre. Jetzt faßte der Graf, 
dem es zu grauen anfing, den Entſchluß zur Flucht. 
Er wollte noch einmal die Bürger zu kurzem Wider— 
ſtand aufmahnen, um während deſſelben zum oberen 
Thore auszubrechen. Er theilte dieſen Entſchluß et— 
lichen Bürgern, die ihm vertraut waren, mit, und bat 
fie, ihm und feinen Rittern zum Thore hinauszuhelfen. 
Aber auch hier fanden ſie die Wehren und das Thor— 
haus meiſt von den Bürgern ſchon verlaſſen. Nur 
wenn die Bürger ihn von der Mauer aus kräftig 
unterſtützten, war es möglich, ſich zum Thore hinaus 
durchzuſchlagen; denn bereits war auch das obere Thor 
von den Bauern angerannt. „Wo ſind meine from— 
men Bürger?“ rief der Graf verzweifelnd. Aber ſein 
Ruf wurde betäubt durch das Jammergeſchrei der 
Weiber, die zu Eröffnung des Thores bereits die 
Schlüſſel in den Händen hatten — und von dem 
Geſchrei der Bürger, welche die Beſatzung nicht ent— 
fliehen laſſen wollten. Als ſie die Ritter und Reiſige 
ſich auf ihre auf dem Markt bereit ſtehenden Pferde 
ſchwingen ſahen, ſchrieen ſie, die es nicht mit den 
Bauern hielten, in der Angſt vor den Stürmenden 
den Rittern zu: „wollt ihr uns allein in der Brühe 
ſtecken laſſen?“ Andere ſchrieen unter Verwünſchungen: 
„durch ſie ſeye die Stadt ins Unglück gekommen; 
zum. Entfliehen ſey es jetzt keine Zeit.“ Die Uhr war 
wirklich auch abgelaufen; von vier Seiten zumal er— 
goß ſich der Strom der Bauern in die Stadt. Zuerſt 
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ſprang das Pförtlein bei der Kirche auf; hier ſtürzte. 
m Gedräng Dionys Schmid und ein Schwarm, der 
vom Schloß herab kam, in die Stadt herein. Auf 
einer anderen Seite beim Spital, half ein Spital— 
pfründner, Hans Mösling, „ein einfältiger Menſch,“ 
einem Bauern über die Stadtmauer herein und dieſem 
ſtiegen die andern nach. Mit wüthendem Mordgeſchrei 
wälzte ſich die Hauptmaſſe der Bauern durch das von 
ihnen vollends eingehauene untere Stadtthor, gerade 
in dem Augenblicke, als ſich die Reiſigen auf ihre 
Roſſe geſchwungen hatten. Man hörte das Geſchrei 
an die Bürger: „geht in eure Häuſer mit Weib und 
Kind, ſo ſoll euch nichts widerfahren!“ Die Bürger 
flohen in ihre Wohnungen und ſchloßen Thüren und 
Läden. Jäckleins Haufe aber ſchrie nach dem Grafen 
und den Rittern, man müſſe ſte durch die Spieße 
jagen. Während deſſen drangen die Bauern auch 
vollends zum oberen Thore herein. Es bleibt nach 
den Zeugenausſagen ungewiß, ob ſie es ſelbſt ſpreng— 
ten, oder ob die Bürger es ihnen öffneten. Alle 
Ritter und Reiſige ſuchten die höher gelegene Kirche 
und den Kirchhof zu erreichen, um ſich hier noch ihres 
Lebens zu wehren, oder ſich im Innern der Kirche zu 
retten. Auch der Graf flüchtete ſich dahin. Ein 
Prieſter zeigte ihm und mehreren Rittern eine Schnecken— 
ſtiege in der Kirche, durch die ſie auf den Kirchthurm 
kommen und ſich vielleicht dort noch vor ihren Fein— 
den retten möchten. Etwa 18 Ritter und Knechte 
flüchteten ſich durch dieſe Schneckenſtiege auf den 
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Thurm. Die Blutdürſtigſten unter den Bauern wa— 
ren die Böckinger (unter Jäcklein), die vom Weins— 
berger Thal und einige aus der Stadt, wovon fünf 
ſchon in Lichtenſtern zu den Bauern gefallen, drei 
derſelben mit nach Weinsberg gekommen und bei Er— 
ſtürmung der Stadt und des Schloſſes thätig geweſen 
waren. Auf dem Schloſſe hatte Einer von Oehringen 
fünf Ritter niedergeſtoßen. Clemens Pfeiffer von 
Weinsberg, der vom Schloß herabgekommen war, rief: 
„ich habe den Burgpfaffen Wolf erftcchen ; hätte ich 
den Claus Maler von Weinsberg, ich wollte ihn gleich 
erſtechen.“ Auf dem Kirchhof wurden Sebaſtian von 
Ow, Eberhard Sturmfeder und Rudolf von Elters— 
hofen ereilt; ſie fielen ſogleich unter den Streichen 
und Stößen der Bauern. Wen dieſe mit Waffen auf 
dem Platz fanden, der ward erſtochen oder erſchlagen. 
Selbſt aus den Bürgern kamen während des Sturmes 
und jetzt im Gedränge des erſten Hereinbruchs 18 um; 
in die 40 wurden verwundet. Die verſchloſſene Kirch— 
thüre wurde aufgeſprengt; alle Reiſigen, die ſich im 
Schiff der Kirche verſteckt hatten, wurden erſtochen. 
Einige hatten ſich in die Gruft verborgen; die Bauern 
erbrachen die Gruft und erſchlugen die Aufgefundenen. 
Nun entdeckten ſie auch die Schneckenſtiege. Ein 
wildes Freudengeſchrei erſcholl: „hier haben wir das 
ganze Neſt beiſammen; ſchlaget ſie Alle todt!“ Alle 
wollten ſich zugleich hinaufdrängen. Es konnte aber 
hin und her nur Einer um den Andern durchkommen, 
und dadurch, daß ſie in einem auf der Treppe er— 
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ſtochenen Ritter das Schwert ſtecken ließen, wurde der 
Zugang auf kurze Zeit von ihnen ſelbſt geſperrt. Jetzt 
gab Dietrich von Weiler alle Hoffnung auf. Er trat 
auf den Kranz des Thurmes und rief hinab auf den 
Kirchhof: ſie wollen ſich gefangen geben und 3000 fl. 
zahlen, wenn man ſie am Leben laſſe. „Und wenn 
ihr uns,“ riefen die Bauern hinauf, „auch eine Tonne 
Goldes geben wolltet, der Graf und alle Ritter muͤſſen 
ſterben.“ „Rache, Rache für das Blut unſerer Brüder, 
für die 7000 bei Wurzach Gefallenen!“ ſchrieen An— 
dere; und in demſelben Augenblick ſank Dietrich von 
Weiler rückwärts nieder. Ein Schuß von unten hatte 
ihn tödtlich in den Hals getroffen. Und ſchon ſtachen 
auch die Schwerter derjenigen Bauern nach ihm, die 
jetzt den Thurmſchnecken herauf gekommen waren. 
Dann warfen ſie den noch Röchelnden noch über den 
Kranz auf den Kirchhof hinab. Auch andere Ritter 
theilten ſein Loos; darunter der Forſtmeiſter Leonhard 
Schmelz. Matthias Ritter ſtürzte ihn und zwei An— 
dere vom Thurm hinab. Beckerhans von Böckingen 
trat unter gräßlichen Flüchen auf dem Leichnam des 
Forſtmeiſters herum. Der junge Dietrich von Weiler, 
des Erſchlagenen Sohn, erkaufte von Beckerhans ſein 
Leben mit acht Goldgulden; aber dieſer ſchlug ihn 
dennoch, wie er ſich wandte, von hinten mit der 
Büchſe nieder. Georg Mezler, der oberſte Hauptmann 
der Bauern, und Andreas Remy von Zimmern, ein 
anderer Anführer, ritten herbei und gaben den Befehl, 
keinen Ritter und Reiſigen mehr zu tödten, ſondern 
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Alle gefangen zu nehmen. So wurde der Graf von 
Helfenſtein mit den Andern vom Thurme herabgeführt. 
Im Durchführen über den Kirchhof ſtieß ihn ein Bauer 
mit der Hellebarde in die rechte Seite; auch Georg von 
Kaltenthal wurde am Kopf verwundet. Die Gefangenen 
waren mit Stricken gebunden und wurden in die feſten 
Mauern: und Thorthürme gelegt, der Graf von Helfen— 
ſtein wahrſcheinlich in den Thurm am unteren Thore, 
nahe dem nachmaligen Mordplatze. Alles, Sturm, 
Eroberung, Gefangenſchaft, war das Werk einer 
Stunde. Um 10 Uhr Morgens war Alles vorüber. 
Da mehr geſattelte Pferde erbeutet wurden, als den 
Bauern Reiter in die Hände gefallen waren, ſo 
ſchloßen ſie nicht unrichtig daraus, daß noch manche 
Reiſige ſich in bürgerlichen Häuſern verſteckt haben 
möchten. Unter Trommelſchlag wurde ſogleich bekannt 
gemacht, daß jeder Bürger ſich in ſein Haus begeben 
und bei Leib- und Lebensſtrafe die in den Häuſern 
und Scheunen verſteckt liegende Reiſigen ausliefern 
ſollte. Nur Wenigen gelang es, durch die Gutmüthig— 
keit ihrer Hauswirthe zu entkommen. Einer verbarg 
ſich im Backofen und entrann darauf in Weiberkleidung. 
Ein junger Knecht Dietrichs von Weiler, Marx Heng— 
ſtein, wurde von einigen Weibern im Heu verſteckt, 
und entkam wie der vorige. Jörg Metzler von In— 
gelfingen, ein Fähndrich der Bauern, rettete einen 
Dritten, ihm befreundeten, indem er ihn für einen 
Koch ausgab. Jetzt wollten die Bauern plündern. 
Da ſie die Stadt mit Leib- und Lebensgefahr haben 
IV. 4 
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erobern muͤſſen, behaupteten Viele, fo gehöre ihnen 
nun auch Grund und Boden von Weinsberg zu. 
Nicht ohne großes Murren des Haufens brachten es 
endlich die Hauptleute dahin, daß nur die Häuſer der 
Geiſtlichen, des Kellers (Binder), des Schultheißen 
(Schnabel), des Stadtſchreibers (Rößlin) und des 
Bürgermeiſters (Pretzel), die ſich beſonders thätig an 
die Ritter angeſchloſſen hatten, der Plünderung preis— 
gegeben, die übrigen Bürgerhäuſer verſchont wurden. 
Für die Verſchonung wurde den Bürgern zur Be— 
dingung gemacht, die vielen Verwundeten ſorglich zu 
pflegen und die Bauern mit Wein und Lebensmitteln 
zu verſehen, ſo lange ſie in Weinsberg lägen. Auch 
in der Kirche und Sakriſtei wurden alle Truchen er— 
brochen, das Almoſen, die Monſtranz, die Kirchenge— 
fäſſe genommen. Die Bauern waren mit ihren Ge— 
danken ſo ſehr nur beim Plündern, daß Wolfgang 
Schäfer, der Schulmeiſter, ihnen unter dem Geſchäft 
zwei Altarkelche wieder heimlich wegnehmen konnte. 
In der Stadt plünderten ſie jedoch ſelbſt in den preis— 
gegebenen Häuſern mit Rückſicht. Als ſie ein Trüch— 
lein mit Geld in einer Kammer fanden, und Schäfer, 
der Schulmeiſter, ſagte: es gehöre armen Kindern zu 
Weinsberg, ließen ſie es geſchehen, daß er es davon 
brachte. Im Schloſſe fanden ſie die reichſte Beute. 
Der Eine trug einen Becher davon, ein ſchönes Sil— 
bergefäß, das dem Grafen gehörte; der Andere ſeidene 
Decken und ſeidene Gewande, Zinngeräth und Lein— 
wand. Dionhyſius Schmid erbeutete allein bei 60 fl.; 
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Koderer jo viel, daß er ſagte: Lukas ſchriebe nicht 
davon. Es war ein ſolches Reißen und Zerren um 
die Koſtbarkeiten, daß fie oft das Beſte überſahen. 
So lag ein Futteral am Boden, es ſah aus wie ein 
Löffelfutteral. Einer und der Andere hob es auf und 
warf es wieder weg. Zuletzt nahm es Einer und 
öffnete es: „da ſtack es voller Ring und Ding.“ 
Dionyſius Schmid allein verkaufte um 50 fl. Ringe 
und Kleinodien an einen Nürnberger Goldſchmid, ſein 
Bruder Caſpar um 15 fl. Der reiche Weinvorrath 
des Schloßkellers wurde ins Lager geſchafft. Beute: 
meiſter war Hans Wittich von Ingelfingen; er ver— 
theilte Fruͤchte und Wein. So verging der Mittag 
und Abend mit Plündern, Beutevertheilen, mit Wohl— 
ſein im Eſſen und Trinken und Zuſammenreißen der 
Burg. Dieſes Geſchäft leitete wahrſcheinlich Florian 
Geyer, der den Grundſatz ausgeſprochen, daß alle 
Herrenſitze, weltliche, wie geiſtliche, zerſtört werden 
müßten. Zum Schluß warfen die Bauern noch den 
Feuerbrand in die Burg, daß man weithin in der 
Gegend am feuerrotben Firmamente ſehen konnte, was 
die Bauern zurücklaſſen, wenn ſie Meiſter geworden 
ſind. Florian Gehers, des Ritters mit einem Bauern— 
herzen, That war eine rohe, aber die blutigſte That 
war diejenige, welche Jäcklin von Rohrbach, der Robes— 
pierre unter den durch Rachſucht verthierten Bauern, 
ausbrütete und ſchrecklich ausführte. Auf feinen An— 
trieb wurden ſchon ½ Stunde nach der Erſtürmung 
Weinsbergs, während der größte Theil des Heeres 
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plünderte, oder in den Wirthshäuſern „zum Stärlen, 
zum Rößlen ꝛc.“ zechten, in der Mühle beſchloſſen, 
die Gefangenen alle zu erſtechen. Jäcklein war es, 
der die Gefangenen ſogleich herausführte auf eine Wieſe 
beim Unterthor. Es waren Graf Ludwig von Hel— 
fenſtein, Obervogt zu Weinsberg, Hans Conrad Schenk 
zu Winterſtetten, Vogt zu Vaihingen und Maulbronn, 
Burkhard von Ehingen, Sohn des tapfern Rudolfs 
von Ehingen, Conrad von Ehingen, Friedrich und 
Jörg Wolf von Neuhauſen, Hans Dietrich von We— 
ſterſtetten, Burgvogt von Hohen-Neuffen, Philipp 
von Bernhauſen, Sohn des Vogts zu Göppingen, 
Jakob von B., Hans Conrad Spät von Höpfigheim, 
Bleickhard von Rieringen und Weiprecht von Riexingen, 
Rudolf von Hirnheim, Wolf Rauch von Winnenden 
und Helfenberg, Jörg von Kaltenthal, der Jüngere. 
Auch mehrere Knechte wurden mit ihnen herausgeführt, 
junge Reitersknaben — mit Stricken gebunden. Man 
führte ſie in einen Ring, um ihr Urtheil zu hören. 
Da kam die Gräfin von Helfenſtein, eine natürliche 
Tochter Kaiſer Maximilians, welche gefangen von der 
Burg herabgeführt worden war. Sie trug ihr zwei— 
jähriges Söhnlein Maximilian auf den Armen; ihr 
Frauenzimmer folgte ihr. Sie warf ſich vor Jäcklein 
und den Anderen auf die Kniee, hielt ihnen ihr Kind 
entgegen und bat flehentlich, dem Kleinen den Vater, 
ihr den Gatten zu laſſen. Aber alle Macht ihrer 
Thränen, ihrer Schönheit, ihres Unglücks rührte die 
Horden nicht. Jahrelange, unmenſchliche Behandlung 
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hatte Viele zu Unmenſchen gemacht. Sie ſtießen die 
jammernd zu ihren Füßen liegende Kaiſerstochter zu— 
rück, und Einer ſtach mit ſeinem Spieß „das kleine 
Herrlein“ auf ihrem Arm auf die Bruſt. Helfenſtein 
ſelbſt bot für fein Leben allein eine Löſungsſumme 
von 30,000 fl. „Und gäbſt du uns zwei Tonnen 
Golds,“ antworteten ſie, „ſo müßteſt du doch ſterben.“ 
Die Rache lechzt nach Blut. Auf Jäckleins Befehl 
bildete ſich von Bauern eine Gaſſe, welche Hans 
Winter aus dem Odenwalde commandirte. Wilmer— 
hans von Neckargartach ſchlug die Trommel, wie es 
bei Hinrichtungen der Art alter Brauch war. Die 
Bauern in der Gaſſe ſtreckten ihre Spieße vor, und 
der Erſte, der unter Trommelſchall in die Gaſſe ge— 
jagt wurde, in die Spieße der Bauern, war Hans, 
ein Knecht des Conrad Schenk von Winterſtetten. Er 
wurde ſogleich niedergeſtochen. Der Zweite, an den 
die Reihe kam, war ſein Herr. Der Dritte, der zum 
Eintritt in die Gaſſe commandirt wurde, war Graf 
Ludwig von Helfenſtein. Jakob Cunz, ein zu Rom 
geweihter Prieſter, bei dem Ausbruch des Aufſtandes 
Pfarrverweſer in Winzenhofen, jetzt Feldſchreiber der 
Bauern, hörte ihn beichten und empfing von ihm 
ſeinen Roſenkranz, den er fortan ſelbſt am Arme trug. 
Urban Metzger von Waldbach und Claus Schmids 
Sohn von Rappach führten den Grafen in ihrer Mitte 
heraus auf die Gaſſe. Es ſollte ihm doppelt bitter 
werden. Melchior Nonnenmacher, ein Pfeifer von 
Ilsfeld, der die Zinke blies, war früher in ſeiner 
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Gunſt geſtanden und mehrtheils zur Tafelmuſik bei 
ihm zu Tiſch geſeſſen. Dieſen aus ſeinem Dienſt ent⸗ 
laſſenen Nonnenmacher ſah der Graf jetzt vor ſich 
auf ſeinem letzten Gang. Der trat vor ihn, wie ſie 
ihn daher führten, nahm ihm Hut und Feder vom 
Kopf, mit den Worten: „Das haſt du nun lange 
genug gehabt; ich will auch einmal ein Graf ſeyn,“ 
und ſetzte ihn ſich ſelbſt auf. Und weiter ſagte er: 
„habe ich dir lange genug zu Tanz und Tafel ge: 
pfiffen, ſo will ich dir jetzt erſt den rechten Tanz 
pfeifen.“ Damit ſchritt er vor ihm her und blies 
luſtig die Zinke bis an die Gaſſe. Urban Metzger 
von Waldbach ſtieß ihn gegen die Spieße. Beim 
dritten Schritte ſchon ſtürzte der Graf unter vielen 
auf ihn hineinſtechenden Spießen zu Boden. Ihm 
folgte fein Knappe Plehyberger und fein Hausnarr; 
dann nach einander kamen die Ritter daran, und wie 
Einer in die Gaſſe trat, hörte man Zurufe, wie: 
„Du biſt mir über den Samen geritten; Du haſt 
mir das Schwert über den Kopf geſchlagen; Du haſt 
mir dies und das gethan.“ Die jungen Reitersknaben 
wurden mit Spießen in die Höhe gehoben und ſo er— 
mordet. Noch der Leichnam des gefallenen Grafen 
wurde verhöhnt und mißhandelt. Melchior Nonnen= 
macher nahm das Schmalz von ihm und ſchmierte 
ſeinen Spieß damit. Die ſchwarze Hofmännin ſtach 
mit einem Meſſer in ſeinen Bauch und ſchmierte ſich 
mit dem herauslaufenden Fette die Schuhe. Man ſah 
Einen, der Haut und Haar eines Ermordeten auf 
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einem Spieß herumtrug. Andreas Remy v. Zimmern 
ſteckte die Helmfedern des Grafen auf ſeinen Hut; 
Jäcklein Rohrbach legte den Koller und die damaſtene 
Schauppe des Grafen ſich ſelbſt an, trat damit vor 
die unglückliche Gräfin und ſprach: „Frau, wie gefall' 
ich Euch jetzt, in der damaſtenen Schauppe?“ Die 
Gräfin verging vor Schrecken und Betrübniß, als ſie 
den Mörder ihres trauten Herrn in deſſen Waffen— 
kleidung vor ſich ſah. Den Panzer legte Jäcklein wie— 
der ab und ſchenkte ihn an Hans Seckler von Neuen— 
ſtein. Rohe, raubgierige Hände nahmen der Gräfin 
ihr Geſchmeide, ihre Kleider, und zerfetzten ihr noch 
den Rock, den ſie am Leibe hatte. Hierauf ſetzte man 
ſie auf einen Miſtwagen mit ihrem Kind und ihrem 
Frauenzimmer und ſchickte ſie nach Heilbronn. Spot— 
tend riefen ſie zu ihr hinauf: „in einem goldenen 
Wagen biſt du nach Weinsberg eingefahren, in einem 
Miſtwagen faͤhrſt du hinaus.“ Sie aber dachte der 
eben verfloſſenen Leidenswoche des Herrn und ſprach: 
„ich habe viele Sünden. Chriſtus mein Herr iſt auch 
am Palmtag unter dem Jubel des Volks eingezogen, 
und bald darauf hat er Spott und Kreuz leiden müſſen, 
nicht um ſeiner, ſondern um anderer Sünde willen; 
der tröſte mich!“ So fuhr die edle Dulderin von 
dannen, ihr verwundetes Kind in den Armen, das 
noch in ſpäteren Jahren die Narbe behielt; und ſie 
that ein Gelübde, wenn Gott dieſem ihrem Sohne 
aufhelfe, ſo wolle ſie ihn Gott opfern und er müſſe 
geiſtlich werden. 
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Wo die Gebeine der Opfer wilder Bauernrache be— 
graben wurden, iſt nicht zu ermitteln; noch am Oſter— 
montage lagen die Leichname nackt am Wege. Am 
Mittag des Oſterfeſtes (16. April) war das blutige 
Drama vollendet, am Oſterdienſtag zog der helle 
Haufen weiter; aber ſchneller, als man vermuthete, 
ereilte die gräulichſten dieſer Blutmenſchen die Rache. 

Schon zu Anfang des Mai zog Georg Truchſeß, 
Oberfeldherr des ſchwäbiſchen Bundes, genannt der 
Bauernjörg, das Wirtemberger Land herab. Es er— 
eilte zuerſt nach der blutigen, unglücklichen Schlacht 
bei Sindelfingen (12. Mai), den allda in ei- 
nem Taubenſchlag verſteckt gefundenen Melchior Non— 
nenmacher, den Pfeifer von Ilsfeld, welcher bei 
der Weinsberger Blutthat den Grafen von Helfenſtein 
mit der Zinke bis an die Gaſſe begleitet hatte. Der 
Truchſeß, der ihn wohl kannte, ließ ihn im Lager 
unweit Maichingen mit einer eiſernen Kette an einen 
Apfelbaum binden, ſo daß er zwei Schritte weit um 
denſelben laufen konnte, befahl gut Holz herbei zu 
bringen und daſſelbe 1½ Klafter vom Baum herum— 
zulegen. Er ſelbſt, Graf Ulrich v. Helfenſtein, Graf 
Friedrich von Fürſtenberg, Herr Frowen von Hutten, 
Dietrich Spät und die andern Ritter trugen Jeder 
ein großes Scheit herzu, dann wurde es angezündet. 
Es war Nacht; weithin über's Feld zerſtreut flanden- 
und lagen verlaſſene Wagen und Karren, Geſchütze, 
Zelte, Waffen; zwiſchen hinein lagen die Todten, ſtill 
röchelten die Sterbenden und Verwundeten. Im weiten 
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Lager lärmte das Zechgelag der Sieger. Um den 
gefeſſelten Pfeifer im Ring frohlockten die Edlen, und 
der Holzſtoß ſchlug in Flammen auf, in deſſen Feuer— 
kreis der Unglückliche, den Herren zum Gelächter, 
immer ſchneller und ſchneller umlief, „fein langſam 
gebraten.“ Lange lebte er, ſchwitzend und brüllend 
vor Qualen. Bilder des Entſetzens, weiß wie Stein, 
ſtanden die andern Gefangenen umher. Endlich ſchwieg 
er und ſank zuſammen. Das zweite Opfer war noch 
unterwegs der aus der Schlacht von Sindelfingen 
entronnene, bei Hohenaſperg vom dortigen Vogt ge— 
fangene und dem Truchſeß bei feinen Vorüberzug 
ausgelieferte Jäcklein Rohrbach. Auch er wurde, wie der 
Pfeifer, im Lager zwiſchen Neckargartach und Fürfeld 
am 20. Mai an eine Felbe mit eiſerner Kette ge— 
bunden und mit Feuer umlegt, daß auch er langſam 
bratend den gräßlichen Todtentanz in dem Feuerkreis 
um den Baum tanzen mußte unter Trommel- und 
Pfeifenſchall. Kinder auf den Achſeln der Kriegs— 
knechte ſahen zu, und umher ſtanden die Edlen, bis 
er, nicht mehr er ſelbſt, keine Geſtalt mehr, zuſammen— 
ſank. 

Noch mehrere von denen, die an dem Tod der 
Ritter Schuld waren, empfingen den wohlverdienten 
Lohn: der Semmelhans, der die Burg Weinsberg 
verrathen, ſowie der Pfarrer Wolfgang Kirſchenbeißer, 
wurden zu Hall enthauptet. Einer von denen, welche 
den Ritter von Weiler vom Thurm geſtürzt, wurde 
von einem Ritter v. Vellberg in den Graben ſeines 
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Schloſſes zu todt geſtürzt. — Ein ſchreckliches Schickſal 
erging uͤber die Stadt Weinsberg. Am 21. Mai 
erſchienen gegen 5000 Mann vom rächenden Bundes— 
heer vor der Stadt, und ihr Anführer, der bairiſche 
Trautskircher, ließ auf Befehl des Truchſeßen von 
Waldburg Feuerbrande in die Stadt werfen, um die 
Stadt mit allem Gut darin zu verbrennen. Vom 
Vieh und allem Geräthe durfte weder ein Kriegsknecht 
noch einer der Ausgetriebenen Etwas nehmen. In 
wenigen Stunden war die Stadt vom Boden wegge— 
brannt. Der Himmel über der unglücklichen Stadt 
war in jener Schreckensnacht wie ein Feuermeer. Nur 
10 Häuslein und die Kirche waren ſtehen geblieben. 
Dann ließ der Truchſeß im Namen der öſterreichiſchen 
Regentſchaft verkünden: „es ſoll nimmermehr an die— 
ſen Ort gebaut werden, man ſoll ihn ſammt dem 
Schloſſe, künftigen Zeiten ein Zeichen, unbebaut ſtehen 
laſſen.“ Mit Verzweiflung ringend irrten die Ein— 
wohner in den Wäldern umher. Und doch iſt, ob— 
gleich Chroniſten aus jener Zeit, wie Peter Haarer 
in ſeinem „Bauernkrieg“ die Weinsberger für Theil— 
nehmer an der Gräuelthat gegen die Ritter erklären, 
zur Stunde noch nicht erwieſen, ob ſie wirklich mit— 
ſchuldig geweſen. Als kräftiger Beweis dafür gilt, 
daß ſpäter Graf Sebaftian von Helfenſtein, des Er: 
mordeten Bruder, bei Herzog Ulrich, der Worte ſeines 
Bruders eingedenk, ſich für die Weinsberger ſehr thaͤtig 
verwendete. — Nicht genug, daß den Bürgern von 
Weinsberg die Stadt mit aller Habe verbrannt wurde, 
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ſie wurden von König Ferdinand noch um eine große 
Summe Gelds geſtraft. — Endlich nach langem 
Flehen und nachdem fie eine harte Urfehde unter: 
ſchrieben, erhielten einzelne Bürger die Erlaubniß, wie— 
der bauen zu dürfen. Aber Stadtmauer und Zwinger 
wurden abgebrochen und die Gräben geſchleift. Alle 
Freiheiten und Rechte der Stadt wurden für null 
und nichtig erklärt, und Weinsberg hieß von nun an 
nur Dorf. Die Bürger durften weder Wehr noch 
Harniſch mehr tragen. Auf dem Platze der Gräuel— 
that mußten die Bürger eine Kapelle bauen und ein 
ſteinernes Kreuz errichten, worauf die böſe That ver— 
zeichnet war. Erſt mit dem Jahr 1534, als der 
vertriebene Herzog Ulrich, der rechtmäßige Landesherr, 
wieder ins Land zurückkehrte, ging die Sonne der 
Gnade wieder auf über den armen Weinsbergern. 
In Neckarſulm legten ſte ihren Jammer dem Regenten 
ans Herz', und dieſer verhieß feierlich, ſie wieder in 
ihre alten Rechte einzuſetzen, und ſie Thürme und 
Thore bauen zu laſſen. Aber die fürftlichen Beamten 
ſuchten die Erfüllung der Verheißung zu hintertreiben. 
Erſt Herzog Chriſtoph heilte die Wunden von Weins— 
berg und ſetzte die Weinsberger wieder in ihre alten 
Rechte ein. 

Wir kehren wieder zur Burg zurück. Dieſe blieb 
ſeit jener ſchrecklichen Zerſtörung in Trümmern liegen, 
denn zu einem Wiederaufbau derſelben, den die öſter— 
reichiſche Regierung das Jahr nach der Zerſtörung 
beabſichtigte, kam es nicht. Ja, als im ſchmalkaldi— 
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ſchen Kriege im Jahr 1546 die Spanier die Stadt 
Weinsberg eroberten, mußte die jämmerlich zerriſſene 
Burg nochmals das Loos der Zerſtörung erfahren, 
und die ſpaniſche Beſatzung ließ durch drei Jahre 
hindurch ihren Muthwillen an ihr aus. Auch der 
dreißigjährige Krieg, beſonders das Jahr 1634, brachte 
Jammer und Leid über die Stadt Weinsberg, und 
auch die Burg blieb wiederum nicht unverſchont von 
den Händen wilder zerſtörungsſüchtiger Horden. Im 
Jahr 1635 ſchenkte K. Ferdinand Stadt und Ruine, 
denn eine Burg war ſie nimmer zu nennen, dem 
Grafen Maximilian von Trautmannsdorf. Erſt im 
Jahr 1646 ging Weinsberg wieder an das Haus 
Wirtemberg über. Seit jener Zeit zerfiel die Burg— 
ruine immer mehr, und was nicht ſelbſt zerfiel, wurde 
zuſammengeriſſen. Nach dem großen Brande der 
Stadt im Jahr 1707 wurden viele Steine der Burg 
theils zu herrſchaftlichen, theils zu Privatgebäuden 
verwendet. Ums Jahr 1769 ging der Schloßberg 
durch Kauf an den Hofkammerrath Ziegler und ſeinen 
Vater über, welche Beide einfallen ließen, was ein— 
fallen wollte, denn in jener Zeit hatte man wenig 
Sinn für Erhaltung ſolcher Denkmale der Vorzeit. 
Von dieſen ging der Berg mit ſeiner Ruine in andere 
Privathände über. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
wurde die links vom alten Burgthor gelegene Wüſtenei 
zu einem Weinberg angelegt, und dem Unternehmer 
geſtattet, einen Steinbruch innerhalb der Räume an— 
zulegen. War ein fataler Gedanke, denn von nun 
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an wurde die Ruine ſelbſt ein Steinbruch, aus dem. 
man die beſten Steine brach, um ſie bei der Wein— 
bergsmauer zu verwenden. Um dieſelbe Zeit wider— 
fuhr der Ruine eine Ehre, die ihr ſeit Jahrhunderten 
nimmer zu Theil geworden war, denn der gute Kaiſer 
Franz von Oeſterreich beſtieg den Berg und beſichtigte 
die Ruine als ein ihm ehrwürdiges Ueberbleibſel aus 
dem Alterthum (1813). Eilf Jahre darnach nahte 
ein beſſeres Loos der alten zertrümmerten Weibertreue, 
die ſchon in Gefahr war, von dem damaligen Beſitzer 
des Schloßbergs ganz und gar abgetragen zu werden, 
denn er mochte gedenken, man könne aus ſolchen 
ſchönen Steinen, die er anderswo anbringen könnte, 
noch ein ſchönes Profitchen machen. Im Jahr 1824 
bildete ſich auf Anregung unſers Juſtinus Kerner 
ein Frauenverein, der ſich hauptſächlich zur Aufgabe 
ſetzte, mit allen ihm zu Gebot ſtehenden Mitteln die 

noch ſtehenden Trümmer vor weiterer Zerſtörung zu 
ſchützen, die denkwürdige Stätte zu verſchönern und 
die bequeme Anſchauung der Ruine zu erleichtern. 
Der Frauenverein erließ zu dem Ende einen Aufruf 
an alle deutſchen Frauen zu gleichthätiger Theilnahme. 
Von allen Seiten kamen reichliche Gaben, mit deren 
Hülfe bereits Manches geſchehen kounte. Eine noch 
höhere Weihe gab, nach dem Wunſche der vielgeliebten 
Königin Catharina v. Wirtemberg, der Verein 
ſeinem Unternehmen, indem er die Bildung eines 
Fonds zu Unterſtützung unbemittelter Frauen, die 
ſich durch eheliche Treue und beſondere Opfer aus— 
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zeichnen, mit feinem urſprünglichen Zwecke verband. 
Als der edle König Wilhelm dem Verein die Burg 
ſchenkte, wurde der Hofbaumeiſter Thouret berufen, 
um ſeinen Rath zu vernehmen über das, was nun 
geſchehen ſollte. Sofort wurde der im Innern der 
Burg befindliche Weinberg angekauft, um Platz für 
Anlagen und Ausgraben der verſchütteten Ruinen zu 
gewinnen. Der alte Burgweg, der durch das Haupt: 
thor führt, wurde gangbar gemacht und zu beiden 
Seiten mit Bäumen ausgeſetzt, ebenſo der von der 
Stadt aus führende Fußpfad breiter gemacht und mit 
Kies belegt. An einigen durch die Ausſicht beſonders 
reizenden Abſätzen brachte man Raſenbänke an, und 
trug Sorge, durch angebrachte Bäume und Geſträuche 
den Beſuchern Schatten zu verſchaffen. In den Reſten 
der Burg, beſonders den Thürmen, wurde überall der 
Schutt herausgeſchafft, und zu bequemerer Beſteigung 
und Beſichtigung Mittel geboten. So ſieht man noch 
jetzt nach mehr als 30 Jahren, daß die Aufmerkſam— 
keit, welche Heidelbergs Bewohner ihrer großartigen 
Schloßruine widmeten, hier zum Muſter diente. Zu 
einer wohl beabſichtigten, durchgreifenden Reſtauration 
der Burg Weibertreue hat es der Frauenverein nicht 
bringen können, denn wie bei allen Vereinen zu ge— 
ſchehen pflegt, ſo iſt auch hier im Lauf der Jahre 
ein Nachlaß eingetreten, in Folge deſſen Wenig mehr 
für die Burg geſchehen. Seitdem ſind auch die Ring— 
lein von der Weibertreu, das ſchoͤne ſinnige Symbol 
der ſchönſten Frauentugend, welche der Frauenverein 
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geftiftet, jo ſelten geworden an den Händen deutſcher 
Frauen, daß man faſt glauben ſollte, ein Weibertreu— 
Ringlein gelte für keine Zierde mehr. Doch vor fünf 
Jahren hat der ehrwürdige Kuͤnſtlergreis, der für 
deutſche Vorzeit begeiſterte Carl Heideloff, unſer 
theurer Landsmann, ſeinen Fuß auf die Weibertreue 
geſetzt, und alsbald mit ſeinem lieben Juſtinus 
Kerner einen ſchönen Gedanken zur Verherrlichung 
der Weibertreue ausgeheckt. Und der ſchöne Gedanke 
war der: die Ruine ſoll zu einer Walhalla für deutſche 
Frauen hergeſtellt werden, in derſelben Weiſe, wie die 
Walhalla der deutſchen Männer auf dem Donauſtauf. 
Der ſchöne Gedanke iſt durch alle Blätter gegangen, 
und hat großen Anklang gefunden in deutſchen Män— 
ner= und Frauen-Herzen, aber der Plan iſt wieder 
zergangen, wie eine Seifenblaſe — warum? darüber 
kann uns am genaueſten Vater Heideloff berichten. 
Doch könnte auch der neueſte Hiſtoriograph von Weins— 
berg Recht haben, wenn er in ſeiner Chronik mit 
lakoniſchen Worten ſagt: der Plan ſchläft allmählig 
wieder ein, da es an Nichts fehlt, als am — Geld. 
Und doch iſt der Gedanke nicht ohne Frucht geweſen, 
denn ſeit jener Zeit iſt das Intereſſe für die Burg 
Weibertreue wieder rege geworden, der längſt ein— 
geſchlafene Frauenverein iſt wieder freudig und rüſtig 
ins Leben getreten, und entfaltet, wie in früherer 
Zeit, ſeine Thätigkeit durch Aufrufe in alle deutſchen 
Lande, ſich wieder zu betheiligen mit freundlichen 
Gaben zur Verherrlichung der alten faſt wieder ver— 
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geffenen Weibertreue. Vielleicht kommt es doch noch 
zu einer Walhalla für deutſche Frauen, wenn treue 
deutſche Frauen recht freundlich und reichlich ſteuern. 
Mit dieſer Hoffnung ſcheiden wir von der Burg Wei— 
bertreue, aber noch nicht von Weinsberg, denn es 
wäre nicht recht, wenn wir nicht auch der uralten 
Kirche der Stadt und dem in derſelben befindlichen 
Gemälde von der Weibertreue einen Beſuch machen 
würden. 

Die Kirche liegt nicht ganz auf der Hälfte des 
Schloßbergs, ſteinerne Stufen führen von dem Markt— 
platz aus die Höhe hinan, auf der ſie ſteht. Ihre 
von Alter (vielleicht auch vom früheren Brande) ganz 
ſchwarz gewordenen Steine zeugen, daß ſchon viele 
Jahrhunderte mit ihren Stürmen an ihr vorüberge— 
gangen find, und die Grabesſtille, die ſie umweht, 
da nur wenig vom Treiben der Menſchen zu ihr hin— 
aufdringt, erhöht noch ihren alterthümlichen Reiz. 
Die Kirche ſelbſt iſt eine altbyzantiniſche dreiſchiffige 
Baſtlika, deren älteſter Theil, das Schiff, im Style 
des 11. Jahrhunderts gebaut iſt. Die Fenſter ſind 
noch nicht gedoppelt, ſondern einfach, enge, nach innen 
ſich erweiternd, theils zirkelrund, theils länglich vier— 
eckigt mit einem Halbzirkelbogen. Die Dachfrieſe haben 
rundbogige Verzierungen mit allerhand roh ausge— 
hauenen Figuren, als Larven, Köpfen mit Biſchofs— 
mützen, Drachengeſtalten, Lilien, wie ſie an der Jo— 
hannis-Kirche zu Gmünd, zu Brenz und an der Kapelle 
zu Schwärzloch bei Tübingen vorkommen. Höchſt 
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merkwürdig iſt das unter einem langen und breiten 
Rundbogenfenſter befindliche Hauptportal. Dieſes be⸗ 
ſteht aus vier auf niedrigen Sockel geſtellten und etwa 
10 —12 Fuß hohen Säulen, die eine nähere Betrach⸗ 
tung verdienen. Der Säulenſchaft der erſten Säule 
rechter Hand beſteht aus ſich durchſchlingendem Epheu— 
laub; das Kapitäl ſtellt eine große Larve mit einigen 
Schnörkeln und Verzierungen dar. Der Schaft der 
zweiten Säule beſteht gleichfalls aus vielen in regel— 
mäßiger Form ſich durchſchlingenden Epheuäſten; Wein— 
laub und Epheublätter bilden das Kapitäl. Die erſte 
Säule linker Hand zeigt auf ihrem Schaft lauter ſich 
durchſchlingende Rebenblätter, das Kapitäl bilden ei— 
nige undeutliche Verzierungen, in welchen man bald 
zwei Bocksfüße, bald Geierfüße als figurirende Haupt⸗ 
theile erkennen wollte. Der Schaft der zweiten Säule 
iſt beinahe auf dieſelbe Art, wie der vorhergehende, 
geformt, nur bilden Trauben das Kapitäl. Der 
Halbkreis über dem Thürſturz iſt in zwei gleiche Theile 
getheilt, in jedem Feld iſt ein Kreuz in Form eines 
Deutſchordenskreuzes. Neben dem nördlichen Kreuz 
iſt eine Linie und ein Spaten; das ſüͤdliche ſteht 
zwiſchen zwei Lilien. Auf dem Thuͤrſturz und um 
den Portalbogen herum ſteht in Unzialbuchſtaben: 

o qui terrenis inhians homo desipuisti! 

His quid in obscenis gaudes? tota numina 

Christi conanda. 

Zu deutſch: 

IV. 


IT 
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Sinnlos biſt du, o Menſch, wenn das Irdiſche 
gierig du haſcheſt. 

Wie magſt freu'n du des Unflaths dich? 

Nein, Weſen und Willen Chriſti ſuch! 


Auf derſelben Giebelſeite, wo das Portal ſteht, ſind 
Wappen mit ſehr alter Schrift zu ſehen. An dem 
v. Weiler'ſchen Wappen ſteht: Gebwin v. Weiler, 
am Enzberg'ſchen: Albrecht von Enzberg. Im 
Innern der Kirche trennen ſpitzbogige Arkaden das 
Mittelſchiff von den Seitenſchiffen. Die Säulen der 
Arkaden ſtehen auf Sockeln, die Schafte ſind gleich 
dick, zum Theil achteckig, darüber ein Wulſt. Das 
Kapitäl iſt würfelförmig, doch breiter, als hoch, mit 
Muſcheln, Korallen, verſchlungenen Ranken, mit 
Blättern, Palmzweigen u. ſ. w. An einem der Kapitäle 
erſcheinen zwei Fuchsköpfe. Da, wo die Kirche ver: 
längert iſt, ſtehen ſtatt der Säulen plumpe viereckigte 
Pfeiler. Dieſe Säulen und Pfeiler tragen Halbkreis— 
bögen, welche nur wenig in Spitzbogen übergehen. 
Darüber ſind Rundbogen, durch welche das Licht in 
das Mittelſchiff fällt. Hoch oben, zunächſt unter dem 
Dach iſt auf der nördlichen und ſüdlichen Seite eine 
Reihe von kleinen, ſchmalen, kaum vier Fuß hohen, 
nach innen ſich verengenden Rundbogenfenſterchen. 
Die Decke der Kirche ift flach, und beſteht aus über: 
tünchten verſchaalten Brettern. Der ſchöne achteckigte 
Thurm der Kirche iſt im Aeußeren dem der Johannis— 
kirche zu Gmünd ähnlich. Er hat Liſenen an den 
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Ecken und Rundbogenfrieſe, und war früher wohl um 
einen Stock höher. Er ſteht über dem älteren Chor 
der Kirche, oder vielmehr ſeine untere Halle bildet 
einen quadraten Chorraum mit einem eigenthümlichen 
Gewölbe. Daſſelbe hat außer den halbkreisförmigen 
Kreuzgurten auch noch ſogenannte Scheitelrippen, die 
von einem Ring in der Mitte ausgehen, weßhalb die 
Stirnen ſpitzbogig ſind. Sämmtliche Rippen zeigen 
von vorn eine breite Einziehung, die mit Roſetten 
ausgefüllt iſt. Auf der Oſtſeite ſchließt dieſe Thurm— 
halle mit einem hohen Spitzbogen, über welchem drei 
ſchmale lange Fenſteröffnungen mit Halbkreisbögen 
ſind, das mittlere höher als die beiden anderen. Die 
ohne Zweifel runde Abſts mußte einem öſtlich ange— 
bauten längeren ſpitzbogig gewölbten Chore aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts Platz machen, in wel— 
chen der romaniſche Altartiſch mit ſchlanken Säulen 
ohne Zweifel aus dem Chor in der Thurmhalle ver— 
ſetzt wurde. Im Plafond des Chors, wo die Spitz— 
bogen zuſammenlaufen, befinden ſich vier Roſetten, 
auf deren einer das Bild eines Männleins, wahr: 
ſcheinlich des Erbauers, zu ſehen. Im ſüdöſtlichen 
Ecke der Thurmeshalle befindet ſich noch die im Bauern— 
krieg ſo verhängnißvoll gewordene Schneckenſtiege; zu 
beiden Seiten derſelben ſind zwei feuerfeſte Gewölbe, 
die für das ſtädtiſche Archiv dienen, das ſüdliche 
hängt mit der Sakriſtei zuſammen. Unter demſelben 
befindet ſich die im Bauernkrieg genannte Gruft, vom 
Volk das Pfaffenloch genannt. Vielleicht ging von 
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hier aus ein Gang auf die Burg, obgleich die Herren 
von Weinsberg ihr Begräbniß an verſchiedenen andern 
Orten hatten. Im neueren Chore befindet ſich das 
bekannte Gemälde von der Weibertreue, welches, auch 
im hiſtoriſchen Intereſſe, wohl verdiente, näher ins 
Auge gefaßt zu werden. Oberhalb des Gemäldes 
find die Worte aus Prov. 31.711. „Ihres Mannes 
Herz darf ſich auf ſie verlaſſen.“ Die Unterſchrift gibt 
in naiver Darſtellung die Geſchichte von der Weiber— 
treue. Die Burg erſcheint auf dem Gemälde, wie 
ſie vor der Zerſtörung geweſen; durch die Burgthore 
ziehen die Frauen in langem Reihen herab, die kleinſte 
der Frauen, die den ſchwerſten Mann trägt, und unter 
ihrer Laſt beinahe zu erliegen ſcheint, voraus. Auf 
dem Vordergrund hält in einem ſtattlichen Zelte 
Conrad und ſchaut den Frauen ruhig zu, ohne ſich 
durch die dringenden Vorſtellungen Herzog Friedrichs 
irre machen zu laſſen. Wir können das Gemälde 
weder ein Kunſtſtück, noch ein Alterthum nennen, 
denn ein gewiſſer Keller Elſäßer aus Möckmühl hat 
es nach einer alten, in ſeinem Beſitz befindlichen 
Tafel, im Jahr 1650 malen laſſen. So haben wir 
auf dieſem Bilde zum Wenigſten noch ein Conterfay 
der Burg, wie ſie früher geweſen, was uns ſchon 
von Intereſſe ſeyn kann. Wollen wir eine ſchöne 
Darſtellung der Geſchichte ſehen, ſo haben wir ja das 
treffliche Gemälde, welches der talentvolle Künftler 
Alexander Bruckmann über dieſen Gegenſtand ge: 
liefert hat, und in gelungener Lithographie verbreitet iſt. 
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Nun noch eine kurze Einkehr im Kernershauſe, 
und einen warmen Händedruck vom lieben Dichtergreis, 
mit deſſen ſchönem Liede wir ſchließen, das er am 22. 
September des Jahrs 1846 unſrer allgeliebten Kron— 
prinzeſſtin Olga mit einem Weibertreuringe übergeben. 

Seht ihr vom Berg des Schloſſes Trümmer ragen? 

Hier war es, wo in ſtarker Vorzeit Tagen, N 

Errettend aus der feindlichen Gewalt, 

Die Frauen ihre Männer treu getragen; 

Und hier macht treue Liebe gerne Halt. 


Hier, Lieblichſte, laß eine Bitte wagen: 

Nimm zu des Nordens reichem Diamant, 
Gedenkend unſrer Burg der Frauentreue, 

Aus ihr ein Steinchen an die ſchöne Hand! 

Ob glanzlos auch, wird's nicht von Dir verkannt. 


Fahr freudig weiter in Dein ſchönes Land, 

Wo immer Berge grüßen Dich auf's Neue 

Mit goldnen Trauben von der Felſenwand, 

Hin, wo der Fruchtbaum ſeinen grünen Bogen 
Zum Schattendach Dir wölbt an Neckars Strand, 
Der zu Dir eilt in himmelblauen Bogen, 

Ins Land, wo Bürgerherzen hell gezogen 

Um's Königshaus ein diamant'nes Band. 

Und, wer hat Dich, Du Liebliche! geſandt? 

Der Engel, der zu früh ſich fern gewandt, 

Der Engel, der, wie Du, ein Stern aus Norden, 
Zum Liebesſterne unſrem Land geworden. 
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Die Weiber von Weinsberg. 


Im Jahr als man zählte von der Geburt unſers 
Herrn und Heilandes 1140, da eilte Konig Conrad 
von Staufen nach Schwaben, um ſeinen Widerpart 
Herzog Welf auf ſeinem Erbgut heimzuſuchen und ihn 
zu demüthigen. Als Welf vom Anzug des Königs 
hörte, zog er im Dezember des genannten Jahrs aus 
Oberſchwaben, wo er eben den Herzog Leopold den 
Babenberger bei der Belagerung der Burg Phalei 
überfallen und in die Flucht geſchlagen hatte. Er 
wandte ſich einer ſeiner entlegenſten Beſitzungen zu, 
der Burg und Stadt Weinsberg, auf der Grenze von 
Schwaben und Franken, einer Burg, welche durch 
ſeine Heirath mit Ida, der Erbtochter des Grafen 
Gottfried von Calwe, an ihn gekommen war. Auf dieſe 
Burg mußte Herzog Welf am erſten ſein Hauptaugen— 
merk richten, denn auf derſelben wohnte ſeine Ge— 
mahlin Ida von Calwe, die ſich das liebliche Weins— 
berg mit ſeinen Rebgütern zum Aufenthalt erwählt 
hatte, während ihr Gemahl, nirgends lange verwei— 
lend, dem Treiben des Kriegs nachging. Seit dem 
Tode Herzog Heinrichs wohnte Ida nicht mehr allein 
auf der Burg Weinsberg. Gertrud, des Verſtorbenen 
Wittwe, ſowie Richenza, ihre Mutter, und der 125 
jährige Knabe Heinrich waren aus Norden gen Weins— 
berg gezogen, denn hier auf der Burg des mächtigen 
und tapfern Welfen hatten ſie einen Schutz und 
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Schirm unter allen Verhältniſſen, wie ſie ſich auch 
geſtalten mochten; hier, bei den einzigen Verwandten 
des Hauſes, fand beſonders Gertrud Troſt, Beruhigung 
und Zerſtreuung in der ſchmerzlichen Stimmung, die 
ſeit dem Tode des Gemahls ihr Herz bewegte. Solche 
theure Pfänder, ſo koſtbare als die Reichskleinode, be— 
wahrte dieſe Burg. Darum ſchien auch König Con— 
rad auf dieſe Burg ſein Abſehen gerichtet zu haben. 
Hatte er fie gewonnen, mit dem, was fie Koſtbares 
in ihren Mauern hielt, ſo hatte er den unbändigen 
Welfen in ſeiner Macht, und konnte mit dieſem leich— 
ten Gewaltſtreich dem Streit ein Ende machen. Ehe 
jedoch König Conrad herannahte, war Herzog Welf 
ſchon in der Nähe feiner Burg angelangt. Zwiſchen 
Löwenſtein und Weinsberg, da, wo jetzt noch das 
Dörflein Elnhofen liegt, ſchlug er fein Lager. So 
gerne wäre Welf hinaufgeeilt auf die Burg, um die 
Frauen zu begrüßen, und ihr Herz zu ſtärken, aber 
es war keine Zeit mehr, denn es war eben Kunde 
gekommen, daß Conrad mit ſeinem Heere nur noch 
wenige Stunden von Weinsberg entfernt ſey. Darum 
ſchickte Welf einen Boten auf die Burg und ließ ſagen: 
ihr Frauen, erſchrecket deſſen nicht, daß ein Heer im 
Thal ſich gelagert hat — es ſind lauter Freunde, die 
euch von Ferne grüßen — ſendet herab von den Burg— 
leuten, die unſere Schaar mehren; vor Allem, ver— 
wahret wohl die Burg, denn es könnt' ein harter 
Strauß werden zwiſchen uns und den Königiſchen. 
Der König naher ſich mit ſchnellen Schritten und wird 
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uns bald hart zuſetzen. Aber zaget, nicht, holde Frauen, 
ſondern vielmehr gedenket unſrer im Gebet, wenn ihr 
uns ſehet kämpfen im Thal. Als ſolche Botſchaft auf 
die Burg kam, da weinten die Frauen und klagten, 
als ob es gar aus mit ihnen wäre. Da zeigte der 
12jährige Knabe Heinrich zuerſt ſeinen Muth und 
Stammesart, denn er begehrte Schild und Speer, um 
gen Elnhofen zum Oheim zu reiten, und ihm zu Bel: 
fen im Streit; und als 2 Fähnlein der Burg hinab— 
ritten, hatte man Mühe, das Herrlein zurückzuhalten, 
daß es nicht mitzöge. — Bald geſchah, was Herzog 
Welf vorausgeſehen hatte. Gleich den Tag darauf, 
als er ſich bei Elnhofen gelagert hatte, erſchien der 
König mit feinem Heere im Angeſicht der Burg Weins— 
berg, und lagerte ſich gegenüber dem Welfen. Das 
königiſche Heer hatte zwei ſtreitbare und erfahrene 
Führer, den König, der als einer der erſten Kriegs— 
helden ſeiner Zeit prangte, und ſeinen Bruder Herzog 
Friedrich von Schwaben, der noch nicht lange von der 
Demüthigung des Zähringers zurückgekehrt war, und 
an der Grenze von Schwaben und Franken mit dem 
königlichen Bruder ſeine Kriegsmacht vereinigt hatte. 
Ihre Gegenwart, geſchickte Anordnung und Leitung 
erhöhten den Muth deſſelben, wohl mehr aber die Ab⸗ 
laͤſſe und Einſegnungen zum Kampf von Seiten der 
anweſenden hohen Geiſtlichen; unter dieſen waren der 
Cardinal Dietwein, welcher den König geſalbt hatte, 
der Erzbiſchof Adelbert von Mainz, ſowie die Biſchöfe 
Emmerich von Würzburg, Siegfried von Speier und 
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Burkard von Worms, mit körperlicher und geiſtiger 
Rüſtung bewaffnet und waffnend. Einzelne Fähnlein 
führten: die Grafen Theobald von Vohburg, Herrmann 
von Winzenburg, ein Sachſe, der letzte Sproſſe ſei— 
nes Geſchlechts, und Graf Albrecht von Löwenſtein, 
der wegen des Erbes von Calwe ein Widerpart ſeines 
Vetters Welf geworden war. Nicht lange lagen die 
Königiſchen und Welfiſchen einander gegenüber. Welf 
hatte durch Kundſchafter erfahren, daß der König be— 
abſichtigte, die Burg Weinsberg in der Nacht zu über— 
rumpeln. Dem wollte er zuvorkommen, und er war 
der Erſte, der in wohlgeordneter Schlachtreihe heran— 
rückte, um die Burg zu entſetzen, und ſo den Anſchlag 
des Königs zu vereiteln. Zur Verhütung einer, an 
dem düſtern Wintertag leicht möglichen Trennung, ſo— 
wie zur Belebung des Muthes in ſeiner Heerſäule 
und zur Schreckung der Feinde ließ er die Seinigen 
mit dem Ausruf hie Welf! hervorbrechen; Herzog 
Friedrich von Schwaben aber ließ die Seinigen mit 
dem Feldgeſchrei hie Waiblingen! antworten. Das 
war das erſte Mal in jenen Zeiten, daß man in der 
Schlacht rief: hie Welf! und hie Waiblingen! 
Seitdem wurde es ein Partheiruf, der unter mannig— 
fachen Bedeutungen und Beziehungen auf Jahrhun— 
derte hinaus in Deutſchland wie in Welſchland zum 
Vereinigungspunkt diente, um bisweilen das Große, 
öfter aber das Frevelhafte zu vollbringen. Bald wa— 
ren die Heere an einander und ſtritten hitziglich, und 
man hörte nur Klingen der Schilder und Schlagen 
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der Schwerter. Als nun der Kampf laut ward, und 
der Klang der Schlachttrommeten und Hörner mit 
dem Geſchrei der Streitenden hinaufdrang bis zu der 
Burg Weinsberg, da traten die Frauen Ida, Gertrud 
und Richenza auf die Warte, zu ſchauen, wie ſich der 
Streit entſcheide, aber nicht nur, um zu ſchauen, 
ſondern auch, um zu beten, daß Gott den Sieg den 
Ihrigen zuwende. Auch Heinrich das junge Herrlein 
ſtand dabei, das ſtampfte und weinte vor Ungeduld, 
daß man ihm ſeinen Willen nicht ließ, denn es wäre 
jetzt noch ſo lieber auf dem Kampfplatz geweſen. 
Aber dießmal war es anders beſchloſſen im Rath— 
ſchluß des Himmels. Herzog Welf konnte trotz ſeines 
raſchen Muths und ſeiner kühnen Tapferkeit dem zu 
ſehr überlegenen Gegner nicht ſtehen — der Kampf 
war ungleich. Sein Heldenmuth konnte den unglück— 
lichen Ausgang der Schlacht nicht abwenden, die 
Folge des zu unvorſichtigen und hitzigen Angriffs. 
Nicht lange wogte die Schlacht, nicht lange ſchwankte 
das Glück. Welf mußte weichen der Uebermacht, denn 
die Königiſchen drängten ſchwer auf ihn. Das Banner 
von Bayern war in den Händen des Grafen von 
Phalei, der dem Herzog als treuer Dienſtmann des 
welfiſchen Hauſes hieher gefolgt war. Das Banner 
ſank, der Graf mit ihm, und er hielt es noch mit 
den Händen krampfhaft umſchlungen, als ein Köni— 
giſcher ihm mit einer Lanze den Todesſtoß gab. Aber 
auf Seite des Königs ragte das Reichsbanner in den 
Luͤften, und der ſchwarze Adler ſchaute verderbenkün— 
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digend auf die Welfiſchen. Ein junger Graf von 
Wirtemberg, der ritterliche Emicho, trug es hoch in 
den Händen, und drang immer weiter vor in den 
Reihen der Welfiſchen, wenn auch manche Lanze an 
feinem zerſtoßenen Schild prallte, und mancher Schwert— 
ſchlag auf ſeinem Helm erklang. Als Herzog Welf 
ſah, daß er ſiegelos war, warf er ſich mit denen, die 
überblieben im Kampfe — und das waren nicht Viele, 
denn die meiſten wehrten ſich bis zum Tode — auf 
ſein Roß — er ſah vor ſich ſeine Burg Weinsberg, 
die Frauen auf der Warte, und den Knaben, der 
keinen Vater und Verwandten mehr hatte, denn ihn; 
da gedachte er, ſich zu retten für ſie, und jagte der 
Burg zu. Die erreichte er mit Noth ſammt ſeinen 
Kampfgenoſſen, und als er ankam, ſchloßen die Sei: 
nigen den Kampfmüden, ja Todtwunden in die Arme. 
Die waren jetzt ſein einziger Troſt, da er der Macht 
ſeines Gegners erlegen war. Aber nicht lange ſollte 
Welf Ruhe haben vom Kampf in den Armen der 
Seinigen. Stracks ihm nach auf der Ferſe folgte der 
König mit ſeinem Heer; ſchnell nahm er das Städt— 
chen Weinsberg weg und legte ſich vor die Burg, 
feſten Willens, ſie nicht eher zu verlaſſen, als bis ſie 
gewonnen wäre, und er ſeine Erbitterung an ihr und 
ihren Bewohnern ausgelaſſen hätte. Sie wurde von 
allen Seiten eingeſchloſſen, ſo daß Niemand aus der 
Burg heraus noch hineinkommen konnte. Gleich am 
erſten Tage ließ der König die Burg zur Uebergabe 
auffordern. Ein Herold und mit ihm Graf Emicho 
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von Wirtemberg ritt bis zu der Zugbrücke vor dem 
erſten Thore, und forderte die Burg zur Uebergabe. 
Mit zitternden Fügen und bebendem Herzen trat Ida 
mit dem Burgvogt auf die Zinne, als ſie hörte, daß 
eine Botſchaft vom Lager der Feinde vor dem Thore 
ſtehe. Sie mußte die Stelle des Gemahls vertreten, 
denn der lag in einem der entlegenen Gemächer der 
Burg, ſchwer erkrankt an ſeinen vielen Wunden. Wie 
erſchrack ſie aber, als ſie die Worte des Herolds hörte, 
die am Schluß alſo lauteten: und wenn ihr die Burg 
nicht zu Handen ſtellt, ſo ſollen alle Männer, die die 
Belagerung überleben, zur Strafe des hartnäckigen 
und trotzigen Widerſtandes, durch Henkershand ſterben 
— das entbeut mein Herr und König, und er hat 
hoch und theuer geſchworen, daß er halten will, was 
er geſagt hat. — Wie Dolchſtiche ſtachen dieſe Worte 
in das Herz der zärtlich liebenden Gattin, denn ſte 
wußte wohl, wer mit den Hartnäckigen gemeint war. 
O Gott! rief ſie klagend von dem Thore hinab — wird 
doch nicht unſer Herr und König, den man ja den 
Freundlichen und Milden nennt, ſo grauſam verfahren. 
Saget unſ'rem Herrn und König, daß mein Gemahl 
todtwund und im Gaden liegt, darum bittet und flehet 
in meinem und ſeinem, ja in unſer aller Namen, 
daß er doch unſ'rer ſich erbarme, und einen Stillſtand 
von drei Tagen mache, bis mein Gemahl ſich wieder 
aufgerichtet von ſeinem Schmerz, und ſelbſt reden und 
handeln kann wegen der Uebergabe der Burg. Kom— 
met und ſehet ſelbſt, wie wir ihn legen und heben 
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müffen, und nicht nur er liegt todtwund, ſondern auch 
die meiſten ſeiner Getreuen, die mit ihm der unſeligen 
Schlacht entronnen ſind. O jo mög’ ſich unſer Herr 
und König doch erbarmen dieſer Todtwunden, und 
verziehen mit ſeiner Strenge, dann ſoll die Burg über— 
geben werden ohne Widerſtand. Lautes Schluchzen 
unterbrachen ihre Worte, und dieſe waren nicht um— 
ſonſt geredet. — Ich will eure Bitte dem König hin— 
terbringen, edle Frau, rief der von Wirtemberg hinauf, 
indem er ſich verbeugte und dann ſein Roß wandte. 
— Er wurde ein treuer Fürſprecher für Frau Ida 
und Alle, die auf der Burg waren. Aber es koſtete 
ihm viel Bittens bei dem König, da beſonders auch 
Herzog Friedrich zur Strenge rieth, denn er war er— 
bittert über den Welfen, deſſen Klinge manche ſeiner 
Wackerſten in der Schlacht im Thale getroffen hatte. 
Doch nur zween Tage ſoll Stillſtand ſeyn, rief der 
König, als er das Anſuchen der Herzogin vernommen. 
Frau Ida ſoll nicht ſagen, daß ihre Bitte an mich 
umſonſt ergangen, aber wenn der morgende Tag vor— 
über iſt — er wandte ſich mit ernſter Miene zu Herzog 
Friedrich — dann, mein Bruder, laßt Ihr ſtürmen 
auf allen Seiten, und wenn wir eine Burg mit lauter 
todtwunden Männern und ſchwachen Frauen gewinnen; 
und es ſollen Alle die Strenge meines Armes fühlen, 
das ſey Gott und allen Heiligen geſchworen. — Was 
die Botſchaft der aus dem Lager des Königs Abge— 
ſendeten für einen Eindruck auf die Burgbewohner 
machte, können wir uns denken. Alle, die Männer 
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wie die Frauen, die Kleinen wie die Großen erſchracken 
über der Drohung des Königs. Wohl waren die 
Mauren der Burg feſte und konnten eine Belagerung 
aushalten, aber die Zinnen waren leer von Verthei— 
digern, denn die meiſten der Burgleute waren hinab— 
gezogen gen Elnhofen, um den Tod zu finden. Das 
Schlimmſte aber war, daß ſie nicht nach Nothdurft 
verſehen war mit Lebensmitteln, denn die Botſchaft 
des Herzogs vom Anzug des Königs war zu ſpät 
eingetroffen; dazu waren alle Mittel zur Unterſtützung 
von Außen her abgeſchnitten, und die Stadt, von der 
aus die leichteſte und ſicherſte Zufuhr hätte geſchehen 
können, war von den Königiſchen ſchon weggenommen 
und beſetzt. Demnach, wenn es auch nicht an Ver— 
theidigern der Burg gefehlt hätte, und ſie vermöge 
ihrer Feſtigkeit ſich einige Zeit hätte halten können, 
war keine Möglichkeit dazu vorhanden, da der Pro— 
viant ſowie das Waſſer nur auf kurze Zeit hinreichte, 
denn das letztere wurde aus einer einzigen Ciſterne 
gewonnen, die gerade um dieſe Jahreszeit faſt ver— 
trocknet war. Der Gedanke an ſchmählige Verhunge— 
rung, wenn die Burg nur wenige Tage umzingelt 
wäre, vollendete die verzweifelte Stimmung im Her— 
zen der Belagerten. Darum ſtimmten die Meiſten auf 
Uebergabe der Burg, ehe daß man den Stillſtand zu 
Ende gehen ließe, damit nicht die Erbitterung des 
Königs noch mehr gereizt würde. Andere, die Ent— 
ſchloſſenen und Beherzteren, ſtimmten für rühmliche 
Vertheidigung und für den Entſchluß, nur über ihre 
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Leichen den Weg in die Burg offen zu laſſen, weil 
der König ja doch unter allen Umſtänden den Herzog 
und feine Getreuen mit Strenge behandeln wurde. 
Der Herzog vor Allen war es, der für Vertheidigung 
auf Leben und Tod ſtimmte. Dem war erſt ſpäter 
als allen Uebrigen die Botſchaft aus dem Lager kund 
gethan worden, denn, während Ida auf den Zinnen 
ſtand, lag er im ſchrecklichſten Wundfieber. Erſt, als 
er davon erwachte am Morgen des andern Tags, 
ward ihm der Inhalt der Botſchaft mitgetheilt. Was, 
rief er heftig, indem er ſich ſchnell emporrichtete — durch 
Henkershand will der König uns ſterben laſſen, jo wir 
die Burg nicht alsbald aufgeben? Will er noch ſo 
thun am Geſchlecht der Welfen, nachdem der Gram 
über ſein ungerechtes Verfahren die Krone unſers 
Geſchlechts, den edlen Bruder in der Blüthe ſeiner 
Jahre in das Grab gezogen — will er ſich noch be— 
flecken an dem Blute eines Welfen? Nein, ich wäre 
der erſte Welf, der den Kampf auf Leben und Tod 
fürchtete — mit den Waffen in der Hand will ich ſterben, 
ich will die Burg vertheidigen bis auf Leben und Tod. 
Wo ſind meine Getreuen? ſie ſollen alsbald ſich ver— 
ſammeln. Drüben im großen Gaden, mein Herr und 
Gemahl, ſagte Frau Ida, indem ſie den im Bette 
Aufgerichteten mit ihrer Linken umfing und an ihre 
Bruſt lehnte — drüben liegen ſie Alle neben einan— 
der, die vom Kampf übergeblieben ſind, und keiner 
kann ſich noch vom Lager erheben, vielweniger eine 
Rüftung anlegen und ein Schwert handhaben; einige, 
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die mit euch entronnen, ſind an den Wunden erlegen 
und geſtern im Burgzwinger eingeſcharrt worden, die 
meiſten aber haben im Thal ihr Grab gefunden, dazu 
haben wir nicht 6 fähige Burgmänner, mit denen ihr 
die Zinnen beſetzen könnet. So will ich mit dieſen 
ſechſen auf die Bruſtwehr mich ſtellen — Ida, reich” 
mir meinen Wamms und Leibrock, daß ich mich anlege. 
Dieß ſprechend wand ſich Welf aus dem Arm der 
Gattin, richtete ſich hoch auf und wollte über die 
Lagerſtätte hinunter; aber auf einmal ſprang der Ver— 
band von ſeinen vielen Wunden, das Blut quoll 
in Strömen hervor, und ließ ſich kaum zurückhalten. 
Todesſchwach wie noch nie, ſank er zurück auf das 
Lager, und verfiel in ein neues Fieber. Ida jammerte 
und rang die Hände über dem Gemahl; aber wäh— 
rend fie jo daſtand, kam ihr ein Gedanke in die Seele, 
den fie alsbald auszuführen gedachte. Als ihr kran⸗ 
ker Gemahl in Schlummer ſank, verließ ſie das Ge— 
mach; alsbald verſammelte ſie alle Bewohner der Burg, 
und that ihnen ihren Entſchluß kund, in eigner Per— 
ſon beim König um Verlängerung eines Stillſtands 
zu bitten, da nicht zu hoffen wäre, daß der kranke 
Gemahl ſobald fähig ſeyn würde, einer Unterhandlung 
zu pflegen. Am Abend des Tags, da der Stillſtand ab— 
lief, trat Herzogin Ida mit einem Herold, dem Burg⸗ 
wart, aus dem Thore, von dem man zuerſt die Fels— 
blöde hatte wegnehmen müffen, mit dem es auf den. 
Fall einer Berennung verrammelt worden war. Als 
Frau Ida mit ihrem Begleiter in das Lager kam, 
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und dem Zelt nahte, wo der König war, kam gerade 
der junge Graf von Wirtemberg heraus. Der König 
hatte ihn rufen laffen, um ihm den Befehl zu geben, 
daß Morgen mit dem Früheſten die Sturmfahne gegen 
die Burg geführt werden müßte, denn ſie ſollte be— 
ſtürmt werden. Die Herzogin erkannte in dem Juͤng— 
ling den, der mit dem Herold vor dem Thore der 
Burg geſtanden war. Der Burgwart trat ihm auf 
ihren Wink in den Weg und rief: edler Junkherr! 
iſt das dort das Zelt unſeres Herrn und Königs? 
Wohl, erwiederte Graf Emicho, indem er ſich gegen 
Ida verbeugte und ſtehen blieb. Ihr ſeyd wohl der edle 
Herr — nahm die Herzogin das Wort, der uns einen 
Stillſtand bei dem König erwirkt hat? o fo thut uns 
doch auch die Gnade, und begleitet uns zu dem König, 
daß wir wieder einen Fürſprech haben, wenn wir 
noch eine flehentliche Bitte vor ihn bringen. Der von 
Wirtemberg ließ ſich nicht lange von dem Burgwart 
bitten; er kehrte wieder um und führte die Beiden 
in das Zelt des Königs. Es war ein glücklicher 
Zufall, daß er allein war und nicht der ſtrenge Her— 
zog Friedrich in der Nähe. Gerade hatte er die Feder 
in der Hand, um eine Urkunde für das Kloſter Ein— 
ſiedeln zu unterzeichnen. Mein Herr und König, be— 
gann Graf Emicho, als derſelbe die Feder zurück— 
legte; hier ſind Abgeſandte aus der Burg, um euch 
ihre Bitte zu Füßen zu legen, und neue Gnade an— 
zuflehen. Von Weinsberg? fragte der König mit 
ernſtem Blick und raſch — er wollte ſchon ein ſtrenges 
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Wort an die Kommenden richten, da erblickte er die 
Herzogin, und ſchnell lenkte er wieder ein mit ſanfter 
Stimme, indem er ſich gegen dieſelbe verbeugte: ach, 
Frau Herzogin, ihr habt euch ſelbſt hieher bemüht, 
und bringt wohl von eurem Gemahl den Beſcheid, daß 
ihr die Burg übergeben wollt? Nein, mein Herr und 
König, entgegnete Ida, indem ſie vorwärts trat, mit 
bebender Stimme, denn der zuvor ſo ernſte Blick des 
Königs hatte fie etwas eingeſchüchtert — ich lege noch— 
mals im Namen aller Burgbewohner euch die flehent— 
liche Bitte zu Füßen, daß ihr euch unſerer erbarmen, 
und Verlängerung des Stillſtands uns angedeihen laſſen 
wollet, ſo lange mein Gemahl — der König unter— 
brach ſie — eben euren Gemahl, Frau Herzogin, hätte 
ich heute vor mir erwartet, als ſich Unterwerfenden, 
der die Burg auf Gnade und Ungnade übergeben 
hätte. Ach, mein königlicher Herr, ſprach Ida, und 
ihre Worte wurden durch Schluchzen und Weinen 
unterbrochen — mein Gemahl liegt noch im Wund— 
fieber ſchwer darnieder, und iſt weder eines Gedan— 
kens noch Wortes fähig, darum habe ich den Gang 
hieher gemacht, um für ihn Gnade zu erflehen, we— 
nigſtens, bis er ſich wieder von ſeinen Wunden erholt 
hat, und er euch ſelbſt die Burg übergeben kann. Ob 
er das thun wird? ſprach der König — das iſt noch 
die wichtige Frage — ſeine Hartnäckigkeit hat uns eines 
Andern überzeugt. Nein, Frau Herzogin, ich kann 
eurer Bitte kein Gehör geben, einen weiteren Still— 
ſtand zu gewähren, denn des Reichs Geſchäfte drängen, 
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wie ihr aus den Pergamenten dort erfeben könnt; 
drei Tage bereits liege ich vor eurer Burg, meine 
Mannſchaft iſt unthätig und ich vergeude die Zeit, 
die mir ſo koſtbar iſt — hoch und theuer habe ich 
geſchworen, daß, wenn 3 Tage vorüber ſind, ich die 
Burg ſtürmen laſſe, und ich werde mein Wort erfüllen, 
wenn nicht morgen mit dem Früheſten die Thore offen 
find, und die in der Burg auf Gnade und Ungnade 
ſich ergeben haben. Schon ſind die Sturmleitern in 
Bereitſchaft, und die Sturmfahne wird der, den ihr 
vor euch ſehet, gegen die Burg tragen. Wenn ihr 
anders euch nicht noch erbitten laſſet, mein Herr und 
König, nahm Graf Emicho das Wort — mit Ver— 
gunſt, ihr habt ſo eben gegen ein Kloſter einen Er— 
weis eurer königlichen Huld und Gnade gegeben, ſo 
laͤſſet auch dieſer Flehenden eure Gnade angedeihen, 
und erfüllet ihre Bitte. Du biſt ein guter Fürſpre— 
cher für Frauen, ſagte der König, aber dießmal wird 
deine Artigkeit ohne Erfolg bleiben. So will ich euch 
nur für die Frauen gebeten haben, ſprach Graf Emicho, 
daß ihr ihnen Gnade widerfahren laſſet, und ihr wer— 
det meine Bitte erfüllen, mein Herr und König, denn 
ihr ſeyd ja noch nie ſtrenge gegen Frauen geweſen. 
Ja, mit Frauen haben wir auch nie Krieg geführt, 
und wir werden es auch jetzt nicht thun — dieß ſprechend, 
chend, faßte der König ſeinen Bart, was er gewöhnlich 
that, wenn er über etwas nachdachte — er beſann ſich 
lange, dann wandte er ſich zu der Herzogin und ſprach: 
Frau Herzogin, ihr habt um Verlängerung eines 
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Stillſtands gebeten, das kann nun und nimmer feyn, 
wie wir euch ſchon geſagt, ſondern die Burg muß 
bis morgen mir zu Handen geſtellt werden; aber daß 
ihr ſehet, wie wir doch auf eure Bitte Acht haben und 
gegen Frauen nicht ſtrenge ſeyn wollen, ſo ſey euch und 
allen Frauen auf der Burg erlaubt, ungehindert abzu— 
ziehen aus der Burg, und ihr dürfet noch mitnehmen, was 
ihr auf euren Schultern zu tragen vermöget. Mit 
unſerer beſten Habe dürfen wir abziehen, hoher Herr 
und König? fragte Ida. Es bleibt bei meinem Worte, 
ſprach der König. Einigermaßen heruhigt, doch noch 
nicht froh, verließ Ida das Zelt des Könige. Ob 
ſie gleich den Ihrigen keine Nachricht bringen konnte, 
daß der König ihrem Gemahl Gnade angedeihen laſſen 
wolle, ſo wurde es in ihrem Herzen doch leichter, je 
näher ſie dem Thore ihrer Burg kam — ſie wiederholte 
ſich die Worte des Königs, dachte weiter darüber nach 
— ein zweiter Gedanke ſtieg in ihrer Seele auf, und 
dieſer Gedanke wurde bald zur That. Sobald ſie auf 
die Burg kam, verſammelte ſie alle Frauen, entdeckte 
ihnen den Beſcheid des Königs, und nun wurde eine 
lange Berathung gehalten, von der wir den Leſern 
nichts mittheilen wollen, da wir ja bald das Ergebniß 
davon erfahren werden. — Am Morgen des folgenden 
Tages erſchien der Thorwächter zu Weinsberg auf der 
höchſten Zinne, er ſtieß laut in ſein Hörnlein, daß 
man es unten im Lager des Königs deutlich vernahm. 
Zu gleicher Zeit wurde eine weiße Fahne auf dem 
Thurme ſichtbar, und es war hiedurch angezeigt, daß 
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ſich die Burg übergebe. Als man den Ton des Horns 
im Thale vernahm und die Fahne auf der Burg er— 
blickte, ritt der König mit ſeinen Rittern und Herren 
aus dem Lager, um die Burg zu Handen zu nehmen. 
Schon hatte ſich das Thor geöffnet, und ein Zug von 
Frauen kam ihnen entgegen. An ihrer Spitze ging 
Herzogin Ida, im Kleid ohne Schmuck und Zierde. 
Auf den Schultern trug ſie den Gemahl, der, weil 
er ſchwach und krank war, in den Willen ſeiner lie— 
benden Gemahlin ſich hatte fügen müſſen. Nach ihr 
folgte die Herzogin Gertrud: ſie trug den kleinen Welfen 
auf der Achſel, und die Kaiſerswittwe Richenza ging 
neben ihr, um zu halten, daß das unruhige Herrlein 
nicht von der Mutter Schulter fiele. Hinter dieſen 
ſah man im langen Zuge alle Frauen der Burg, de— 
ren jede ihren Eheherrn auf dem Rücken trug. Den 
Zug ſchloßen kleine Knaben und Mägdlein. Als der 
Zug vor den Herren ankam, hielt er ſtille. Herzogin 
Ida trat vor den König und ſprach mit einer Stimme, 
die keine Furcht verrieth: mein hoher Herr und König, 
ihr habt uns geftattet, aus der Burg zu ziehen, und 
von unſ'rer beſten Habe mitzunehmen, ſo viel wir auf 
unſern Schultern zu tragen vermöchten; nun habe ich 
keine beſſere und liebere Habe, als dieſen meinen Ehe— 
herrn — ſo gemahne ich euch des Worts, das ihr mir 
gegeben, laſſet uns frei und frank ziehen mit unſerer 
Habe unter ſicherem Geleit bis hinüber zu der Burg 
Löwenſtein. Der König blieb die Antwort ſchuldig, 
denn das ſeltene Schauſpiel hatte ſeine ganze Auf— 
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merkſamkeit in Anſpruch genommen; die Hand am 
Bart, ſchaute er geruhig dem Thun der braven Frauen 
zu — man ſah wohl, daß es ihm nicht mißhagte. Dagegen 
nahm Herzog Friedrich, der neben ihm hielt, das Wort 
und rief: ſo war es nicht gemeint — das iſt gegen den 
Vertrag. Aber der König ſprach: laßt ſie ziehen, das 
Königswort iſt gegeben, es iſt unmandelbar. Der 
Anblick der treuen Weiber hatte ſein Herz gerührt, 
und dieſe Rührung ließ keinen Schein von richterlicher 
Strenge aufkommen, wozu Herzog Friedrich ihn hatte 
ermabnen wollen; vielmehr fand er in dem Vagniß 
nicht allein eine ſehr verzeihliche, ſondern ſelbſt löbliche 
Weiberliſt, ja ein ſchönes Zeichen ehelicher Liebe und 
Treue. — Mit Thränen des Dankes in den Blicken 
zogen die Frauen mit ihrer theuren Bürde durch das 
Lager, und ſchlugen den Weg zur Burg Löwenſtein 
ein. Aber der König ließ nicht nur die Frauen un— 
gehindert von dannen ziehen, ſondern er verſchaffte 
ihnen auch ein ſtattlich Geleit bis zu der mit den 
Welfen befreundeten Burg Löwenſtein. Graf Emicho 
von Wirtemberg, der ſo gerne den Frauen diente, 
erhielt vom König den Auftrag, mit einer Schaar 
Reiter und Fußgänger den Zug zu begleiten. Dieſer hatte 
bald ein anderes Ausſehen gewonnen. Nicht ferne 
vom Lager wurden die Frauen ihrer theuren Bürde 
enthoben. Arm in Arm zogen dann die von ihren 
Wunden geneſenen Männer mit ihren Frauen daher, 
die noch wundſten aber wurden von den geleitenden 
Knechten auf Bahren getragen. Voran ritt der Reichs— 
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fähndrich mit wehender Fahne, und den Zug ſchloßen 
die geleitenden Reiter. So feierten die Frauen gleich— 
ſam einen Triumphzug, und mit allem Rechte, denn 
ihre Treue hatte ſich ja ſo herrlich erzeigt. Unter der 
Burg Löwenſtein verließ der edle Begleiter die treuen 
Frauen und ihre Männer, aber nur, um ſchnell wie— 
derzukehren. — Während die Frauen mit ihren Män- 
nern von dannen zogen, ritt der König mit ſeinen 
Herrn und Rittern in die offene Burg ein. Alles, 
was darin war, übergab er ſeinen Kriegsſchaaren. 
Nur die Habe der Frauen, als Kleider, Schmuck und 
andere Kleinodien, welches fie zurückgelaſſen hatten, 
da ihnen ihre Männer viel theurer und lieber waren, 
mußte unangetaſtet bleiben. Das Alles — fo war es 
des Königs ausdrücklicher Befehl — wurde gewiſſen— 
haft geſammelt, in Kiſten verwahrt, und auf ein Saum— 
roß gelegt. Mit dieſem kam Graf Emicho wieder auf 
Schloß Löwenſtein zurück und überrafchte die Frauen 
mit einem neuen Erweis der königlichen Gnade. Er 
ſtellte Alles der Herzogin zu Handen, und nicht das 
Geringſte fehlte an dem, was die Frauen auf der 
Burg zurückgelaſſen hatten. Dankend drängten ſich 
jetzt Alle um den treuen Fürſprecher und Geleitsmann, 
und lobten und prieſen die Milde und Gnade König 
Conrads, der noch Mehr gehalten, als was er ver— 
ſprochen hatte. Unter Segenswuͤnſchen ſchied der junge 
Wirtemberger aus der Mitte der Frauen und kehrte 
in's Lager zurück. Noch lange ſprachen die Frauen 
mit freudiger Dankbarkeit von dem guten Könige — 
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aber noch länger pries man die Treue der Frauen, welche 
ihre Männer, die ſie für die liebſte Habe achteten, aus 
der Burg trugen, und ihnen alſo das Leben retteten. 
Solches geſchah am 21. Wintermonat des Jahrs 1140, 
und ſeit jener Zeit nannte man die Burg bei Weins— 
berg die Weibertreue. Die Burg liegt jetzt in 
Trümmern, aber die Geſchichte lebt noch fort im 
Munde des Volks. Die Aeolsharfen, welche der er— 
graute vaterländiſche Dichter voll deutſchen Sinnes 
und Gemüths in einem verfallenen Thurm der Burg 
angebracht hat, ſingen noch jetzt den Beſucher der 
Ruine in jene poetiſche Zeit zurück, wo die Frauen 
ihre Männer allen andern Koſtbarkeiten vorzogen; ſie 
flüſtern den zarten Frauen das Wort zu: ſeyd treu 
wie die Weiber von Weinsberg. 


II. 


Der Wunnenſtein. 


Beinahe in der Mitte des Wirtemberger Landes 
erhebt ſich nördlich von einem ſanft abhängigen Wie— 
ſenthal ein faſt einzeln ſtehender Berg, und ragt weit 
über die umliegenden Hügel empor — der Wunn en- 
ſtein. Auf der Südſeite ſteigen Reben, die hier ein 
treffliches Gewächs geben, faſt bis zum Gipfel hinauf; 
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gegen Norden zieht ſich ein Eichenwald, wie ein dichter 
Mantel bis an den Fuß herab. Die Burg, die einſt 
auf dem Berge prangte, iſt zerfallen, aber auf dem 
zu einem Belvedere eingerichteten Thurme genießen 
wir eine der ſchönſten Ausſichten, die irgend eine 
vaterländiſche Höhe bieten kann. Das ganze Land 
ringsum, bis auf einen kleinen Strich gegen Nordoſt, 
liegt vor dem Blicke des Beſchauers ausgebreitet. 
In einem Halbkreiſe, wie in einem Walde frucht— 
barer Bäume, vor ſich das lachende Grün eines 
Wiesthales, lagert ſich zunächſt unten auf der Süd— 
ſeite das Dorf Winzerhauſen. Weiter abwärts zwi— 
ſchen hohen Bergen mit trefflichen Weinbergen und 
ſchönen Waldungen, Bottwar, eine der älteſten Städte, 
die in ihrer großen Markung das Andenken weit 
größern Umfangs trägt; verbunden ſüdwärts durch 
ein fruchtbares Thal mit einem Dorfe gleichen Na— 
mens (Klein-Bottwar), das, hinaufgebaut an einer 
ſanften Anhöhe und herrlich bekränzt von dem Schloſſe 
Schaubeck, die erſte Linie des Proſpektus gegen Sü— 
den ſchließt. Hinterwärts über mäßigen, mit Fichten 
und Buchen bewachſenen Hügeln, öffnet ſich nun die 
Ausſicht in einem weiten Kreis umher. Gegen Abend 
bin erhebt ſich der Schwarzwald, deſſen einzelne Höhen 
und Gebirgszüge deutlich unterſchieden werden; öſtlich 
die Albkette: der Roßberg, die Achalm, Neufen mit 
ſeinen Trümmern, die Teck, unter ſich hier die Sulz— 
burg, dort den Rauber, bis an den Hohenſtaufen 
und Rechberg, und die waldigen Höhen bei Backnang 


und Welzheim, geben dem Auge Ruhepunkte und 
Wegweiſer auf dieſer weit ausgebreiteten Landcharte. 
Näher herwärts, zwiſchen der Alb und dem Schwarz— 
walde, gibt die Solitude mit ihren großen weißſchim— 
mernden Gebäuden einen herrlichen Anblick. Die 
Weinſteige, auf der ſogar die Landſtraße erkannt wird, 
bezeichnet die Lage Stuttgarts, das ſich Abends durch 
den auf dem ſchmalen Thale ruhenden blauen Duft 
noch deutlicher verräth; ja, im Sonnenſchein zeigen 
ſich an den Bergen hinauf Landhäuſer und Gärten, 
und Degerloch oben auf der Höhe. Ganz nahe dehnt 
ſich Ludwigsburg aus mit ſeinen langen Straßen, 
Alleen-Wäldern und dem prächtigen Schloſſe. Der 
Aſperg ſcheint ein unbedeutender Hügel, über den man 
weit hinausſteht; eben fo der durch feine Ausſicht 
bekannte Lemberg und das Stammſchloß Wirtemberg, 
hinter welchem die Albberge hoch emporragen. Un— 
gemein groß iſt die Zahl der Orte, die man inner— 
halb dieſes großen Amphitheaters bald in der Ebene, 
bald in Höhen hinauf, bald zwiſchen Weinbergen oder 
Wäldern, wie bingefät vor ſich ſtieht; auch der Neckar 
zeigt an mehreren Stellen ſeinen glänzenden Waſſer— 
ſpiegel. Nicht minder ſchön iſt die Gegend nach 
Weſten hin. An die Höhen des Schwarzwaldes, die, 
ſo wie die Alb, oft im Frühling, während um den 
Wunnenſtein herum alles grünt, noch mit ihren Schnee— 
feldern ſchimmern, ſchließt ſich der Stromberg an, an 
ſeinem öſtlichen Ende der Michaelsberg, oben mit dem 
berühmten Wallfahrtskloſter, in der Mitte das Schloß 
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Magenheim, unten das freundliche Bönnigheim, ein 
fürſtlicher Wittumsſitz; vorwärts die Burg und run— 
den Thürme von Hohenſtein über waldige Hügel her— 
vorblickend. Rechtshin, wie ein Garten, breitet ſich 
aus das Zabergäu, mit Rebhügeln, Wiesthälern, 
Wäldern und zahlreichen Ortſchaften, bis zur Stadt 
Brackenheim mit ihren Alleen maleriſch daliegend; im 
Hintergrunde auf weißen Felſen die Ruinen des 
Ritterſchloſſes Stockheim, ſonſt ein Eigenthum des 
Deutſchordens; der Heuchelberg, wie eine grüne Mauer, 
ſchließt die Gegend. Hinterwärts über den Strom— 
berg hin zeigen ſich von den Vogeſen zwei hoch her— 
vorragende Gipfel; jenſeits des Heuchelberges — faſt 
ſcheinen ſie auf ſeinem Rande aufzuſtehn — ſieht 
man die Mauern und Thürme des Schloſſes Weiler 
zum Stein. Hier ſenkt ſich in Sommertagen die 
Sonnenſcheibe hinab, ſo daß ihr Gold durch die Zacken 
der Thurmzinne und die Oeffnungen der Mauer hin— 
durchblitzt. Jetzt nördlich, Franken zu, findet das 
Auge keine Grenze, als den Odenwald und den hohen 
Melibocus. Aber weiter gegen Oſten hin, liegen nahe 
die Gebirge des Weinsberger Thales und von Löwen— 
ſtein, deren äußerſte Höhe, der Stocksberg, faſt an 
die Wolken zu ſtoßen ſcheint. Innerhalb iſt ein 
ſchönes, an Getreide und Wieswachs fruchtbares Thal; 
an deſſen öſtlichem Rande das uralte Beilſtein, an 
einem Rebenhügel ſich hinaufziehend; oben der hohe 
Langhans, ein in der Geſchichte des Mittelalters be— 
rühmter Thurm. Südwärts hin, ganz nahe dem 
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Wunnenſtein, gleichfalls auf dem Gipfel edler Wein— 
berge, liegt jetzt noch bewohnt die Burg Lichtenberg, 
bekannt durch die ſchreckliche Bruderrache, die wir 
bereits in einer romantiſchen Erzählung gegeben. Zwi— 
ſchen hier und Beilſtein, in einem ſchönen Thale, 
wechſeln Matten — Weinberge und Buchenwälder. 
Auf hoher Spitze blinkt aus den Waldungen ein freier, 
bebauter Raum hervor und zeigt die Häuſer von 
Prevorſt; unten im Hintergrunde des Thales liegen 
Gronau und Schmidhauſen. Weſtlich von Beilſtein 
zieht wieder ein Bergrücken herab, oben die Ruinen 
von Wildeck, unfern davon Helfenberg; am Fuß des 
Berges auf hochliegendem Felde das Dorf gleichen 
Namens. Wo der Berg ſich weſtlich ſchließt, ſehen 
einzelne Häuſer von Heinrieth hervor, weiter hinab 
ſteht man das ſchön gebaute Abſtatt, und näher gegen 
den Wunnenſtein her, in derſelben Thalfläche, Auen— 
ſtein; zur Seite Wüſtenhauſen, berühmt durch die 
Fehde des Pfalzgrafen mit Graf Ulrich von Wirtem— 
berg. Weiter abwärts zeigt ſich auf einem mit Reben 
bewachſenen Berg das ſchöne Schloß Stettenfels, noch 
jetzt vom Fugger'ſchen Reichthum zeugend, unten mit 
den beiden Dörfern Gruppenbach, die ſich in der Ferne 
wie Eines darſtellen. Gegen Heilbronn hin, das durch 
einen Waldrücken dem Auge entzogen wird, liegen 
zerſtreut Thürme und Ruinen von Schlöſſern bis hin 
zu der Heuchelberger Warte. Das ſchöne Thal, nörd— 
lich vom Wunnenſtein, ſchließt ſich endlich mit dem 
großen Marktflecken Ilsfeld, der weit ausgebreitet, 
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wie eine Stadt daliegt, und oberhalb deſſen die Straße 
nach Heilbronn mit dem Landthurm ſichtbar iſt. 
Wegen dieſer ſchönen Ausſicht hat wohl der Berg 
ſchon in alten Zeiten den Namen Wunnenſten (Win: 
nenſtein) geführt, denn Wunne, Wonne heißt bei den 
altdeutſchen Dichtern der Inbegriff aller Luſt und 
Freude, beſonders in der ſchönen Natur. Warum 
der Berg beim Volke Winſterberg heißt, wiſſen wir 
nicht anzugeben. Schon in den älteſten Zeiten ſtand 
hier oben eine Burg, die von einem kriegsfreudigen 
Ritter⸗Geſchlechte bewohnt wurde, das zu Beilſtein in 
der alten Magdalenenkirche ſein Begräbniß hatte. So 
liegt daſelbſt ein Conrad von Wunnenſtein be— 
graben, der erſte des Geſchlechts, von dem wir aus 
dieſer ſteinernen Urkunde Etwas wiſſen, und der im 
Jahr 1349 verſtorben. Vielleicht iſt er der Vater 
des berühmten Ritters, genannt der gleißende Wolf 
v. Wunnenſtein, geweſen. Letzterer war im Jahr 
1360 Obervogt zu Beilſtein, und bewohnte zuverläßig 
die Burg über dem Berge, von der noch die äußeren 
Mauern, ſowie der 75 Fuß hohe Thurm übrig ſind. 
Obgleich Obervogt des Städtchens war Wolf doch 
kein rechter Vogt, ſondern trieb das unritterliche Ge— 
werbe der Weglagerer, und hat viel Geld und Gut 
zuſammengebracht. Im Jahr 1408 verpfändete ihm 
Graf Eberhard v. Wirtemberg, wegen ſeiner an die 
Herrſchaft gehabten Forderung von 10,000 fl., die 
Stadt und Schloß Vaihingen. Er lebte noch im 
Jahr 1413, und liegt mit ſeiner Hausfrau in der 
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Kirche zu Beilſtein begraben. Beide haben allda ihr 
Monument. Wolf ſteht in Lebensgröße an der Wand, 
die Füße auf einen Löwen geſtellt. Seine linke Hand 
hält das Wappenſchild mit drei Barten, wie wir ſie bei 
den Herren von Stetten am Kocher finden. Auf den 
daneben befindlichen Helmen befinden ſich gleichfalls 
die Stetten'ſchen Barten. Aus dieſem Grunde haben 
Manche behaupten wollen, die Ritter von Wunnen— 
ſtein ſtehen mit denen von Kocherſtetten in einer Fa— 
milienverbindung. Neben dem Grabmal des Wolfs 
v. Wunnenſtein iſt das ſeiner Gattin zu ſehen. Sie 
ſteht auf dem an der Wand aufgerichteten Denkmal 
in Lebensgröße. Aus der Umſchrift des Denkmals 
entnehmen wir, daß ſie ihren Gemahl weit überlebte, 
denn ſie ſtarb erſt im Jahr 1436. Wolf war der 
Letzte ſeines Geſchlechts, obgleich in einer Urkunde der 
Schleglergeſellſchaft vom Jahr 1396 unter den 21 
Mitgliedern der Schleglergeſellſchaft auch ein Hans v. 
Stayn zum Wunnenſtein aufgeführt wird. Nach 
dem Hingang Wolfs v. Wunnenſtein kam ſein Erbe 
an Furderer v. Wunnenſtein und Erpf v. Venningen. 
Schon im Jahr 1410 kam die Burg Wunnenſtein 
an Wirtemberg. Dieſes gab ſie als Lehen an die von 
Nippenburg, von denen ſie im Jahr 1449 an die 
von Sachſenheim gekommen. Ueber die Schickſale der 
Burg wiſſen wir ſo Viel als gar Nichts; ob ſie im 
Städte- oder Bauernkrieg zerſtört wurde, darüber ha— 
ben wir keine Kunde. Selbſt der kundige M. Erus 
ſius kann nicht angeben, wann und von wem ſie 
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zerſtört wurde; aber durch ihn wiſſen wir, daß ſie 
bereits am Schluß des 16. Jahrhunderts Ruine ge— 
weſen. Jetzt ſieht man nur noch wenige Spuren von 
Grundmauern und von einem verſchütteten Brunnen, 
die mehr öſtlich auf dem Berge liegen. Dagegen 
ſtand noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts das 
alte Wallfaͤhrtskirchlein, St. Michael geweiht. Als 
dieſes durch Menſchenhände niedergeriſſen wurde, blieb 
ein alter Thurmreſt mit drei Mauern ſtehen. Im 
Jahr 1829 thaten ſich etliche Freunde der Natur und 
Geſchichte zuſammen, an ihrer Spitze der damalige 
Pfarrer Scharfenſtein von Winzerhauſen, und faßten 
den Gedanken, die Thurmruine herzuſtellen und beſteig— 
bar zu machen, um von ihr aus recht bequem der 
herrlichen Ausſicht genießen zu können. Es wurde 
ſo viel Geld geſammelt, daß man zur Noth den Ge— 
danken ausführen konnte. Doch das auf der Ruine 
erbaute Gerüſte wurde nach 10 Jahren ſo baufällig, 
daß man es ohne Lebensgefahr nimmer beſteigen 
konnte. Man zog noch einmal am Bittglöcklein, und 
nicht umſonſt. Unſer geliebter Landes vater Wilhelm, 
ſo wie der edle Kronprinz Carl und der ritterliche 
Graf Wilhelm von Wirtemberg ſpendeten ſo 
reichlich, daß man den Thurm viel dauerhafter als 
früher herſtellen konnte. Am 6. Juli 1841 wurde 
der neuhergeſtellte Thurm zum erſten Mal von vielen 
Hunderten ſeiner Beſucher unter Jubel und Freude 
wieder beſtiegen. 

Seitdem kann man ohne alle Furcht und Sorge 


— 


den Thurm wieder befteigen. Treppen und anderer 
Einbau beſtehen aus Eichenholz. Unter dem Kranze 
des Belvedere's ſind zwei Fenſterlein angebracht, aus 
deren einem das alte Wölflein im Conterfai heraus— 
ſieht, durch das andere hinein erblickt man ſeine Wehr 
und Waffen. Zwiſchen beiden Fenſtern unter gothi— 
ſchen Bogen liest man auf einer verzierten Bretter⸗ 
wand die Aufſchrift: 


Dem gleißenden Wolf von Wunnen: 
ſte in für ſeinen Dienſt bei Döffingen 
im Jahr 1388. 


Hiſtorien 
von dem gleißenden Wolf und von der Glocke Anne 
Suſanne auf Wunnenſtein. 


In jenen Tagen, als der kriegsfreudige Graf Eber— 
hard, genannt der Rauſchebart oder Greiner, in Wir— 


temberg regierte, hauste Ritter Wolfgang oder Wolf 


auf der Burg Wunnenſtein. Weil der Ritter gewöhn— 
lich in einer glänzenden Rüſtung auszog, ſo hieß man 
ihn den gleißenden Wolf. Dieſer ging von 
ſeiner Jugend auf dem Kriegsweſen nach, und war 
in vielen Feldzügen dabei. Das wachſende Haus 
Wirtemberg war ihm ein Dorn im Auge. Deßwegen 
ſetzte es fortwährende Feindſchaft zwiſchen ihm und 
dem Greiner. Ein Gleichgeſinnter war Wolf von 
Eberſtein. Ihrer aber waren noch Viele, die es un— 
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gerne ſahen, daß dem Greiner meiſtens glückte, was 
er unternahm. Dieſe ſagten zu einander: Laßt uns 
zuſammenhalten, und unſere Freiheit behaupten gegen 
den Wirtemberger und die Städte; und ſie legten den 
Grund zu dem Bunde, welchen man ſpäter »die 
Schlegler“ nannte. 

In dieſer Gegend war Wolf von Wunnenſtein der 
angeſehenſte und gefürchtetſte unter ihnen, denn er 
war tapfer und hatte viel Gut. Hatte er nicht das 
Zehentrecht zu Beilſtein, Auenſtein, Helfenberg, Leon— 
bronn, Gärtringen und Neuenbürg, und auch Guͤter 
daſelbſt? — Laſſet uns hören, wie der gleißende Wolf 
von Wunnenſtein zu einer Frau gekommen. — Eines 
Tags, wie er oft gewohnt war, erluſtigte er ſich des 
Jagens, kommt, weiß nicht wie, von ſeinen Jagdge— 
ſellen ab, und verliert den Weg und Steg. Die 
Nacht überfällt ihn, und er gelangt nach langem 
Irren zu einer Fiſcherhütte. Dieſe nimmt ihn auf. 
Daſelbſt traf Wolf eine ſtattliche, kühnmüthige Maid, 
die ihm baß gefällt, alſo, daß ihm dünkt, ſie ſtamme 
von einem vornehmeren Geſchlechte ab, als von den 
Fiſchersleuten. Sie ſetzten ſich um den Tiſch her, 
und der vornehme Gaſt nahm mit Allem vorlieb 
mit Fiſchen, Brod und ein wenig Schimmel darauf. 
Die Noth lernt beten und Genügſamkeit. Es war 
von Allerlei die Rede. Unter Anderem erzählt Wolf, 
wie es ihm vor einem Jahre auf einer Jagd in die— 
ſem Walde faſt übel hätte ergehen können. Einem 
Eber ſey er auf der Fährte geweſen, habe ihn gefunden, 
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und ſich mit ihm eingelaſſen. Hab er doch in feinem 
Leben ſchon manchen abgefangen, dießmal aber fehlt 
es ihm, und weiß nicht, wie ihm geſchah. Das 
Thier wollte eben ſeinen Weg durch ſeine Beine hin— 
durch nehmen, als ein unbekannter Knappe ſeinen 
Spieß dem Thier in den Leib rannte. Die Beſtie 
wendet ſich behende nach ihrem neuen Feinde, und 
läßt dem Wolfe Zeit, zum zweiten Anlaufe ſich zu 
rüſten. Die Sau habe er glücklich erlegt, den 
Knappen aber, der ihm ſo weidlich gedient, habe er 
nicht wieder zu Geſichte bekommen, und feye ein feiner 
ſchmucker Geſelle geweſen, ſo daß ihn dünkte, es habe 
der liebe Gott ihm einen Engel vom Himmel zu 
Hülfe zugeſendet. Die Fiſchersleute ſchauten einander 
an und verzogen ihre Gebärden zum Lachen. Wolf 


merkts, und fragt: warum lacht Ihr? — So hat 
ſich doch unſere Hildegard einen Dank um Euch ver: 
dient, Herr Ritter! — Wie meint Ihr? — Die 


wars, welche Euch von des Ebers Zähnen befreite. 
— Wolf verwunderte ſich baß, ſchaute ſie groß an 
und lobte fie über die Maßen. Sie aber, die kühne 
Maid, ſchlug die Augen nieder, erröthete bis an die 
Ohrläpplein, und hub ſich beſcheidentlich davon. Wie 
aber, fragte Wolf weiter, kommt ſie zu der Mummerei? 
— Herr, entgegnete der Fiſcher, ſie iſt eine ſeltſam 
wunderbare Maid. Sie hat Mannsverſtand und Man— 
nesmuth, und der liebe Gott hat mit dieſer Dirne 
beſondere Wege vor. Wiſſet, fie iſt nicht meine leib⸗ 
liche Tochter, ſondern ein Findelkind. An einem 
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Morgen, wo wir unſere Hütte aufthun — nein — 
doch! was liegt vor unſerer Thüre? Ein Kindlein, 
ſchön wie ein Engel Gottes, ſauber eingewickelt in 
einem Korbe. Noch ſpüre ich den Schrecken in allen 
meinen Gliedern, ſagte die Fiſcherin. Im Korbe 
lag ein Brieflein mit einem koſtbaren Siegelring und 
einem Batzer. Das Kindlein nahmen wir in's Haus 
und hat uns nie gereut. Bruder Anton las uns, was 
im Brieflein ſtund: „Erhört ihr guten Leute das 
Bitten einer unglücklichen Mutter, und erbarmt euch 
des Kindleins, das ein argwöhniſcher Vater verſtoßen 
hat. Der liebe Gott vergelt eure Gutthat, wenn ich 
nicht mehr euch geben kann, als beiliegender Ring 
und Halsſchmuck werth find.“ Es war auch wirklich 
ihre letzte Gabe, und erfahren konnten wir nicht, 
wem das Kindlein angehöre. Nun! der liebe Gert, 
der die Raben ſpeist und das Würmlein im Staube 
erhält, hat es auch dieſem Waislein nicht fehlen laſſen. 
Es wuchs, ward ſtark und kräftig, und darf ſich 
keines von meinen eigenen mit ihm meſſen. Bruder 
Anton unterwies ſie in der Gottesfurcht und in aller— 
lei Weisheit, und hatte an ihrem geiſtlichen Gedeihen 
eine große Freude, ſo daß er ſeinen Gang zum Kloſter 
hin und her nicht ohne Einſprache in unſere Hütte 
machte, weil ihn ſein Weg vorüberfuhrte. In Haas 
und Feld ward ſie gewandt; ja mit den Waffen, mit 
der Armbruſt und dem Spieße geht ſie um, trotz 
Einem; ſie mag von tapferem Blute ſtammen, oder 
iſt eine Heldenſeele in ein Weib gefahren. — Verdenkt 
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es ihr, Herr Ritter! nicht, wenn ſie Euch je und je 
in das Gehege geht, und einen Haſen, oder ein Reh— 
böcklein, oder was ſie ſonſt an Wild erhaſchen konnte, 
in unſere Küche jagte. In der Jacke eines Buben 
machte ſie ihre Streifzüge. Sie iſt ihr aber zu enge 
geworden und ſie fertigte ſich daher einen eigenen Zeug 
dazu. War's nicht ein gekremmter Hut mit Hahnen— 
federn, ein grüner Rock mit gelbgeſchlitzten Aermeln, 
worin Euch der Erretter aus der Noth erſchien? 
Ja, ja, ſagte Wolf, dem es mit jedem Worte 
wärmer unter ſeinem Bruſtlatz wurde, und er ſchaute 
einmal über das andere zur Thüre hin, wo ſte hinaus— 
ging; aber vergebens, denn ſie kam heute nicht zurück. 
Dem Ritter bereitete man ein Bett, ſo gut man 
konnte. Wäre es aber das beſte geweſen, er hätte 
doch nicht ſchlafen können. Die Dirne kommt ihm 
nimmer aus dem Sinne. Mit bewegtem Herzen: ver: 
ließ er am andern Tag die Hütte. Es ſtund nicht 
lange an, ſo jagt er wieder in dieſem Revier, und 
gelangt zur Fiſcherhütte. Dießmal aber nicht von 
Ungefähr. Nein, er hatte keine Raſt und keine Ruh; 
es treibt ihn fort zum Walde und zu der ritterlichen 
Maid. Er wirbt um ihre Hand. Ernſthaft über: 
legte ſie die Werbung, und ſagte nicht ſogleich „Ja,“ 
denn ſie hatte ihren eigenen Kopf. An den Fiſchers⸗ 
leuten hat es nicht gefehlt. Die waren hoch erfreut 
ob dem Glücke, das ihrer Hildegard widerfahren ſollte. 
Zwar war der Junker Wolf als Wildfang Jedermän: 
niglich bekannt; trotzdem war er von wegen ſeines 
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Reichthums und feiner Schlagfertigkeit ein angeſehener 
Rittersmann. Er mußte aber noch einmal umkehren, 
er mochte wollen oder nicht, und wieder kommen, bis 
ſie endlich mit züchtigem Erröthen ihre Hand ihm gab. 
Herr Ritter, ſagte der Fiſcher außer ſich vor Freude 
und Leid, Ihr führt uns zwar faſt Alles mit ihr aus 
dem Hauſe weg, was uns erfreute, aber zieht in 
Gottesnamen hin; — fie hat's um uns verdient, daß 
ſie zu Glück und Ehren komme. Als ſie Abſchied 
nahmen, übergab der Fiſcher dem Wolfe den Ring 
und Batzer. Dieß iſt Alles, ſagte er, was wir ihr 
geben können; wir habens auf ihre Ehe fuͤr ſie auf— 
geſpart; denn was wir an ihr thaten, hat ſie uns 
mit ihrer freundlichen Pflege im Alter reichlich ver— 
golten. Hildegard empfing auf den Knieen unter 
Thränen des Dankes und der Liebe den Segen ihrer 
Pflegeltern. Wolf aber ſagte: ich werde Euer ge— 
denken! und er hat Wort gehalten. Wenn es ihnen 
an Etwas mangelte, fo wußten fie, wo ſie keine Fehl— 
bitte thun werden. Ihre Buben und Mägdlein ver— 
ſorgte er, ſo daß die Alten mit Frieden hinfahren 
konnten. Der Wolf aber zog nun mit ſeiner ſtatt— 
lichen und heldenmüthigen Ehefrau zum Wunnenſtein. 
Die Trauung geſchah im Michaelskirchlein auf Wun— 
nenſtein, und wurde hochgefeiert auf der Wolfsburg, 
und es ging Vieles darauf an dieſem Tage. Es 
lebte noch der alte Wolf, des Gleißenden Vater. Wie 
dieſer die junge, ſchmucke Söhnerin erſchaut, ſo mahnt 
es ihn an liebe vergangene Zeiten, an eine Minne, 
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um welcher Willen er manchen Ritt gethan und 
manchen Speer gebrochen hatte. Iſt ſie nicht, ſagte 
er, das leibhaftige Ebenbild meiner Brunhildis, die 
wider ihren Willen verkuppelt wurde? Der junge 
Wolf zeigte ihm Ring und Batzer. Hu! rief der 
Alte, das iſt ja ihrer Mutter Familienwappen. Siehſt 
du den Bären im Schilde? wie er ſchwingt ein ge— 
waltiges Schwert! Ihrer Mutter Vater war ein Herr 
von vielem Land und Leuten und gut im Streite. 
In der Pfalz hatte er ſeine Güter. Aber ein Filz 
war es und hatte nie genug. Er ließ nicht nach, 
bis fie das Jawort einem Hausthrannen gab, den er 
ſich ſeines großen Reichthums wegen zum Eidam er— 
ſah. Nun hatte er's! Sein einziges Kind ſtürzte er 
in's Elend. Sie litt zwar keinen Hunger, aber deſto 
mehr Kummer. Der Narr plagte ſie, weil ſie ihm 
nicht im erſten Jahre ſchon einen Prinzen gebar; und 
als ſie endlich einmal eines Kindleins erfreut wurde, 
und war kein Sohn und ſah ihm nicht gleich, ſo 
rappelte es ihm, als wäre ſie ihm untreu, und er 
jagte Weib und Kind zur Burg hinaus. — Vater 
und Mutter waren todt, — und wer wollte ſich der 
beſchimpften Frau gegen den mächtigen Gaugrafen 
annehmen?! Die Mutter ftarb bald darauf vor Herze— 
leid — und aus dem Kinde ward — der alte Wolf 
lachte, daß ihm die Zähren über die Backen liefen — 
die junge Edelfrau von Wunnenſtein — was ihre 
Mutter hätte werden ſollen! ſeufzte er hinzu. — Nun, 
es war Gottes Wille ſo! — Dein Ring und Batzer, 
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mein Kind, ſind ein Rittergut werth. Du biſt reicher, 
als Du und deine Pflegeltern glaubten — beſchaue die 
funkelnden Steine! die hat dein Urältervater in einem 
heiligen Kriege im Morgenland einem Sarazenenfürſten 
abgejagt, dem er den Turban vom Kopfe riß. Der 
Mann ſelbſt, der einen flüchtigeren Gaul hatte, als 
er, iſt ihm entwiſcht, ſonſt wär's ihm ſchlecht gegan⸗ 
gen. Er hatte Bärenkraft in den Knochen, die er 
in mancher Bärenjagd erprobte. Deßhalb führen ſie 
das Bild im Schilde. | 

Die junge Edelfrau hatte zu dieſen Neuigkeiten 
vorderhand Nichts als Thränen. Ihr Gemahl aber 
knirſchte mit den Zähnen, und ſagte: Will dem Ra— 
benvater zu Hof reiten, und ihn Mores lehren. Zu 
ſpät! erwiederte der Alte; er hat ſchon ſeinen Lohn. 
Auf einer Jagd ſtürzte er vom Pferde — und ein 
Knecht, den er kurz zuvor grauſam mißhandelt hatte, 
benützte ſein Unglück und erſchlug ihn. — Aber das 
Erbe? iſt meine Frau nicht ſeine leibliche Tochter? 
— Beweis! ſagte der Alte. — Grimmig ſtampfte 
Wolf mit den Füßen, und ſeine Gebärden verſtellten 
ſich. Die junge Edelfrau aber ſtreichelte ſänftiglich 
ſeine Wangen: Lieb Wölflein, ſagte ſie, haſt mich doch 
als eine arme Fiſchersmaid erkoren zu deinem eheli— 
chen Geſpons; begnüge dich mit mir, und trachte nicht 
nach Gütern, die wie der Schnee vom vorigen Jahre 
ſind; haben wir nicht genug für uns? — Und er 
ließ es gehen. 

Der alte Wolf hatte ſeine Freude und ſeinen Troſt 
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bei ihr, und verſchied bei gutem And in den Armen 
ihrer treuen Kindespflege. 

Das Wölflein aber — jo genannt, weil er etwas 
kleiner war, als die Männer ſeiner Zeit — obgleich 
ihm keine Nachkommenſchaft von ihr erwuchs, lebte 
froh an der Seite ſeiner rüſtigen Edelfrau, die alle 
Mühen und Freuden mit ihm theilte. Ei, man ſagte 
ſogar, ſie habe nicht nur gejagt mit ihm, ſondern ſie 
ſey auch mit ihm zu ſeinen Fehden ausgeritten. Man 
wußte lange nicht, wer der Kamerad ſey, der mit ge— 
ſchloſſenem Viſir unzertrennlich von ihm an Wolfens 
Seite ſtritt im grimmigſten Gefechte, und manchen 
Hieb auffing, der ihm gegolten hat — obs der Ge— 
leitsmann des jungen Tobias, oder gar der Schwarze 
ſeye; — bis fie einmal an den Unrechten kam, der 
ihr eins verſetzte, daß ſie vom Roſſe fiel. Es war 
nur eine Ohnmacht. Da kam es aber auf, als man 
das Viſtr öffnete, daß es des Wunnenſteiners Helden— 
frau iſt, die ſeine Sträuße mit ihm durchmachte. 

Sie war nicht immer dabei, wenn er auszog, er 
verwickelte ſich auch in Händel, an welchen ſie kein 
Gefallen hatte. Denn er gehörte eigentlich nicht zu 
den guten Nachbarn und dergleichen. Hatte er keine 
Fehde, fo machte er eine, und feine ungeladenen Bes 
ſuche waren faſt nirgends die wertheſten. Die nicht 
mit ihm hielten, oder die er fürchten zu müſſen 
glaubte, hatten viele Ungelegenheiten von ihm. Er 
hatte ein unruhiges Blut. — Dem Grafen von Wir— 
temberg, dem Greiner, war er gar nicht grün. Wen 
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man einmal nicht leiden mag, wider den hat man 
bald Urſache zum Streit. Er ſagte: der Wirtemberger 
hat mir mein Erbe vorbehalten wider Recht. Dieſer 
Handel wäre nun leicht abzumachen geweſen. Aber 
er wollte keinen Frieden, ſondern Krieg mit dem 
Greiner haben, und trachtete, wie er ihm Schaden 
thue. Der Wolf jedoch und ſeine Kameraden waren 
nur Wölfe und konnten es im offenen Kampfe mit 
dem Löwen von Wirtemberg nicht aufnehmen. Deß— 
wegen ſuchten ſie ihm heimlich Abbruch zu thun und 
ſtellten ihm nach. | 

Z. B. hört! wie ſie dem Eberhard einen Streich 
ſpielten, der ihn beinahe ſeine Freiheit gekoſtet hätte. 
— Es geſchah im Jahr 1367. — Der Wunnen— 
ſteiner hatte ihn angezettelt. 

Die Wölfe von Eber- und Wunnenſtein erfahren, 
daß der Greiner ohne großes Gefolge nach Wildbad 
reitet, um ſeinen benarbten Heldenleib zu pflegen und 
den Landfeinden traut wie ein Kind. — Wie meint 
Ihr, ſagte Einer zum Andern, wir machen dem Eber— 
hard einen Beſuch im Bade, und nehmen ihn mit 
uns nach Haus? Wir thun ihm, verſteht ſich, kein 
Leid; aber einen Fanggulden laſſen wir uns von ihm 
bezahlen, der uns auf lange gut thun ſolle. — Und 
ſie zogen mit großem Heergefolge nach Wildbad, und 
meinen, ſie haben ihn ſchon. — Der Greiner ver— 
ſieht ſich keines Ueberfalls und iſt fröhlich und guter 
Dinge. 0 
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„Da kommt einsmals geſprungen fein jüngſter Edel- 
knab: 

„Herr Graf! es zieht ein Haufe das obre Thal herab. 

Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptmann führt im 
Schild 

Ein Röslein roth von Golde, und einen Eber wild.“ 


Gib mir den Leibrock Junge, das iſt der Eberſtein. 
Ich kenne wohl den Eber, er hat ſo grimmen Zorn, 
Ich kenne wohl die Roſe, fie hat jo ſcharfen Dorn. 


Da kommt ein armer Hirte in athemloſen Lauf: 

„Herr Graf! es zieht 'ne Rotte das untre Thal her- 
auf. 

Der Hauptmann führt drei Beile, ſein Rüstzeug glänzt 
und gleißt, 

Daß mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen 
beißt. 


Das iſt der Wunnenſteiner, der gleißend Wolf genannt, 
Gib mir den Mantel Knabe, der Glanz iſt mir bekannt. 
Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut 
Bind mir das Schwert zur Seite, der Wolf der lechzt 
nach Blut.“ 


Die wollen das Bad mir geſegnen, ſetzte er hinzu. — 
Herr, ſagte der Hirt, deß kann noch Rath werden. 
Ich führe Euch ein Weglein, das nur meine Geiſen 
kennen. Folgt mir! Und er folgte, ſo ſauer es ihn 
ankam. Hat ihn nicht der Hirte ſogar auf den 
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Rücken genommen, wenn es nimmer gehen wollte. 
Denn Retiraden, beſonders ſolche, war der alte Held 
nicht gewöhnt. Glücklich entkam er der Falle. — 
Wie die Wölfe heranſprengen und jauchzen, fanden 
ſie das Neſt leer; der Vogel war ausgeflogen und 
fie hatten das Nachſehen. Dieß verdroß ſie nicht 
wenig, und ſie ließen ihren Zorn am armen Städt— 
lein aus; ſie plünderten, ſengten und brennten darin. 

Indem ſie aber abziehen, fagte der Wolf zum Eber— 
ſteiner: jetzt iſt's doppelt gefehlt! Wir haben nicht 
nur die Beute nicht, auf die wir's abgeſehen haben, 
ſondern kommt er heim, fo wird er uns die Kölle 
heiß machen. Denn der iſt der Rechte, dem darf 
man fo kommen. Thut nichts, ſagte der Eberfteiner, 
Wir ſind unſrer Viele, wir werden uns wehren. Auch 
Viele der Seinen, die ſeiner Fehden ſchon lange über— 
drüſſig ſind, kriegen wir auf unſere Seite. — Ich 
fürchte mir nicht, ſagte der Wunnenſteiner, aber denkt 
an mich, der Greiner ſitzt uns, ehe wir uns verſehen, 
auf der Haube und wird uns lauſen. 

Der Greiner gedachte nach ſeiner Heimkehr zuerſt 
des ſeinetwegen drangſalirten Städtleins und ließ es 
mit Mauern umgeben, um es vor Ebern und Wölfen 
zu verwahren. Er gedachte des Hirten, und ließ ihm 
zu Ehren eine Münze ſchlagen, wovon er manch 
Müſterlein den Wölfen ſchenkte; fie ſollen es in Schatz 
legen, wenn ſie mögen. Er vergaß aber auch ihren 
Schelmenſtreich nicht, und verklagte ſie beim Kaiſer. 
Dieſer befahl den Städten, dem Eberhard bei der 
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Züchtigung der Landfriedensbrecher an die Hand zu - 
gehen. Obgleich die Städte von der Freundſchaft des 
Greiners nicht viel Gutes ruͤhmen wollten, jo ließen 
ſtie ſichs doch nicht zweimal ſagen, ſondern freuten ſich 
auf die Wolfsjagd, zu welcher auch viele Bauern 
hielten, die dem Wölflein ein Leid heimzugeben hatten. 

Als das Kriegsgewitter heranzog, ſchmähte Frau 
Hildegard ihren Eheherrn und ſagte: hab' ich es Euch 
nicht prophezeiht, daß es ſo kommen werde? Aber 
Ihr wolltet nicht hören. Euer Groll auf den Wir— 
temberger iſt vor Gott und Welt weder recht noch 
gut, und wird Euch wenig frommen. Gott iſt mit 
ihm! wer mag nun wider ihn ſeyn? Bruder Anton — 
mein frommer Jugendlehrer — der Herr vergelte ihm, 
was er an mir that in Ewigkeit! erzählte mir Vieles 
von dieſem berühmten Geſchlechte, dem eine Krone 
gebühre, und wie es ſchon einmal nahe dabei geweſen 
ſey, daß ihm die Kaiſerkrone zu Theil geworden wäre. 
Ich ſage Euch, es ſind geſalbte Häupter zum Voraus. 
Der Vater ſchickte mich einmal mit Fiſchen nach Stutt— 
gart in die Hofburg. Es wurde juſt auch ein großes 
Feſt daſelbſt gefeiert. Da ſehe ich den Herrn zum 
Erſtenmale, der vielleicht in den erſten Tagen ſchon 
Sturm laufen wird auf unſere Mauern. Ein ſtatt— 
licher Rittersmann! Ein ächtes Heldengeſicht und 
Königshaupt! Denke ich daran, ſo fallen mir die 
Worte Davids ein: Taſtet meine Geſalbten nicht an! 
Thut meinen Propheten kein Leid! Ihr ſolltet das 
auch wiſſen! — Was weiß ich von Moſe und den 
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Propheten! erwiederte lachend der Wolf. — Eben das 
iſt der Fehler, ſagte hierauf Frau Hildegard; es iſt 
keine Gottesfurcht unter Euch, und wo dieſe mangelt, 
da geht es nicht mit rechten Dingen zu. Menge dich 
nicht unter die Aufrühreriſchen, denn ihr Unfall wird 
ſchnell über ſie kommen. Nun wehrt Euch Eurer 
Haut! — Der Wolf ließ kein Wort verlauten, ſo 
viel er auch dagegen auf ſeinem Herzen trug; — 
denn er fühlte ſich durch den Erfolg ſeines angelegten 
Handels geſchlagen. Er hatte Reſpekt vor ſeiner 
mannhaften Ehehälfte, und wollte gegen ſie nicht, 
wie es ſo Viele machen, Gewalt vor Recht ergehen 
laſſen. — Indeſſen brach Eberhard eine Burg nach der 
andern, und rückte dem Wunnenſtein immer näher. 
Wolf ließ es nicht auf einen Sturm ankommen. Sein 
Neſt war wurmſtichig und baufällig. Er war ein 
Knicker und wollte Nichts darauf verwenden, weil er 
noch andere Gruben hatte, wohin er flüchten konnte. 
Nun mußt er auf und davon — wußte kein Menſch 
wohin? Er räumte zuvor auf, daß eine Maus zwi— 
ſchen ſeinen Mauern verhungerte. Als Eberhard vor 
den Thoren der Wolfsburg ankam, war auch der 
Vogel ausgeflogen, wie zu Wildbad, und das Neſt leer. 
Er warf die Lotterfalle über einander, und wandte 
ſich ſtracks gen Neu-Eberſtein. Dort gabs halsbre— 
chende Arbeit. Er ſtürmt und rannte drauf und dran, 
und half ihm nichts. Der Muth und Ingrimm wuch— 
ſen mit dem Widerſtand; deßwegen nahm er keine 
Sühne an, weil er ſich ſchämte, leer abzuziehen. Aber 
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er mußte. Denn den Städtern entleidete das Sturm- 
laufen, wobei weiter Nichts zu kriegen war, als blu— 
tige Köpfe. — Sie meinten, es ſey jetzt überhaupt 
dem Greiner genug zu lieb geſchehen, liefen davon 
und ließen ihn im Stich. — Dieß hatte er ihnen nie 
vergeſſen. Bald nachher bedurften die Städte auch 
ſeines Beiſtandes. Da war ihm dann auch kein Schuh 
recht und er war nirgends zu finden. Kurz, ſie 
drückten's einander in's Wachs. — 

Es gab bald wieder Mäuſe genug zwiſchen dem 
Greiner und den Städten. Dieſe erhoben ihr Haupt 
immer kühner, ſchloßen ſich enge an einander an und 
wurden trotzig. Wer mit Einer ſich verfeindete, hatte 
es mit der ganzen Sippſchaft zu thun. Graf Eber— 
hard verwickelte ſich mit den Reutlingern. Sie füg— 
ten einander Schaden zu, wo ſie nur konnten. Ein— 
mal (im Jahr 1377) gingen dieſe auf Beute aus. 

Eberhards Sohn, der Ulrich, ſiehts von der Achalm 
herab: 


„In eure Stadt ſoll kommen kein Huf und auch kein 
Horn! 

Da ſputen ſich die Ritter, ſie wappnen ſich in Stahl, 

Sie heiſchen ihre Roſſe, ſie reiten ſtracks zu Thal.“ 


Waren die Reutlinger eines ſolchen Angriffs auf ih— 
rem Heimwege nicht gewärtig, ſo nahe an der Stadt, 
und glaubten ſchon, jetzt geh' es einen andern Weg; — 
ebenſo dachten auch Herr Ulrich und ſeine Ritter an 
keinen Hinterhalt. Denn auf thut ſich ein altes, 
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eingeroſtetes Thor der Stadt, die Reutlinger thaten 
einen Ausfall, — 


* 


Und aus dem Zwinger ſtürzet, gedrängt ein Bürger⸗ 
hauf: 

Den Rittern in den Rücken, fällt er mit grauſer Wuth, 
Heut will der Städter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber ſo meiſterlich gegerbt, 
Wie haben da die Färber ſo purpurroth gefärbt! 
Das Fähnlein iſt verloren, Herr Ulrich blutet ſtark, 
Die noch am Leben blieben, ſind müde bis in's Mark. 
Da haſchen ſie nach Roſſen und ſchwingen ſich darauf; 
Sie hauen durch, ſie kommen, zur feſten Burg hinauf. 


Er griff ſie an — und ſiegte nicht! 
Er kam gepanſcht nach Haus. 

Der Vater ſchnitt ein falſch Geſicht. 

Der junge Kriegsmann floh das Licht, 
Und Thränen drangen raus. 


Dem Vater gegenüber, ſitzt Ulrich an dem Tiſch, 

Er ſchlägt die Augen nieder, man bringt ihm Wein 
und Fiſch; 

Da faßt der Greis ein Meſſer, und ſpricht kein Wort 
dabei, 

Und ſchneidet zwiſchen beiden das Tafeltuch entzwei. — 


Kein Wunder, daß ſich der Graf darob erzürnte. 
Er verlor feine beſte Mannſchaft bei dieſem Strauß, 
und er mußte lange feiern mit dem Schwerte, ſo 


112 


gerne er den Reutlingern die Schlappe heimgegeben 
hätte. 

Der Greiner erfuhr nach dieſem Mißgeſchicke, wie 
die Freunde in der Noth rar werden. Selbſt der 
Kaiſer verließ ihn und hielt es mit den Städtern. 
Dieſe pochten nicht wenig darauf, und fingen jetzt an, 
aus einem andern Tone mit ihm zu reden. 

Graf Eberhard von Wirtemberg aber ließ ſich dieſe 
barſchen Reden nicht lange gefallen, ſondern ſammelte 
ein Kriegsheer. Er wußte bald wieder Freunde zu 
gewinnen; die Anmaßung der Städte half dazu, und 
es wurde auch an ihnen das Sprichwort wahr: „Hoch— 
muth kommt vor dem Falle.“ Denn wie ſie es dem 
Greiner machten, fo thaten ſie es auch Andern, die 
es nicht minder wurmte, — und man rüſtete ſich zum 
Kriege. So begann es nun wieder überall lichterloh 
zu brennen in Schwaben. — Wie die Städte hören, 
daß ſich der alte Leu zum Kampfe erhebe, ſo fuhr 
ein großer Schrecken durch das Land; und ſie be— 
ſchloſſen, ihre Hauptmacht vorerſt gegen den gefähr— 
lichſten ihrer Gegner loszulaſſen. Wohl 30 Städte 
ſandten ihre Fähnlein zuſammen, und es kommt nun 
zu einem Treffen, das in der Chronik von Wirtem— 
berg von großer Wichtigkeit wurde. 

Der Wolf von Wunnenſtein hätte in dieſem Strudel 
die beſte Gelegenheit gehabt, dem Greiner einen Tuck 
zu thun und zu feinem Untergange beizutragen. Aber 
er ſah die Sachen anders an, und ſagte zu ſich ſelbſt: 
„daß der Greiner mich wegen des Beſuchs im Wild— 
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bad auf das Korn nahm, finde ich natürlich und in 
der Ordnung; ich hätte es auch ſo gemacht. Was 
hilft es mich, wenn ich ihm ſchade? Den Städten 
erweiſe ich damit den größten Gefallen. Bleibt der 
Greiner Meiſter, ſo kommt es nur auf uns an, wie 
wir mit ihm ſtehen wollen. Er iſt ein Mann von 
Ritterwort und Ehre, der uns ungereizt nicht anficht. 
Die Städter aber wüßten ſich in ihrem Siegesüber— 
muthe nicht zu faſſen, und unſer Einer müßte mit 
Mann und Maus zu Grunde gehen. Dieſe Spieß— 
und Pfahlbürger, die ohnehin bei mir noch Vieles 
auf der Nadel haben, ſollen mir nicht die Oberhand 
kriegen, — und ich halt es mit dem Wirtemberger.“ 
— Frau Hildegard, die alte Fürſprecherin des Greiners, 
hatte Nichts dawider einzuwenden, — und ein Bote 
geht an ihn ab: „Mein Herr mit ſeinem Banner will 
Euch zu Dienſten ſeyn.“ Der alte Herr ſchüttelte den 
Kopf und ließ ihm ſagen: „er habe ſein nicht begehrt, 
und danke ihm.“ — Einen Andern hätte dieß ver— 
droſſen, und — ſich flugs zu den Städtern gewendet. 
Der Wolf aber lachte: „Was gilts, der Greiner traut 
mir nicht? Ich kanns ihm nicht verdenken, denn ich 
hab' es ihm darnach gemacht. Beweiſen aber will 
ich ihm, daß dem Wolf von Wunnenſtein zu trauen 
iſt, wenn er ein Wort ſagt.“ Und er bereitete ſich 
zur Fehde. — Zieht hin mit Gott! ſprach ſegnend 
Frau Hildegard zu dem ſcheidenden Gemahl und zu 
den Reiſigen, und macht Euer altes Unrecht wieder 
IV. 8 
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gut! Sie ſprengten luftig durch das Burgthor, — und 
zogen Eberhards reiſigem Zeuge nach, — ſtellten ſich 
ſeitwärts auf im Walde, um im rechten Tempo ein— 
zufallen. — 


Sie freuen ſich ſchon darauf, bis fie dem Greiner 
zu Hilfe kommen dürfen, und darein ſchlagen können, 
daß es Funken gibt. Einſtweilen ruckt der Greiner 
vor Döffingen mit ſeinen Rittern und Knechten, wo 
die Reutlinger Mannen bereits Sturm laufen auf 
den feſten Kirchhof, und feſt meinen, es könne ihnen 
gar nicht fehlen. 


Der Bauer 

Mit Spieß und Karſt und Senſe treibt er den An⸗ 
griff ab, 

Wer todt zu Boden ſinket, hat hier nicht weit ins 
Grab. 

Bald ſieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaaren 
ſteh'n, 

Von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner 
weh'n; 


Da brennt ihn ſeine Narbe, da gährt der alte Groll: 

„Ich weiß, ihr Uebermüth'gen, wovon der Kamm euch 

ſchwoll.“ . 

Er ſprengt zu ſeinem Vater: „Heut' zahl ich alte 
Schuld, 

Will's Gott, erwerb' ich wieder die väterliche Huld! 
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Held, 
Doch darf ich mit dir ſchlagen auf einem blut'gen 
Feld.“ 


Der Alte nickt ihm freundlich zu. Er weiß nicht, 
daß es der letzte gütige Vaterblick an feinen Sohn 
in deſſen Leben war. — 

Die Schlacht begann. Die Ritter vom Löwenbunde 
und andere Herren ſaßen ab von ihren Pferden und 
ſtritten zu Fuß Mann vor Mann. — Die Reiter 
rannten wider einander an, die Schwerdter ſchlugen, 
es krachten Helm und Schilde, Bolzen flogen, ein 
Wald von Lanzen ſtarrte wider und durch einander, 
es ſchmetterten die Aerte und Kolben; — Menſchen— 
knäuel ballten ſich um und über einander; und dieſes 
entſetzliche Gemenge und Gedränge, umgeben und 
durchdrungen von dem fürchterlichen Gebrülle von 
Tauſenden, die ringen, ſiegen, unterliegen. 

Aber — hoch fährt der Graf die Reiter an: 


Mein Sohn iſt wie ein andrer Mann! 
Marſch, Kinder, in den Feind! 


Dem Ungeſtüm des alten Recken und ſeines neube— 
lebten Heers kann hinfort nichts mehr widerſtehen. 
Tief dringt er in die Städter-Reihen ein, und wie 
ſie hören den Donnerlaut des Rauſchebarts: Seht! 
wie die Feinde fliehen! ſo ſchauen ſie ſich erſchrocken 
um und vergeſſen ihre Wehr. Che ſie ſichs verſahen, 
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war ihnen der Greiner auf Dem Halſe und ließ ihnen 
keine Zeit mehr, ſich gehörig in die Bruſt zu werfen. 
Wie's Wetter ſchlug ſein Schwerdt darein, und ſeine 
Schaaren mähten rechts und links. Aus der ver— 
meinten Flucht ward, wo der alte Held ſtritt, bald 
eine wirkliche. 

Während auf der andern Seite der Sieg noch 
ſchwankte, was geſchah? 


Was gleißt und glänzt da droben, und 8 wie 
Wetterſchein? 

Das iſt mit ſeinen Reitern der Wolf von Wunnen⸗ 
ſtein! 

Er wirft ſich auf die Städter, er ſprengt ſich weite 
Bucht; 

Da iſt der Sieg entſchieden, der Feind in wilder Flucht. 


Weh uns, der Wolf, der gleißende Wunnenſtein! jo, 
heult es durch das ganze Städterheer. Nein! deſſen 
verſahen ſie ſich nicht. Entſetzen lähmte die Glieder. 
Der Greiner tobte zur Rechten, zur Linken der Wolf 
in der fliehenden Heerde. Die Ritter ſchwangen ſich 
wieder zu Roß und verfolgten in eiliger Haſt den 
Feind, deſſen Flüchtige Berg und Thal bedeckten. Der 
mühſam und theuer errungene Sieg ward aufs Bei, 
gewonnen. a 
Dieſe Schlacht geſchah am Bartholomäustag 1388, 
und die Scharte von Reutlingen war ausgewetzt. — 
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Als nun die Schlacht esc lagen und Sieg geblafen 
war, 

Da keicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 

„Hab Dank, du tapfrer Degen und reit mit mir nach 
Haus! 

Daß wir uns gütlich pflegen nach dieſem harten 
Strauß.“ 


Der Wolf nahm die Einladung an, und ſagte: Ich 
will's einmal mit eurer Gaſtfreundſchaft probiren. Er 
blieb, und genoß den Jubel des Wirtemberg'ſchen 
Lagers mit. 


Doch unſer Graf, was thut er itzt? 
Vor ihm der todte Sohn. 

Allein in ſeinem Zelte ſitzt 

Der Graf, und eine Thräne blitzt 
Im Aug' auf ſeinen Sohn. 


Aber weit mehr noch als Eberhard und die Seinen, 
hatten die Städter zu beklagen, und mancher Tapfere, 
z. B. Konrad Beſſerer von Ulm, blieb auf dem Felde. 
Ueber 1000 fielen, und darunter viele hoffnungsvolle 
Söhne, Bräutigame und Väter vieler Kinder. Allein 
aus Weil fielen 60. Gefangen wurden 600. 

Es wird zum Abzug in die Heimath EEE 
Unter den Rittern, die den Eberhard umgeben, iſt 
auch der Wolf von Wunnenſtein. Sinnend reitet er 
neben her, zieht ſeine Brauen zuſammen und es geht 
ihm etwas Finſteres im Kopfe herum: 
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„Was werden die Eberſteiner und die Andern Jagen, 
wenn ſie hören, der Wolf von Wunnenſtein hat dem 
Wirtemberger bei Döffingen zugeholfen, und tafelt 
nun mit ihm in feiner Hofburg zu Stuttgart?“ — 
Sie werden die Naſen rümpfen über mich und ſagen: 
„Es iſt kein Freier mehr, er iſt des Greiners Knecht 
und Spießgeſelle worden, — und werden mich ver— 
achten. — Nein! daraus wird Nichts! Ich ſein Hof— 
ſchranz werden? für feine Macht und Ehre kämpfen, 
wenn er es haben will? — Nein, nein! ſo weit iſt's 
noch nicht mit unſerer Freundſchaft! Noch hält er 
mir mein Erbe zuruck. Ich habe keine Kinder. Dir 
käm ich ihm juſt, mich mit Haut und Haaren zu be— 
erben. Nein, nein, nein!“ Und der Wolf gibt in 
der Haft feinem Gaule einen Sporen in die Rippen, 
daß er ſich bäaumt. — Der Greiner meint, es ſey dem 
Wunnenſteiner wohl zu Muthe, ſchaut zu ihm hin, 
ſtreckt ihm die Rechte freundlich dar und ſpricht: Ei, 
tapferer Wolf! wie habt ihr uns ſo baß gedient! 
Nie ſoll man unſers Dankes gegen euch vergeſſen! — 


Hui, ſprach der Wolf mit Lachen, gefiel euch dieſer 
Schwank? 

Ich ſtritt aus Haß der Städte, und nicht um euren 
Dank. 

Gut Nacht und Glück zur Reiſe! Es ſteht im alten 
Recht. 

Er ſprachs und jagt von dannen mit Ritter und mit 
Knecht. 
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Der Graf fieht dem ſeltſamen Kauz verwundert nach, 
und als er ihm aus dem Geſichte war, verſinkt er in 
trübe Gedanken. Des Sohnes Tod ſchwebt ihm jetzt 
vor der Seele. Wenn nicht gewiſſe Hoffnungen in 
Erfüllung gehen, ſo kommen vielleicht einmal die 
Früchte aller meiner Siege in fremde Hände. — Er 
erreichte aber ſeine Hofburg nicht, als ihm ein Edel— 
knecht im Feſttagsgeſicht und feſtlichen Gewand ent: 
gegeneilt: 0 
Ich bring' Euch frohe Mähre, Glück zum Urenkelein! 
Antonia hat geboren ein Knäblein zart und fein. 
Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis: 
Der Fink hat wieder Samen, dem Herrn ſey Lob und 
Preis! 


Bei den großen Herren wechſeln Freuden- und 
Hiobspoſten ſchneller, als bei unſer Einem. Kaum 
hatte er der Fröhlichkeit ſich aufgethan, ſo wurde ihm 
gemeldet, der Wolf von Wunnenſtein habe auf ſeinem 
Heimwege den Zuffenhäuſern Heerdevieh mitgenommen. 


Da lacht der alte Greiner in ſeinen grauen Bart: 
„Das Wölflein holt ſich Kochfleiſch; das iſt des Wölf— 
leins Art.“ 


Die Zuffenhäuſer aber lachten nicht. Der Greiner 
jedoch wußte ſie zu tröſten, und zahlte ihnen einen 
Theil der Schuld für Woͤlfleins Dienſt. 

Frau Hildegard empfing ihren Gemahl mit ſeinen 
Reiſtgen mit aller Huld und Freundlichkeit, und hatte 
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ihnen ein leckeres Mahl zubereitet. — Ihr mögt nun 
getroſt Eure kriegeriſche Laufbahn mit dieſem ehren— 
vollen Siege ſchließen, auf daß es von Euch heiße: 
Ende gut, Alles gut! — Aber konntet Ihr eure 
Wolfstücke gegen die Zuffenhäuſer nicht unterdrücken? 
Was haben diefe an euch verſchuldet? — — Und ſie 
war ernſtlich an ihm, die vom Greiner angebotene 
Sühne anzunehmen. — Ihr ſeid beide alt und wohl— 
betagt. Verſöhne dich mit deinem Widerſacher bald, 
ſo lange du noch mit ihm auf dem Wege biſt, — 
heißt es, — auf daß du nicht dem Richter überant— 
wortet werdeſt. — Sie brachte auch zu Stande, daß 
er kein Feind mehr war des Eberhards. 

Nur vier Jahre überlebte der Greiner ſeinen Sieg 
bei Döffingen. Im Jahr 1392 ſtarb er. 

War es doch, als ob man ſchon lange darauf ge— 
wartet hätte. Kaum war die Kunde von dieſem Tode 
durch das Land gedrungen, ſo rüſtete man ſich ſchon 
wieder zum Kriege. Die Städte- und Ritterbunde 
erhoben ſich zumal, und wollten ſich für von Wir— 
temberg erlittenen Schaden bezahlt machen. Eberhard, 
des Greiners Enkel, ein ebenſo friedfertiger als tapferer 
Herr, verſuchte es, die Beſchwerde in Güte beizulegen. 
Vergebens. Man fürchtete ihn ſo lange nicht, bis 
er ihnen mit dem Schwerte bewies, daß er auch ſie 
nicht fürchte. ; 

Am frechſten erhoben fich die Schlegler. Dieſe 
ſtrickten ein Netz von Verbindungen in und um Wir— 
temberg herum, daß nach ihrer Meinung nicht viel 
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fehlte, daß ſie das ganze Land einthun könnten. Sie 
theilten das Gebiet ihrer Macht und ihres Einfluſſes 
in vier Bezirke, und nannten, um ihrer Sache ein 
rechtes Anſehen zu geben, die, welche ihnen vorſtunden, 
Könige. Von dieſem alſo geſtellten Schleglerbunde 
zeugt eine Urkunde vom Jahr 1393. Eberhard, ge— 
nannt „der Milde,“ hat es nicht um ſte verdient, daß 
ſie wider ihn mit ſolcher Hinterliſt umgingen. Der 
Menſch denkts, aber Gott lenkts. Drei der Schlegel— 
könige wollten ſich eben zu Heimsheim berathen, wie 
und wenn ſie einmal gegen den Wirtemberger los— 
ſchlagen wollten: als ihnen derſelbe unvermuthet über 
die Glatze kam. Sie wehrten ſich tapfer und wollten 
ſich nicht ergeben. Er trieb aber die Füchſe mit Feuer 
aus der Grube. Ein Spaßvogel ſagte, als er die 
drei Könige herauskriechen ſah: Schade, daß nicht der 
vierte auch dabei iſt; es gäbe ein Kartenſpiel. Die 
Schlegler wurden zu Paaren getrieben, und ihr Bünd— 
niß löste ſich im Jahr 1396 auf. 

Der Wunnenſteiner aber war nicht in dieſem Rath 
und nicht zu Heimsheim. Nein, ſagte er, ich will 
nichts von Euren Händeln mehr. Seine Hildegard 
hat ſich von ihm erbeten auf ihrem Todtenbette, daß 
er ſich von dieſem ungerechten Bündniffe losſagen ſolle. 
Er trug herzlich Leid um fie, und ihre Sprüchlein 
hat er nie vergeſſen. Sein zunehmendes Alter ſöhnte 
ihn mit Vielen aus. Namentlich wußte er des Grei— 
ners Heldenleben immer beſſer zu äſtimiren, ſo wie 
er auch von ſeines Enkels Friedliebe hoch dachte. Er 
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überzeugte fich, daß man mehr Ehre davon habe, und 
mehr Seide dabei ſpinne, als in der rühmlichſten 
Fehde, obgleich es ihn noch immer juckte, wenn von 
Lanzenſpiel und Schwertertanz die Rede war. Er 
ſchämte ſich jetzt nimmer, wie damals, zur Hofburg 
nach Stuttgart zu reiten und des ann Eber⸗ 
hards getreuer Rathgeber zu werden. — Als er kein 
Rößlein mehr beſteigen konnte, und ein Kaminhüter 
ſeyn mußte, um ſeinen alten Leib zu wärmen, ſo 
verjüngte ſeine Seele ſich an den Erinnerungen der 
vorigen Jahre, und er erzählte ſeinen Knappen in den 
Winterabenden von ſeinen Jagd- und Ritterabenteuern, 
von der Fiſcherhütte und welch' ein Kleinod er darin 
in ſeiner Hildegard gefunden habe. Die Sehnſucht 
nach ihr und ſeiner Leibesruhe ward ihm geſtillt im 
Jahr 1413; in Frieden und Ehren er verſchied. — 
Zu Beilſtein, wo er ſich zuletzt aufhielt, liegt er be— 
graben mit ſeiner frommen und getreuen Hildegard. 
Viel Gutes hat ſie an ihrem Gemahl zuwege gebracht, 
von vielem Böſen ihn abgehalten. — Alles aber hat 
ſte ihm nicht abgethan, — z. B. den Haß der Städte, 
den er mit ins Grab nahm. 

So verſchwand das Geſchlecht der Wölfe von Wun— 
nenſtein und ihre Burg. Nie aber das Andenken des 
letzten Wolfes That bei Döffingen. Es lebte mit 
dem des Kirchleins fort, das nahe bei dem alten 
Schloſſe ſtand, und dem Ritter Wolf von Wunnen— 
ſtein zur Burgkapelle diente. Dieſes Kirchlein ſtammte 
aus uralten Zeiten. Ein Ritter von Stein zum 
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Wunnenſtein ſoll es in Folge eines Gelübdes gegruͤn— 
det haben. Als der Ruf zur Befreiung des h. Landes 
auch durch Schwaben erſcholl, ließ ſich auch der Ritter 
von Wunnenſtein mit dem Kreuze bezeichnen. Nach 
langer mühſamer Fahrt betrat er mit ſeinen Brüdern 
den heiligen Boden, und umwillführlich ſanken Alle 
zur Erde, zu dem Herrn flehend, daß er ihnen ver— 
gönnen möchte, in Demuth das ſchwere Werk zu ſeiner 
Ehre zu vollenden. Es war eben Wonnemond, als 
ſchon die Zinnen von Jeruſalem ihnen aus der Ferne 
entgegenſtrahlten, ein unendlicher Jubel erfüllte die 
Luft und Freudenthränen ſtrömten aus aller Augen. 
Aber noch ſtand den Kreuzfahrern der heißeſte Kampf 
bevor, und nun that mancher Kreugzfahrer ein ſtilles 
Gelübde, und auch unſer Ritter gab das fromme 
Verſprechen, daß, ſollte es ihnen mit des Herrn Hülfe 
gelingen, das h. Werk auszurichten, er eine Kirche auf 
ſeiner väterlichen Burg bauen wolle, um darin den 
Herrn für ſolche Gnade zu preiſen. Der fürchterliche 
Kampf begann um die Mauern der h. Stadt, doch 
wehte bald das Panier der Chriſten auf den Zinnen. 
Als die ſiegreichen Kreuzfahrer in der h. Stadt ein— 
zogen, eilten ſie mit bloßem Haupte und barfuß nach 
den heiligen Orten, und die Stadt, die noch eben 
von dem wilden Geſchrei des Mords erſchallte, war 
nun erfüllt mit Gebeten und Lobgeſängen zur Ehre 
Gottes. Nach Jahren kehrte auch der Ritter von 
Wunnenſtein in die Heimath und auf ſeine Burg 
zurück, und begann, ſeinem Gelübde getreu, den Bau 
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eines Kirchleins. Er weihte es dem Erzengel Michael. 
Bald wurde es eine weit und breit berühmte Wall: 
fahrtskapelle. Viele Tauſende ſtrömten herbei, hinter: 
ließen manche Spenden, und machtens reich. Um 
daſſelbe her war ein Begräbnißplatz. Auf dieſer Kirche 
ruhte ein beſonderer Segen. Eine große geweihte 
Glocke hing auf ihrem Thurme: Anne Suſanne ward 
ſie getauft. Wenn dieſe ihren ſchönen Klang anſchlug, 
ſo gingen ihr die Wetter von Ferne aus dem Wege. 

Nachdem der gleißende Wolf ſchon lange todt war, 
geſchah es, daß mehrere Male die Gewitter, von der 
Glocke abgewieſen, ihren Zug über die Heilbronner 
Markung nahmen und daſelbſt übel hausten. Die 
Heilbronner ſagten: Iſt denn der alte Wolf in die 
Glocke gefahren, daß ſie uns alle Wetter zuſchickt? 
und er thut uns noch nach dem Tode Schabernack 
an. Als er es ihnen einmal gar zu arg machte, ſo 
daß auch kein Hälmchen ſtehen blieb, fo hielten fte 
Rath, wie ſie ihres Erbfeindes auch in der Glocke 
vollends los werden könnten. Denn damals waren 
die Leute dieſer Stadt noch nicht ſo fein und klug 
wie wirklich, und der Aberglaube hatte hier ſein Weſen 
wie überall. Die Einen riethen, wir machen kurzen 
Prozeß und thun ſie ab. Die Andern aber ſagten: 
Gott behüte, dieſe Gewaltthat konnte uns ihr Schuß: 
patron übel vergelten. Was Raths? Es erhob fih 
einer mit dem klugen Einfall? wenn wir dem heiligen 
Michael die Glocke ehrlich und redlich abhandelten? 
Die Frauen zu Oberſtenfeld, die darüber zu entſcheiden 
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haben, hätten vielleicht nichts dawider einzuwenden, 
wenn man ihnen ein ſchönes Stück Geld dafür be— 
zahlte. So kriegen wir einen alten Feind vom Halſe, 
und den Segen dafür auf alle künftige Zeiten. — — 
Der Vorſchlag gefiel und den Kloſterfrauen ward der 
Reverenz gemacht. Dieſe wollten Anfangs nicht dar: 
auf eingehen, und fürchteten das Volk, das einen 
großen Glauben an die Glocke hatte. Endlich aber 
überwog die Betrachtung: thuts eine kleinere Glocke 
nicht auch, wenn ſie einen kräftigen Weihſegen kriegt? 
Zudem erweiſen wir dem heiligen Kilian eine große 
Ehre, wenn er dieſe berühmte Glocke beherbergen darf, 
wo ſie ohnehin ein honetteres Quartier hat und beſſer 
paßt. Auch iſts um eine gute Nachbarſchaft mit den 
Herren von Heilbronn zu thun. Der Handel wurde 
richtig und die Silberlinge floßen in den Gotteskaſten. 
Jetzt haben wir den Alten (Wolf) gefangen! froh— 
lockten die Heilbronner. Im Triumphe zogen ſie mit der 
Glocke in ihren Thoren ein. Die Reichsbürger machten 
Parade und empfingen und begrüßten ſie aufs Feier— 
lichſte. Nun wird die Glocke auf den Thurm gebracht: 


Ziehet, ziehet, hebt! 

Sie bewegt ſich, ſchwebt! 
Freude dieſer Stadt bedeute! 
Friede ſey ihr erſt Geläute! 


Wer aber keinen Sterbenslaut von ſich gibt, das iſt 
die Anne Suſanne. Vergebens zieht man an ihren 
Sailen. Sie will nicht Heilbronniſch ſeyn. — Man 
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weiß ja, wie es die Weibsleute machen, wenn fie ſich 
einen Kopf geſetzt haben. — Nicht für ungut, Ihr 
Frauen! — Alſo geberdete ſich die Glocke. — Es 
hat ihr doch gewiß die Zunge ſehr gelüpft, wenn ein 
Heilbronner hie und da ſie aus Aerger und Ungeduld 
eine alte Hexe ſchalt. Aber ſie thut, als hörte ſie 
es nicht, und ſchnauft nicht. 

Die Herren vom Rathe fingen an zu brutteln und 
zu ſagen: Was gilts, das iſt wieder ein Spuck vom 
Alten vom Berge? Es war wohl der Muͤhe werth, 
ſo viele Ceremonien zu machen, und dieſen Schelmen 
wie Contreband in unſere Mauern einzuſchleppen. 
Wir wollen ihm aber den Weg weiſen. Geiſterbanner 
wurden berufen. Aber vergebens. Der Wolf thut 
keinen Ruck, und lacht zu ihren Faxen. Es hilft 
kein Bitten und kein Beten, es bleibt beim Alten. — 

Nun, ſagte Einer: hört! das Ding gefällt mir 
nicht. Hier iſts nicht geheuer. Die Glocke gehört 
uns nicht, obgleich wir ſie theuer genug bezahlten. — 
Der Himmel iſt ſo ſchwül; rings donnerts um uns 
herum, und es iſt, als warteten die Wetter nur auf 
Befehl, um über unfere arme Stadt hereinzubrechen. 
Zwingt ſie nicht zu einem Laut! Sie wäre capable 
und heulte ein Dutzend Wetter über uns zuſammen, 
und zündete ein Feuer an, wie ſeit Sodom und 
Gomorrha keines mehr auf Erden brannte. Und ſo 
ein Brändlein würde dem Wölflein baß gefallen, und 
er nicht ſäumen, fleißig dazu zu ſchüren. — Am 
Beſten iſt, wir ſchicken ſie heim. Das Geld, mit deſſen 
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Herausgeben es ohnehin feine bekannten Schwierigkeiten 
haben würde, ſollen fie als Sühnopfer des h. Michaet 
behalten. Geſagt, gethan! So wie die Philiſter nun 
auszogen, an Iſrael die eroberte, für ſie hochgefähr— 
liche Bundeslade zurückzugeben, gleichermaßen zogen die 
Heilbronner mit der Glocke heran und förderten ſie über 
die Grenze. 

Es war wieder große Freude um den Wunnenſtein 
herum, als die Kunde von der Wiederkehr der Frau 
Anne Suſanne in das Land kam. Schaaren fröh— 
licher Landleute, die ſie wie eine Mutter vermißten, 
zogen ihr entgegen. War es doch, als ob ſich die 
Glocke ſelbſt darüber freute, denn ſie klingelte, wenn 
ſie nur ein Finger berührte, und in Heilbronn war 
ſie gegen alle und jede Anſprache taub und ſtumm. 
Zwölf Pferde brachten ſie kaum von der Stelle, als 
man ſie von ihrer Klauſe auf dem Wunnenſtein her— 
unter holte, und es war ihr keine Thüre und kein 
Weg breit und recht genug. Jetzt zogen ſie zwei 
muntere Stiere den Berg hinauf, ohne umzuſehen und 
anzuhalten, und ohne viele Umſtände bezog ſie ihr 
gewohntes Stüblein wieder. Sie ließ ſich ſogleich 
ohne allen Zuſpruch laut und ſchön vernehmen, und 
that Jedermänniglich kund und zu wiſſen, daß ſie ihr 
hohes Segensamt wieder angetreten habe. Ja, ſie 
that ein Uebriges aus Leibeskräften, — läut'ſt nicht, 
ſo gilts nicht! und ein Windlein half dazu, daß man 
ſie auch in Heilbronn hören konnte. — Die Leute 
dort merkten ihre Schalkheit, und ſagten zu einander; 
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„bört ihr das alte Muſter vom Wüſterberg? die hat 
uns ſchön angeführt, und foppt uns jetzt noch hinten— 
drein. Es hat eben nach ihrem Kopfe gehen müſſen.“ 
— Ein Weib geht eben vom Markte heim, vernimmt 
wie die Leute murren, und ſagt: „Was ſcheltet Ihr 
die Glocke? — die hat Recht daran gethan, — und 
ich hätt' es auch gerade ſo gemacht. Ihr Stadtleute 
meint, Ihr müſſet und könnet Alles haben für Euer 
Geld, und gönntet den armen Leuten um den Wun— 
nenſteiner Berg herum den Segen ihrer Glocke nicht. 
Nun hat ſie Euch den Meiſter gezeigt.“ — Und ſie 
lachte dazu. — Die Heilbronner aber waren klug 
genug und machten zum böſen Handel eine gute 
Miene, und lachten mit. — Das Sühnopfer indeſſen 
hat ſeine Wirkung auch nicht verfehlt. Dem Wölf— 
lein wurde ausgeboten und die Wetter zogen meiſt 
friedlich über Heilbronns Gefilde hin. 

Nun hing ſie wieder an ihrem Platze und man 
war recht froh an ihr. Der Wanderer und der Bauers= 
mann erbauten ſich in Leid und Freud an ihrem 
frommen Kling und Klang. Er nahm ſein Käpplein 
ab, wenn's noch ſo ſehr preſſirte, und betete ein Ave 
Maria, Vater unſer, oder ein „Ach bleib bei uns 
u. ſ. w. Er ging mit ihr zu Bette, und ließ ſich 
von ihr wecken, wenn es tagte. Deßwegen haben ſich 
auch folgende zwei Reimlein aus einem alten Wall: 
fahrtsliede bis auf dieſen Tag unter dem Wale er⸗ 
halten: 
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Anne Suſanne! 
Mußt ſchwebe und hange 
Uf'm Wunnſtemer Berg! 
Mußt läute und ſchlage, 
Mußt Wetter verjage 
Und hüte das Feld. 


Anne Suſanne! 
Thuſt lieblich erklinge; 
Wir ſteige und ſinge, 
Und komme von Fern. 
Du ruefſt es de Sege 
Des Heilands entgege, 
Di höre mer gern. — 


Aber Alles nimmt ein Ende. So gings auch dem 
Michelskirchlein und ſeiner Glocke. Die Reformation 
ſtellte das Wallfahren ein, mit welchem viel Aber— 
glauben getrieben wurde. Die Unſchuldigen müſſen 
gar oft mit den Schuldigen leiden. Weil in der ab— 
gelegenen Kapelle häufig ſolcher Unfug vorkam, ſo 
wurden alle dergleichen Kirchlein für ſolche Herbergen 
frommen Betruges angeſehen. Der hochſelige Herzog 
Chriſtoph beſonders zog ſcharf gegen ſie zu Felde, und 
befahl im Jahr 1555, daß man dieſe abgöttiſchen 
Feldkirchen niederreißen ſolle. Dem Vogt Schad 
von Großbottwar aber liefen die Leute faſt das Haus 
weg. Sie wollten es nicht zulaſſen, daß dem Kirch- 
lein nur das geringſte Leid widerfahre. Sie ſagten: 
es ware ja ein Jammerſchade, wenn unſer Michels— 
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firchlein auch darunter leiden müßte, jo es doch un: 
ſchuldig iſt, wie der h. Michael ſelbſt; — und der 
Vogt berichtet: „daß dergleichen Ungebühr allhie nie— 
mals ſtattgefunden habe, auch halte er ſich nicht für 
ermächtigt, den herzoglichen Befehl auf die Michels— 
kirche anzuwenden, ſintemalen ſie den hochwürdigen 
Frauen zu Oberſtenfeld erb- und eigenthümlich zuge— 
höre und den Winzerhäuſern zur Pfarrkirche diene.“ 
Der Vogt hat einen guten Bericht gemacht, ſagten 
die Leute, und waren getröſtet. Aber nicht lange. 
Der durchlauchtigſte Herzog, als er im Jahre darauf 
von Neuſtadt her am Wunnenſtein vorbeikommt, um 
ſein Schlößlein zu Beilſtein zu beſuchen, ſchaut er 
eben hinauf, — ließ ſich die Frau Anne Suſanne 
hören, und hätte zu keiner ungelegeneren Zeit einen 
Laut von ſich geben können, — er ſteht, wie ſie eben 
noch daſteht, die in die Acht erklärte Michelskirche! 
da runzelt er die Stirne und ſagt: „mit dir iſt's 
Matthäi am Letzten.“ 

Der Vogt, er mochte nun wollen oder nicht, muß 
jetzt den vorjährigen Befehl vollziehen, des Kirchleins 
Mauern brechen und ſeiner Herrlichkeit zu Grabe 
läuten laſſen. 

Den Kloſterfrauen entging Vieles dadurch, ſowie 
dem Heiligen zu Winzerhauſen. Doch dieſer hatte ſein 


Schäflein im Trockenen. Denn aus feinem Schatze 


erbaute man daſelbſt im Jahr 1834 bereits ſeitdem 
die zweite Kirche, ein ſtattlich ſchönes Gotteshaus. 
Was aus der berühmten Glocke geworden, weiß 
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Niemand gewiß. Wahrſcheinlich war ihr erſter Gang 
nach Winzerhauſen. Denn zu den Frauen des Stifts 
wollte ſie nicht gehen, von wo aus man ſie ſchon 
einmal verkaufte. Zuletzt kam aber doch ihr Stünd— 
lein auch, und ſie fiel in die Hände, welche nicht, 
wie zu Heilbronn geſchah, ſo viele Complimente mit 
ihr machten. Kurz, — ſie iſt verſchollen — aber 
nicht verklungen iſt die ſinnige Sage von der alten 
Anne Suſanne. 


III. 
Schloß Stettenfels. 


Hoch auf einem mit Reben bepflanzten Berge über 
dem Dorf Obergruppenbach, das ſich mit Untergruppen— 
bach in einem Thälchen lagert, welches ein der Schotzach 
zufließender Bach bildet, liegt das alte Schloß Stet— 
tenfels. Es iſt glücklich den Stürmen der Zeit, be— 
ſonders auch des Bauernkrieges, entgangen, und auch 
im dreißigjährigen Kriege unangefochten ſtehen geblie— 
ben. Ein Revierförſter hat auf dem ſchön gelegenen 
Schloſſe ſeinen Wohnſitz. 

Von den früheſten Beſitzern der Burg Stettenfels 
wiſſen wir Nichts. Schloß und Herrſchaft erſcheint 
zuerſt im Beſitze der Dynaſten von Weinsberg. Im 
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Jahr 1277 tragen Engelhard der Aeltere und Eon: 
rad der Jüngere von Weinsberg dem Pfalzgrafen 
Ludwig II. Unter- und Ober-Gruppenbach, Kapfen⸗ 
hard und den Hof zu Donbronn um 300 Pfund 
Heller zu Lehen auf. Alles Genannte gehörte zur 
ehemaligen Herrſchaft Stettenfels, und ſomit haben 
ſie auch ihre Burg Stettenfels dem Pfalzgrafen zu 
Lehen aufgetragen. Später erſcheint die Herrſchaft im 
Beſitze der Herren von Sturmfeder, die die Burg und 
Herrſchaft im Jahr 1462 an die Pfalz verkauften. 
Im Jahr 1504 im Pfälzerkrieg eroberte Herzog Ulrich 
das Schloß Stettenfels mit den dazu gehörigen Orten. 
Im J. 1507 wurde die Herrſchaft von Herzog Ulrich 
dem Herzogthum Wirtemberg dermaßen einverleibt, daß 
die Erbmarſchallen ſie zu Lehen tragen ſollten, und 
belehnte der Herzog den Hans Conrad Thumb von 
Neuburg und deſſen Geſchlecht damit, alſo, daß ſie 
ſolche als ein Eigenthum und Zugehörde des Herzog— 
thums Wirtemberg nießen ſollten. Allein im Jahr 
1527 verkaufte der von Thumb das Schloß und das 
Dorf Gruppenbach mit den dazu gehörigen Weilern 
und Gütern an Wolf v. Hirnheim. Nachdem aber 
Wolf Philipp von Hirnheim ohne Erben verſtorben, 
ſo wollte Herzog Chriſtoph ſolches Lehen einziehen. 
Weil nun Hans Walter von Hirnheim, wiewohl ohne 
Recht, bei damaligen trübſeligen Zeiten das Schloß 
und die Herrſchaft in Beſitz nahm, ſo belehnte end— 
lich Herzog Chriſtoph, auf Fürbitte des Herzogs Al— 
brecht von Baiern, dieſes Geſchlecht damit. Von 
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dieſen kam es an die Grafen von Fugger. Als aber 
Graf Ludwig v. Fugger verſchiedene dem Haus Wir— 
temberg unleidentliche Neuerungen unternahm, unter 
andern im Jahr 1734 auf Stettenfels ein Capuziner— 
Kloſter erbauen wollte, da erhob Wirtemberg dagegen 
Einſprache. Als der Graf nicht im Frieden nachge— 
ben wollte, wurde das bereits angefangene Gebäude 
von Wirtemberg mit Gewalt niedergeriſſen. Es ent— 
ſtand daraus ein koſtſpieliger Prozeß, der bis an den 
£aiferlichen Reichshofrath gelangte. So fand es der Graf 
v. Fugger endlich für gerathener, um allen Streitigkeiten 
ein Ende zu machen, ſein Schloß im Jahr 1747 an 
Wirtemberg zu verkaufen. 

Eine der früheſten Bewohnerinnen des Schloſſes 
Stettenfels iſt der Gegenſtand einer ernſten Sage ge— 
worden. 


Bertha von Stettenfels. 


Vor mehreren Jahrhunderten ſtand in der Nähe 
des Köpferwaldes bei Heilbronn, auf demſelben Platze, 
der heute noch „das Burgmal“ heißt, der Ritterſitz 
der Edlen von Tannenberg. Cuno von Tannenberg 
war nach dem Tode ſeines Vaters Eberhard in den 
Beſitz der Burg und der Güter gekommen, welche er 
jedoch als ein rauher Jägersmann faſt gänzlich zu 
Grunde gehen ließ. Für ihn hatte nichts Werth, 
was ſich nicht auf Waffenſpiel und Jagd bezog. Seine 
Mutter war ihm frühe geſtorben, und ſein Vater, 
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ein menſchenfeindlicher Murrkopf, hatte ihn dem alten 
Jäger Philibert zur Erziehung übergeben. Dieſer 
wohnte inmitten des Köpferwaldes, und konnte ſeinen 
Zögling, da er ſelbſt ſonſt nichts verſtand, nur das 
edle Waidwerk und die Kunſt des Gebrauchs der 
Waffen lehren, welche er in früherer Zeit in Dienſten 
des Ritters von Tannenberg auszuüben Gelegenheit 
genug gehabt hatte. Außerdem beſaß er aber auch 
noch die für Kinder und junge Leute ſo ſehr ergötzende 
Gabe, Mährchen und Geſchichten zu erzählen, im 
hohen Grade. Jeder müßige Augenblick, den Cuno 
dem Waffenſpiel und dem Waidwerk entzog, benützte 
er, um ſich von dem alten Philibert etwas erzählen 
zu laſſen. Nach dem Tode ſeines Vaters zog Cuno 
in die Burg ein, und ſein alter Geſellſchafter und 
Lehrer mußte ihn dorthin begleiten, worauf bald die 
ſchon baufällige Jägerhütte an der kühlen Quelle ſo 
verfiel, daß jetzt keine Spur derſelben mehr vorhanden 
iſt. Eines Abends hatte Philibert dem horchenden 
Cuno erzählt, wie der Urahn derer von Tannenberg 
dadurch — daß eine Feenkönigin ihm ihre Gunſt zu— 
wendete, aus einem armen Hirtenknaben Ritter und 
Gemahl einer der ſchönſten, tugendhafteſten und reich— 
ſten Jungfrauen der Gegend geworden ſey. Die Er— 
zählung, mit allem Reiz der Sage ausgeſchmückt, 
machte ſolchen Eindruck auf den jungen Ritter, daß 
er beſchloß, da ihm das einſame Leben in der Burg 
doch endlich nicht mehr recht behagen wollte, die 
Feenkönigin, welche ſeinem Urahn ſo hold geweſen, 
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aufzuſuchen, und fie um Stillung feiner bis jetzt ihm 
ſelbſt unerklärlichen Sehnſucht zu bitten. Nachdem 
er dieſen Vorſatz noch während der Nacht lange über— 
legt hatte, begab er ſich mit Anbruch des Tages in 
den Wald und kam endlich, nach langem Hin- und 
Herjagen, an die Quelle, wo ehedem die Hütte ſeines 
Lehrers ſtand. Hier erinnerte er ſich der frohen Tage 
ſeiner Kindheit, es war ihm, als ob er damals viel 
glücklicher geweſen wäre, denn jetzt, da eine Sehnſucht 
nach etwas Unbekanntem ſeine Seele füllte. Die Ge— 
ſchichte von der Feenkönigin, die ihm Philibert er— 
zählt hatte, trat vor ſeine Seele. In dieſem Gedanken 
legte er ſich bei der Quelle unter der noch jetzt grü— 
nenden Eiche nieder ins Gras, und ſank alsbald in 
einen tiefen Schlaf. Da träumte ihm, die Feenkönigin, 
die Geliebte ſeines Urahns, ein hohes, wunderbares 
Weib, ſteige aus der Quelle zu ihm herauf, und ziehe 
mit einem elfenbeinernen Stäbchen einen magiſchen 
Kreis um ſeine Lagerſtätte. „Lieber Cuno,“ ſagte ſie, 
indem ſie ihn ſelbſt mit ihrem Stäbchen berührte, 
„wie ich von jeher Deinem Hauſe mit Liebe zugethan 
war, ſo will ich auch Dir meine Hilfe angedeihen 
laſſen. Nur wiſſe, daß ſchon Dein Vater dadurch, 
daß er ſeine Gemahlin, Deine Mutter, übel behandelte, 
meine Gunſt verſcherzte. Ich werde Dir den Weg 
zeigen, auf welchem Du die Jungfrau, welche, ohne 
daß Du es weißt, Dein Herz beherrſcht, finden kannſt, 
und werde allen meinen Einfluß aufbieten, um ſie 
Dir geneigt zu machen. Nur merke, wenn ſie Deine 
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Gemahlin geworden, daß Du ſie auch ſtets als ſolche 
achten ſollt, und nicht ob der Jagd und dem Waffenſpiel 
vernachläßigen darfſt. Wurdeſt Du je dieſe meine 
Warnung unberückſichtigt laſſen, ſo müßte ich, wie 
ich ſchon bei Deinem Vater thun wollte, meine Gunſt 
Deinem Hauſe gänzlich entziehen, Dein Name würde 
verlöſchen und Deine Burg in Trümmer fallen.“ 
Hierauf berührte die Fee Cuno abermals mit dem 
elfenbeinernen Stäbchen, und der Ritter erwachte. 
Die Geſtalt war verſchwunden und es war völlig 
Nacht; ein kleines Licht, welches vor ihm herhüpfte, 
ſchien ihm einen Weg bezeichnen zu wollen, und er 
begann demſelben zu folgen. Mit Anbruch des Tages 
befand er ſich an der Zugbrücke der Burg Stetten— 
fels. Er bat um Einlaß und wurde von dem Burg— 
herrn und ſeiner lieblichen Tochter Bertha freundlich 
bewillkommt. Der Ritter von Stettenfels war ein 
inniger Freund des nicht ferne hauſenden Eberhards 
von Tannenberg geweſen, und Cuno war daher bald 
mit ſeinem Wirthe bekannt. Der Ritter lud den 
Sohn ſeines Freundes zum Morgenimbiß ein, und 
dieſer fand an der lieblichen Bertha ſo großen Ge— 
fallen, daß er auch die Einladung zur Mittagstafel 
nicht ausſchlug. Nach einem Aufenthalt von zwei 
Tagen warb Cuno ſchon beim Vater um Bertha, und 
der Alte, ſo ungerne er ſich auch von der geliebten 
Tochter trennte, gab bald ſeinen väterlichen Segen. 
Als das junge Paar nach Tannenberg zog, bat der 
alte Stettenfels Cuno nochmals inſtändigſt, doch ja 
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feine Bertha in Ehre und Achtung zu halten, da bei 
ihrem weichen Gemüthe ſie ſonſt gewiß bald dem 
Kummer erliegen würde. Cuno verſprach dieß aufs 
Heiligſte und Theuerſte. Mit den Neuvermählten zog 
Friede und Luſt in Tannenberg ein. Die faſt ver— 
ödeten Güter wurden wieder hergerichtet, die Burg 
ausgebeſſert, und die wilden Jagd- und Waffenfreunde 
machten einem friedlichen Familienleben Platz. Cuno 
ſehnte ſich nun, ſo ſehr er ſich vordem nach einer 
Gemahlin geſehnt hatte, nach einem Kinde, aber leider 
blieb dieſer Wunſch ſchon ſeit mehreren Jahren uner— 
füllt. Da ergab er ſich nach und nach wieder der 
Jagd und ließ Bertha einſam und allein in der Burg 
zurück. Stets mehr opferte er ſeine Gemahlin der 
früheren Jagdluſt, und Bertha ſtarb nach kurzer Zeit 
aus Gram über ſeine Vernachläßigung. Wenige Wo— 
chen nach ihrem Tode befiel ihn auf derſelben Stelle, 
wo ihm einſt die Feenkönigin erſchienen war, ein ge— 
waltiger Schlaf, und die Fee erſchien ihm abermals, 
indem ſie ſprach: „Du haſt meine Ermahnung nicht 
befolgt, deßhalb ſoll Dein Geſchlecht mit Dir aus— 
ſterben. Du wirſt den folgenden Tag nicht mehr 
erleben, Deine Burg wird in Trümmer fallen — das 
Flämmchen, eine meiner dienſtbaren Feen, die Dir 
den Weg nach Stettenfels zeigte, ſoll ſo lang auf 
dem verödeten Burgplatze von Tannenberg umherirren, 
bis es ein Knabe wagen wird, den Deine Gruft be— 
wachenden Hund von jener Stelle zu bringen und 
Dir die Augen zuzudrücken.“ Damit verſchwand die 
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Feenkönigin. Cuno begab ſich ſinnend nach Haufe, 
und ſtieg noch ſelbige Nacht in die Familiengruft 
hinab, um ſeine Bertha um Verzeihung zu bitten; 
da ertönte ein dumpfer Knall, die Thüre zur Gruft 
war niedergefallen, und begrub den wilden Jäger Cuno 
lebendig bei ſeiner dem Waidwerk geopferten Gemahlin. 
Noch jetzt ſieht man oft bei Nacht im „Burgmal“ 
ein umherirrendes Flämmchen, und Viele wollten 
ſchon in der Mitternachtsſtunde auf der unter dem 
Schutt vorhandenen Gruftthüre den Hund geſehen 
haben, der aber Alle, die nachforſchen wollen, durch 
ein gräßliches Zähnefletſchen verjagt und bis jetzt durch 
keine Gewalt von ſeinem Platze zu bringen geweſen 
ſeyn ſoll. 


IV. 
Aloſter Schönthal. 


Eine der lieblichſten Parthieen des mittleren Jagſt— 
thales iſt unſtreitig die Strecke von der ſchönen Brücke 
bei Hohebach, welche ſich mit vier Bogen, geſtützt von 
gewaltigen maſſiven Pfeilern, über den jäh dahinſtrö— 
menden Fluß zieht — bis Kloſter Schönthal. Vor 
unſerem Blicke haben wir zur Linken ein waldiges 
Ufer, aus dem die ſchönſten Tuffſteinfelſen hervorragen, 
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die man irgend im Thale finden kann, und an dem 
mächtigſten Vorſprung derſelben klebt die kleine Kapelle 
St. Wendelins zum Stein — zur Rechten breiten 
ſich fruchtbare Rebengelände aus, die meiſtens gold— 
gelben Rebenſaft ſpenden. Vor uns liegt der liebliche 
Flecken Dörzbach mit ſeinem alterthümlichen aber wohn— 
lichen Schloſſe, und einer der freundlichſten Kirchen im 
ganzen Thale. Unter Dörzbach wird das Thal immer 
breiter, und es erhält zuletzt ſeine größte Ausdehnung 
da, wo der herrliche Wieſengrund bei Klepſau beginnt. 
Dieſer erſtreckt ſich bis Krautheim, von deſſen ſteiler 
Bergwand die Ruinen der einſt ſtattlichen Herrenburg 
herabblicken. Bei dem anſehnlichen Pfarrort Gommers— 
dorf, gerade unterhalb der ſchön gelegenen, nun Pri— 
vatbeſitz gewordenen Brauerei, tritt das Thal nä— 
her zuſammen und gewinnt erſt dann wieder an 
Breite, wenn wir die freundliche Rotunde auf dem 
ſogenannten Kreuzberg und unter ihr die beiden ſtatt— 
lichen Thürme des Kloſters erblicken, das mit Recht 
den Namen Schönthal führt, denn es iſt in einem 
ſchönen und lieblichen Thale gelegen. Wenn je eine 
geiſtliche Niederlaſſung geeignet war, der Sitz eines 
einſamen und gottgeweihten Lebens zu ſeyn, jo war 
es Kloſter Schönthal; und noch jetzt iſt es, vermöge 
ſeiner Abgeſchloſſenheit von den Störungen des Welt— 
getümmels, ein Ort, ſo recht geſchaffen, um ein ge— 
mächliches Stillleben im Dienſte der Muſen daſelbſt 
zu führen. Das Kloſter liegt am linken Ufer der 
Jagſt, die aber nur in einiger Entfernung an dem— 
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jelben vorüberfließt, und ihm einen Arm zufendet, 
wodurch die Kloſtermühle getrieben wird. Auf beiden 
Seiten iſt das Kloſter von Bergen umgeben. Zur 
linken Seite des Fluſſes, dicht an die Kloſtermauer 
ſich hinneigend, erhebt ſich eine ziemlich ſteile mit Wald 
bewachſene Höhe; es war in früherer Zeit ein Thier— 
garten, jetzt führt ſie den Namen „Studentenwäldchen.“ 
Einzelne Fichten ragen ſchlank in die Höhe als Be— 
herrſcher des Waldes; an ihrem Fuße ſtüͤrzen ſich 
Waldbächlein herunter, und rauſchen in einem gewalt— 
ſam gegrabenen Bette von der ſchroffen Bergwand 
herab, um ſich unten mit dem Fluſſe zu vereinigen. 
Im Walde ſieht man Spaziergänge durch Kunſt und 
Natur angelegt, da und dort ein ſtilles Mooshüttchen, 
das den Beſucher einladet, ſich ein wenig zu verwei— 
len, und die Natur zu genießen, umweht vom friſchen 
Duft der Bäume und umgeben von dem ſchmettern— 
den Geſang der Waldvögelein. Unter dieſem Wäld— 
chen, zunächſt an der Kloſtermauer, iſt für die Se— 
minariſten ein Turnplatz und eine Kegelbahn ange— 
bracht. Auf der öſtlichen Seite des Kloſters, da wo 
die Straße in das Thal herabführt, ſteigt man auf 
einem mit Pappeln bekränzten Pfade dieſen lieblichen 
Bergvorſprung hinan, der unterhalb mit fruchtbaren 
Gärten angelegt, und oben auf dem äußerſten Ende - 
mit einer freundlichen Kapelle geziert iſt. Dieſe iſt 
thurmartig, und den Sockel abgerechnet, ganz rund 
gebaut, nach Art der alten römiſchen Rotunden. 
Durch die doppelte Kuppel fällt das Tageslicht herein 
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und macht ihr Inneres gar freundlich. Im unterſten 
Raume der Kapelle iſt eine Art von Krypte angebracht, 
in welcher das heil. Grab ſich befindet, mit einem 
aus Stein gearbeiteten Bild des Gekreuzigten. Zu— 
nächſt an die Kapelle ſtößt der Friedhof, auf dem 
ſchon Manches den Frieden gefunden, den es im 
niederen Thale vergebens geſucht. Fürwahr ein Plätz— 
chen, wo man gerne das Haupt zur Ruhe legt, denn 
iſt nicht die Luft, welche um die Todtenkreuze weht, 
eine reinere Luft, als im Thale, eine ſüße Himmels— 
luft? Sind wir nicht hier oben weit erhaben über 
das Getümmel des Erdenlebens, und ſchon näher dem 
Himmel, dem Ort, wo keine Sorge mehr das Herz 
bewegt, wo kein Leid mehr iſt und wo keine Thräne 
mehr geweint wird? Nicht ferne von der Kapelle ſteht 
das niedliche Meßnerhäuschen, aus deſſen Fenſter man 
die lieblichſte Ausſicht auf den von der Jagſt durch— 
ſtrömten Thalgrund und das Kloſter genießt. Von 
Oſten her ſchlängelt ſich die Jagft durch üppige Wie— 
ſen und Gärten; beim Dorfe Bieringen, deſſen Schlöß— 
chen (nun Pfarrhaus) gar lieblich heraufblickt, macht 
jte einen bedeutenden Bogen, und kehrt ſich der Höhe 
zu, auf der wir ſtehen, ſo daß wir in ihre klaren 
Wellen ſchauen können; aber ſie wendet ſich wieder 
nach Weſten und umſchließt eine breite Flur von 
üppigen Saatfeldern. Dort wo das ehemalige Luſt— 
ſchlößchen der Prälaten (jetzt eine Ziegelhütte) mit 
ſeiner Pappelallee uns zuwinkt, nimmt die Jagſt wie— 
der eine ſüdliche Richtung; ſie zwingt ſich durch die 
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Pfeiler einer ſtattlichen Brücke, ſtößt weiter unten an 
die ſchon genannte waldige Höhe, welche der Südſeite 
des Kloſters zugekehrt iſt, und lenkt dann dem ſtatt— 
lichen Pfarrdorf Berlichingen zu. Zunächſt unter uns 
haben wir das Kloſter in ſeiner ganzen Ausdehnung 
mit ſeinen vielen ſtattlichen Gebäuden, an die ſich die 
lieblichſten Gartenanlagen, der große Abteigarten au— 
ßerhalb, und der ſchöne Conventgarten innerhalb der 
Kloſtermauern anſchließen, wo das feinſte und ſchmack— 
hafteſte Obſt im ganzen Thale erzielt wird. Wollen 
wir jedoch eine ausgedehntere Anſicht des Kloſters 
genießen, ſo ſteigen wir vom lieblichen Kreuzberg herab, 
gehen vorbei an dem Kloſter, und wandeln durch eine 
duftende Kaſtanien- und Pappel-Allee der Brücke mit 
hochgeſprengten Bogen zu, auf der das Bild des St. 
Nepomuks aufgeſtellt iſt. Ueber der Brücke am linken 
Ufer des Fluſſes erhebt ſich allmählig ein mit Wein— 
reben und Reihen junger Obſtbäume bepflanzter Berg, 
deſſen Gipfel ein ſchöner Wald krönt. Am Saume 
dieſes Waldes ſteht ein einſames Thürmchen, das zwar 
einen weißen Anſtrich hat, wie denn unſere Zeit alles 
Alte mit ihren weißen Farben zu übertünchen ſucht, 
aber es iſt zuverläßig ein Denkmal aus alter Zeit. 
Man heißt es noch jetzt den Götzenthurm, denn Gotz 
v. Berlichingen, der Ritter mit eiſerner Hand 
und eiſernem Sinn, ſoll dieſes Thürmchen vor alter 
Zeit erbaut haben, um es als Warte gegen ſeine Feinde 
zu gebrauchen. Wie oft ſtand der Verfaſſer dieſer 
Blätter hier, in den Tagen ſeiner Jugend, der ſchön— 
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ſten Zeit ſeines Erdenwallens, mit Begeiſternng den— 
kend des biedern und mannhaften Ritters, der unten 
im Kreuzgange des Kloſters ſchlummert — und 
träumte von vergangenen Tagen, in denen, vorbei an 
den ſtillen Zellen der Mönche, der Ritter mit Jagd— 
gefolge durch das Thal ritt, oder umgeben von ſeinen 
Knappen im gleißenden Waffenſchmuck zum Turnier 
in Scherz und Ernſt, oder in den heiligen Krieg zog. 
Gut gewählt war hier der Standpunkt zu einer Warte, 
denn thalauf- und thalabwärts ſchweift ungehindert 
das Auge des Beſchauers, beſonders auch thalabwärts, 
wo vom Kreuzberg aus die Ausſicht ein wenig mehr 
gehemmt iſt. Zu unſern Füßen liegt das neue Kloſter 
mit den vielen Thürmen und Fenſtern, um welches 
das Aeltere im Halbkreis ſich gelagert hat. Schüch— 
tern blickt das alte Kirchlein St. Kilian mit einfachem 
Thürmchen empor zu dem großen prächtigen Tempel 
mit zwei Thürmen, deren Spitzen mit herrlichen 
Kuppeln geziert ſind; an dieſe Kirche ſchließt ſich das 
Conventgebäude, das mit feiner ſtolzen Facgade mehr 
dem Palaſt eines weltlichen Fürſten, als der klöſter— 
lichen Wohnung geiſtlicher Herren gleicht, welche nach 
der Regel des heil. Benedikt leben ſollen, der Armuth 
und Entbehrung ſeinen Söhnen empfohlen. Sehr 
gering und niedrig erſcheint dagegen das ältere Con— 
ventgebäude, welches in der Nähe des genannten 
Kirchleins noch im Umfang der alten Kloſtermauer 
ſteht. Wie haben ſich doch die Zeiten geändert! 
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Als die Mönche groß geweſen im Glauben und in 
der Zucht, lebten ſie in Armuth und in geringen und 
unſcheinbaren Wohnungen, als ſie zunahmen an Gü— 
tern und Reichthümern, und ihre Wohnungen ſtattliche 
wurden, ſind ſie klein geworden im Glauben und in 
der Zucht; darum ſind ſte jetzt gewandert aus ihren 
Paläſten, und die Prunkgemächer ſtehen einſam und 
öde, wo ſie ohne Zucht lebten und ſchwelgten, wo 
ſtatt der frommen Hora viel häufiger der Geſang der 
luſtigen Zecher aus heiſeren Kehlen ertönte. — Wir 
wenden uns von dem Nahen zu dem Entfernteren. 
Oben und unten im Thal blicken uns aus den ge— 
bogenen Winkeln des Runds zwei Dörfer entgegen, 
das eine, Bieringen, haben wir ſchon näher geſehen, 
das andere iſt Berlichingen, deſſen in ſchoͤnem Styl 
neuerbaute Kirche einen beſonders lieblichen Anblick 
gewährt. Je höher wir auf unſerm Standpunkte 
treten, deſto mehrere auf der Hochebene liegende Ort— 
ſchaften, z. B. Neuſaß und andere Orte, werden wir 
gewahr. Aus blauer Ferne winkt uns ſogar der hohe 
Melibokus, der Grenzwächter des Odenwalds, der 
wohl 10 Meilen von Schönthal entfernt liegt. Einen 
Theil dieſer Höhe, wo das Gbötzenthürmchen ſteht, 
bildet der Storchberg, in alter Zeit Storchneſt ge— 
nannt. In früheren Zeiten war er, wie die ganze. 
Höhe, ein Rebgarten, den die noch jetzt ſtehende Mauer 
mit einem Portal umſchloß, auf dem der h. Benedikt 
aufgeſtellt iſt. Umſonſt mahnt er jetzt ſeine Zöglinge, 
im Schweiße des Angeſichts die Reben zu bauen, 
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aus denen einſt ein goldner Nektar quillte; die flei— 
ßigen Brüder wandeln ſchon lange nicht mehr in dem 
Garten, darum ſind auch längſt die edlen Reben von 
dem Platze verſchwunden, und der Rebgarten ſieht 
öde aus im Vergleich zu denjenigen, welche die ganze 
Bergwand thalabwärts bedecken. 

Haben wir uns an dem ſchönen Thale und der 
lieblichen Lage des Kloſters erquickt und ſeine Pracht— 
gebäude mit Bewunderung überſchaut, ſo wollen wir 
auch einen Blick in die Vergangenheit werfen, und 
die Schickſale des Kloſters, ſowie ſeiner ehemaligen 
Bewohner betrachten. Wir entfalten vor uns die 
Chronik des Kloſters. 

Unweit Schillingsfürſt und Rotenburg, kaum eine 
Meile von Blaufelden entfernt, liegt das Schloß Be— 
benburg, welches jetzt unter dem Namen Bemberg 
bekannt iſt und nur noch in einem Thurm und ei— 
nigen Mauerreſten beſteht. Das war das Stammhaus 
und der Wohnſitz der edlen Herren von Beben burg. 
Der erſte des Geſchlechtes, welcher genannt wird, iſt 
Wolfram von Beben burg — er war der Stifter 
des Kloſters Schönthal. Von ſeinen jüngeren Jahren 
wiſſen wir nichts, als daß er, wie alle Junkherren 
ſeines Standes, den ritterlichen Uebungen ſich widmete. 
Als Mann finden wir ihn in großem Anſehen ſtehend, 
vorzüglich an den Höfen von Bamberg und Würz— 
burg; Kaiſer und Könige zogen ihn zu Berathſchla— 
gungen und beſonders ſchätzte ihn Friedrich Barbaroſſa, 
der theuerſte Held ſeiner Zeit. Ums Jahr 1146 

IV. 19 
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predigte der heil. Bernhard von Clairvaux in Frank— 
reich und Deutſchland das Kreuz. Bereits hatte die 
außerordentliche, durch den Ruf der Heiligkeit unter— 
ſtützte Beredtſamkeit dieſes Mannes, König Ludwig VII. 
von Frankreich zur Annahme des Kreuzes bewogen; 
nun ſollte auch Kaiſer Conrad III. dazu beſtimmt 
werden; da aber dieſer nicht ſogleich Luſt dazu be— 
zeugte, ſo folgte ihm Bernhard von Frankfurt, wo 
ihm der erſte Antrag gemacht worden, nach Speier 
und in die Rheingegenden, wo er öffentlich mit 
ſolchem Eifer und Nachdruck aufforderte, daß der bis— 
her unbiegſame Conrad auf einmal mit weinenden 
Augen ausrief: ich will nicht länger undankbar feyn, 
ich bin bereit, Gott zu dienen, weil ich doch ſelbſt 
dazu ermahnt werde — worauf ihm Bernhard ſogleich 
das Kreuz anheftete. Wie der Kaifer, fo nahmen 
auch viele Fürſten, Grafen, Herren und Leute aus 
allen Ständen, durch dieſelbe Rede begeiſtert, das 
Kreuz. Unter dieſen war auch Wolfram von Beben— 
burg, der im Gefolge des Kaiſers oder des Biſchofs 
von Würzburg hieher gekommen war, und von Bern— 
hard ſo bezaubert wurde, daß die Folgen davon durch 
ſein ganzes Leben ſich nie verloren. Denn nicht nur 
nahm auch er das Kreuz und zog mit Conrad in 
das gelobte Land gegen die Ungläubigen, ſondern er 
that auch das Gelübde, daß er, wenn ihn Gott wie— 
der glücklich zurückkommen laſſen werde, ein Ciſterzienſer— 
Kloſter ſtiften wolle. Der Kreuzzug endete ſehr un: 
glücklich; Conrad und Ludwig führten den armſeligen 
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Ueberreſt ihrer Truppen zurück, ohne Etwas für das 
Wohl der Chriſten geleiſtet zu haben. Mit dem er— 
ſteren kam auch Wolfram von Bebenburg zurück, der 
von nun an keinen andern Gedanken mehr im Herzen 
trug, als wie er ſein längſt gegebenes Gelübde er— 
füllete. Bald ſchritt er zur Ausführung deſſelben, 
obgleich ſeine Gattin, ſeine zwei Söhne und ſeine 
Tochter ſeinem Vorhaben alle Hinderniſſe entgegen— 
ſtellten. Vorerſt beſtimmte er große Güter und Sum— 
men für das zu gründende Kloſter. Alsdann unter: 
handelte er mit Diether, dem Abt des nicht ſehr weit 
entfernten Kloſters Maulbronn, das im Jahr 1138 
durch Walther, Herrn von Lomersheim geſtiftet, ſchon 
ſo blühend war, daß es in einem Jahr zwei neu er— 
richtete Klöſter bevölkern konnte. Derſelbe ſandte ihm 
drei Brüder, Bernhard, Niebeling und Siboto, mit 
denen er den auszuführenden Plan weiter überlegte. 
Waren zuvor Hinderniſſe aller Art der Gründung des 
längſt beabſichtigten Kloſters entgegengeſtanden, fo 
bot ſich jetzt eine ſchickliche Gelegenheit dar, das nun 
beginnende Werk zu fördern, und ihm Dauer zu ver— 
leihen. Im Jahr 1156 war Kaiſer Friedrich, den 
Wolfram längſt perſönlich kannte, in Würzburg an— 
weſend, um daſelbſt mit Beatrix, der Tochter Herzog 
Reinolds von Burgund ſein Beilager zu halten. Da— 
hin begab ſich nun Wolfram mit den drei Brüdern 
aus Maulbronn und bat um Confirmation ſeiner 
Stiftung, welche ihm auch wirklich im März des 
Jahres 1157 zu Theil wurde. Dieſe Confirmation 
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oder vielmehr das erſte Privilegium für das neue 
Kloſter lautet alſo: 

„Kund und zu wiſſen ſey hiemit den Getreuen 
unſers Reichs, die jetzt leben oder ſpäter nachkommen, 
daß der edle Mann Wolfram von Bebenburg aus 
einem guten Schatze Gutes darreichend zu ſeinem und 
jeiner Eltern Seelenheil, auf ſeinem Allod, welches 
man Nuweſehen nennet, ein Kloſter gegründet hat, 
in welches er geiſtliche Brüder nach der Regel des 
h. Benedikt, und zwar vom Ciſterzienſerorden, Gott 
auf immer zu dienen, verordnet. Auf daß aber die— 
ſes beginnende gute Werk für alle Zeiten Dauer er— 
halten möge, fo hat Wolfram mit den daſelbſt Dies 
nenden Brüdern uns angegangen, daß wir, ſowohl 
das Kloſter, als auch Alles, was ihm bis jetzt ver— 
gabt worden und in Zukunft noch vergabt werden 
wird, beſtätigen und unter unſern und des Reiches 
Schutz nehmen mögen. Wir willfahren nun ihrer 
Bitte und nehmen das Kloſter Nuweſehen mit allen 
ſeinen Gütern, welche ihm genannter Wolfram ver— 
gabt hat, nämlich den Ort Nuweſehen ſelbſt mit den 
dabei liegenden Waldungen, ſowie die Höfe Halles— 
berg, den am Stein und den Hof Brechelberg mit 
ihrer Zugehör, und alle dem, was das Kloſter noch 
mit Recht erlangen kann, in unſern Schutz, und be— 
ſtätigen demſelben all das Genannte zu ewigem Beſitz. 
Auch wollen wir, daß die Brüder den Blutzehenten, 
ſowie den von dem Neubruch, was ſie mit eigenen 
Händen bebauen, ohne alle Hinderung ſowohl von 
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Seiten der Geiſtlichen als der Laien auf immer fo 
beſitzen mögen, wie es ihnen vom Pabſt Eugenius 
verwilligt worden. Wer von Geiſtlichen oder Laien 
gegen dieſen unſeren Schein handelt, ſoll 100 Pfd. 
reinen Silbers unſerer Kammer und ebenſoviel dem 
genannten Kloſter abtragen.“ 

In demſelben Jahr, wenige Monate ſpäter, erlangte 
Wolfram auch einen Beſtätigungs- und Freiungsbrief 
von Seiten des Biſchofs Gebhard von Würzburg, in 
welchem derſelbe kündet, wie daß der edle Mann 
Wolfram von Bebenburg ein Ciſterzienſer-Mönchs— 
kloſter geſtiftet, ſich ſelbſt allda zum Dienſte Gottes 
gewidmet und das genannte Kloſter, ſo man Nueſeze 
nennet, mit allem dazu gehörigen Grund und Boden, 
ſowie den Höfen Hallesberg, Brechelberg und Stein, 
der Kirche des h. Kilian unterworfen habe — und 
das Alles ohne jeglichen Widerſpruch. Wer dieſe 
Stiftung in künftigen Zeiten anzugreifen oder zu 
ſchwächen unternehmen ſollte, wird mit dem Bann 
des h. Petrus und der ewigen Verdammniß bedroht. 
Die Urkunde unterſchrieben außer einigen angeſehenen 
Herren der Gegend die drei Kloſterbrüder aus Maul— 
bronn. 

Allein noch mangelte Etwas, die päbſtliche Con— 
firmation. Vielleicht aber war dieſe oder etwas Aehn— 
liches der Beſtätigung durch den Kaiſer vorangegangen, 
denn in der letzteren heißt es ja ausdrücklich, daß 
Papſt Eugenius III. den Brüdern ſchon eine Be— 
willigung in Beziehung auf den Zehenten ertheilt habe. 
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Es mochte wohl dieſe Verwilligung, um die ſie ein— 
kamen, nur eine päbſtliche Erlaubniß geweſen ſeyn, 
daß Wolfram mit ſeinen Genoſſen eine kleinere geiſt— 
liche Niederlaſſung begründen dürfe, welche gewiß vor 
dem Jahre 1157 begann, denn es heißt ja ſchon in 
dieſer Zeit von Wolfram, daß er als Convers einge— 
treten ſey. So nur können wir es uns auch erklären, 
daß die Gründung des Kloſters von einigen Chroniſten 
um einige Jahre früher geſetzt wird. Eine eigentliche 
päpſtliche Confirmationsbulle iſt übrigens nicht vor— 
handen; die 19 Jahre ſpäter ertheilte wird für die 
erſte gehalten. Der Mangel einer päbſtlichen Beſtä— 
tigung hielt den Stifter nicht ab, das neue Kloſter 
nicht nur auszubauen, ſondern auch einzurichten und 
einzuweihen, was er um ſo eher thun konnte, da auch 
das Kloſter zu Citeaux eine Zeitlang der päpſtlichen 
Confirmation ermangelt hatte. Kurz, alle Hinderniſſe 
wurden beſiegt, und das Werk mit Freuden und Liebe 
fortgeführt. Der Ort, der zum neuen Kloſter be— 
ſtimmt wurde, war Neuwenſen oder Maria Neuſaß, 
ein Allodialgut der Herren von Bebenburg. Dieſes 
mit geringen dieſſeits und jenſeits der ſogenannten 
hohen Meſſe gelegenen Bezirken, einigen Waldungen 
und dem Ackerfeld auf dem ſogenannten Brechelberg 
und Stein (jetzt das ſteinerne Kreuz genannt), und 
endlich dem Maierhof Hallesberg mit den dazu ge— 
hörigen Gütern und Gerechtigkeiten, trat der von 
Bebenburg ohne einigen Vorbehalt dem neuen Kloſter 
ab. Da auf dem Berge eine Gott und der h. Maria 
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gewidmete Kapelle ſtand, in der ein weit berühmtes 
und wunderthaͤtiges Muttergottes bild aufbehalten war, 
zu dem ſeit undenklichen Zeiten eine Menge von Men— 
ſchen aus nahen und fernen Orten, ihre Andacht zu 
verrichten, ſtrömte, ſo ſchien auch Dieſes dem Ort 
größeren Werth und vorzügliche Angemeſſenheit für 
die neue Stiftung zu geben. Allein, noch ehe der 
Bau des Kloſters begann, oder doch ehe er vollendet 
war (denn man iſt noch nicht recht einig, ob derſelbe 
ſchon angefangen hatte oder nicht), da ereignete ſich 
Etwas, wodurch auf einmal dieſer ganze Plan auf— 
gegeben wurde. Nach dem Zeugniß aller vorhandenen 
Chroniken, die ſich auf die Ausſagen der älteren 
Brüder, auf etliche Beſchreibungen und eine alte Ab— 
bildung des Kloſters berufen, war die Geſchichte fol— 
gende: Als eben die Stifter und die drei Mönche 
von Maulbronn auf dem zum Kloſter beſtimmten 
Platze wegen des neuen Baues ſich berathſchlagten, 
ſtand plötzlich ein unbekannter, alter, aber ſehr an— 
ſehnlicher Mann vor ihnen, der fle fragte, über was 
ſie ſich ſo eifrig unterreden? und als er ihre Abſicht 
vernommen, zu ihnen ſagte: verlaſſet dieſen Platz 
und ſehet bergabwärts, dort unten iſt ein ſchönes 
Thal — worauf er ſich plötzlich ihren Augen entzogen. 
Da man nicht zweifelte, daß der Unbekannte vom 
Himmel geſandt fey, um fie von einem Platze zu ent— 
fernen, der es allerdings unmöglich machte, der Regel 
des h. Benedikt ganz getreu zu leben (die Ciſterzienſer 
ſollten nur in Wüſten und Einöden wohnen) — und 
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um ihnen einen zu dieſem Zweck angemefjeneren Ort 
anzuweiſen, ſo warfen ſie Alle ſogleich ihr Auge auf 
das bezeichnete Thal. Wolfram von Bebenburg un— 
ternahm es bei ſeinen Verwandten (ſeine Mutter war 
eine Geborne von Berlichingen), um daſſelbe anzu— 
ſuchen. Sogleich war das zur Stiftung nöthige Acker— 
feld nebſt dem daran ſtoßenden Grund und Boden 
von der Berlichingen'ſchen Familie dem Kloſter abge— 
treten; nur wurde die Bedingung hinzugefügt, daß 
den Herren von Berlichingen das Begräbniß in dem 
zu bauenden Kreuzgang auf alle Zeiten geſtattet werde. 
Abt und Convent ſollen die vor die Kloſterpforte ge— 
brachte Leiche prozeſſtonsweiſe in die Kirche begleiten, und 
daſelbſt die gewöhnlichen Exequien für den Verſtorbenen 
halten laſſen, was zur Zeit der Reformation aufge— 
hoben wurde, da die Herren von Berlichingen, wie 
die Chronik jagt „ein oder andere ausgenommen, dem 
liederlichen Luther beigepflichtet.“ Nun wurde alſo 
Neuſaß aufgegeben, und das Kloſter unten in dem 
abgetretenen Thale, nahe der Jagſt erbaut. Jetzt 
mußte auch an Bevölkerung gedacht werden. Auch 
für dieſe ſorgte der Abt von Maulbronn, indem er 
außer den früher ſchon angegebenen noch neun andere 
Religioſen ſchickte, fo daß alſo, wie in den Ciſter— 
zienſer⸗Klöſtern gewöhnlich geſchah, nach der Zahl der 
Apoſtel 12 Mönche den Anfang des neuen Kloſters 
machten. Herwig, war der erſte Abt, Bruder Hein— 
rich der erſte Prior und Bruder Bernhard der erſte 
Großkeller; die Regel des h. Benedikt wurde einge: 
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führt und die Diseiplin, ſowie die ganze Einrichtung 
auch im Aeußeren dem Zwecke und den Gewohnheiten 
des Ordens gemäß angeordnet. Das Werk ſtand nun 
vollendet da, obgleich allerdings das Aeußere, die 
Wohnung, das Eſſen u. f. w. anfangs nur ſehr arm: 
ſelig, aber eben dadurch dem Geiſt des Ordens viel— 
mehr gemäß war. Und nun, da ſein theuerſter Wunſch 
befriedigt, ſein Gelübde erfüllt war, hätte ſich Wolf— 
ram von Bebenburg wieder ſeiner Familie und dem 
Dienſte der Fürſten widmen können. Aber der Ein— 
druck, den der h. Bernhard auf ſein Herz gemacht 
hatte, war zu ſtark und dauernd, und die Beſchäfti— 
gung mit Gründung des Kloſters hatte ihn noch ver: 
mehrt: das Irdiſche eckelte ihn an, nur das Ueber— 
ſinnliche hatte Reiz und Intereſſe für ihn, und dieſe 
Sehnſucht nach dem Höheren glaubte er nach Denk— 
und Gefühlweiſe jener Zeit durch Verlaſſung der Welt 
und Verſchließung in das Kloſter am beſten befriedi— 
gen zu können. Sogar war es ſeinem Herzen nicht 
genug, als Mönch in das Kloſter zu treten, nur 
Laienbruder, nur der Niedrigſte von Allen wollte er 
ſeyn. Von jetzt an verſchwindet er gänzlich aus der 
Geſchichte; ſelbſt der Tag ſeines Todes und der Ort 
ſeines Begräbniſſes ſind unbekannt, und es iſt keine 
bloße Vermuthung eines Chroniſten, daß er auch im 
Grabe von feinen lieben Mitbrüdern nicht habe ab— 
geſondert ſeyn wollen, und daher auf dem gemeinen 
Kirchhof beigeſetzt ſeyß. Jedoch zu Schönthal liegt er 
begraben. Es wurde ihm zum immerwährenden Ge— 
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dächtniß eine Statue errichtet, die ihn im Converſen— 
habit vorſtellt und die Aufſchrift hat: 


Anno Domini MCLVII. 
Wolfram de Bebenburgfundavit hoc monasterium, 
et postea induit habitum conversorum, cujus 
anima requiescat in pace. 


Auch war ſein Gedächtniß auf den 12. Nov. beſtimmt, 
und es wurde für ihn ſowohl, als ſeine Nachkommen 
beiderlei Geſchlechts ein Amt abgeſungen, laut des 
Schönthaler Seelbuchs, wo er mit ſeinen Söhnen 
Wolfram und Dietrich, ſowie einer Tochter Sophie, 
und ſeinen Nachkommen Rudolf v. Bebenburg, deſſen 
Gattin Sophie von Rechberg und ihrem Sohn Engel: 
hard angemerkt iſt. 

Als Abt Herwig, einer der neun nachgekommenen 
Maulbronner Mönche, das Amt antrat, war es ſeine 
erſte Sorge, den Streit beizulegen, der ſich in der 
Familie des Stifters wegen der Gründung des Kloſters 
erhoben hatte. Zwar ſcheint dieſer nach der Confir⸗ 
mation des Biſchofs Gebhard wieder gehoben geweſen 
zu ſeyn, da die Begabung des Kloſters ohne allen 
Widerſpruch geſchah; allein bald nach dem Jahre 
1157 wurde der Streit aufs Neue angeregt, und 
zwar in Folge von Aufhetzung von Leuten, die nicht 
mit Namen genannt ſind, die aber keine Freunde von 
Kloſterſtiftungen geweſen zu ſeyn ſcheinen. Da trat 
Biſchof Heinrich von Würzburg als Vermittler auf 
und bewirkte, daß der Streit ein Ende nahm und 
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beftätigte im Jahr 1163 den Freiungsbrief feiner 
Vorfahren, in dem zugleich das Ergebniß ſeiner Frie— 
densſtiftung dargelegt iſt, wie folgt: „Allen Gläubigen 
in Jeſu Chriſto, ſo jetzt und künftig leben, ſey kund 
und zu wiſſen, daß der edle Mann Wolfram von 
Bebenburg auf ſeinem Gut ein Kloſter geſtiftet und 
den Ort ſelbſt, welcher damals Nueſeze hieß und nun 
Schönthal (speciosa vallis) genannt wird, mit aller 
feiner Zugehör der Kirche des h. Kilian in ewigem 
Schutz übergeben hat. Zwar haben die Söhne des 
Genannten dieſe Stiftung anfangs weniger gut auf— 
genommen, in Folge einer unrechten Beredung von 
Seiten gewiſſer Leute, jedoch nachher ſind ſie durch 
göttliche Eingebung zur Reue geführt worden, und 
haben in unſerer Gegenwart, ſowie vor den älteren 
Geiſtlichen des Domkapitels und andern edlen Herren 
öffentlich ihre Zuſtimmung abgelegt, auch feierlich ihr 
Wort gegeben, daß ſie nie mehr der Stiftung hindernd 
entgegen treten wollen.“ Sechs und zwanzig Zeugen 
unterſchrieben die Urkunde. Die neue Stiftung hatte 
indeſſen auch noch andere Anfechtungen zu erdulden, 
indem die Grundbeſitzer der Gegend von den Leuten, 
welche die Ernte von den dem Kloſter zugewieſenen 
Grundſtücken einheimsten, Zehenten und Zinſe ver— 
langten, was ein großer Schaden für die Einkünfte 
des noch ſehr armen Kloſters war. Außerdem ließen 
ſich Beamte des benachbarten Ortes Bieringen bei— 
kommen, auf jede Weiſe die Freiheiten des Kloſters 
zu beeinträchtigen und ihm zum Nachtheile zu handeln. 
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Gegen alles dieß beſchwerte ſich nun Abt und Con: 
vent in einer an den h. Stuhl gerichteten Denkſchrift, 
in der ſie baten, der heilige Vater möge das Kloſter 
gegen ſolche Beeinträchtigungen ſchützen und es in 
ungeſtörtem Genuſſe ſeiner Privilegien erhalten. Au— 
ßerdem baten ſie noch auf das Demüthigſte, da das 
Einkommen des Kloſters ſelbſt bei der allergrößten 
Sparſamkeit kaum für den Haushalt der Mönche hin— 
reiche, der heilige Vater möge ihnen einen Indulgenz— 
brief verleihen, vermöge deſſen Diejenigen, welche das 
Kloſter und ſeine Kapelle beſuchen, und beſonders 
hülfreich die Hand bieten (mit Darreichung von Opfern 
und andern Schenkungen), an den ſteben Feſten des 
Herrn, den vier Tagen der heiligen Jungfrau Maria, 
an den Feſten aller Heiligen und aller Apoſtel, für 
jeglichen Feſttag drei Jahre und an gewöhnlichen 
Sonntagen 100 Tage Ablaß erhalten ſollen. In wie 
ferne indeſſen der heilige Vater den Bitten des Con— 
vents entſprach, iſt nicht bekannt, das jedoch iſt ge— 
wiß, daß das Kloſter von Stund an durch Schen— 
kungen und Vermächtniſſe aller Art ſo zunahm, daß 
die Geſchichte der Schenkungen und Privilegien-Er— 
theilungen in jener Zeit den Hauptinhalt der Kloſter— 
chronik bilden. Die erſte wichtige Abtretung an das 
Kloſter war die der Kirche zu Bieringen, an welche 
die Mönche bisher den Zehenten aus ihren Gütern 

zu entrichten hatten, und die Biſchof Herold aus ei— 
genem Mitleiden und auf flehentliche Bitte des Probſtes 
zu Würzburg Richolfus, ſowie des ganzen Kapitels 
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dem Abt und Convent ſammt ihren Zehenten, unter 
folgender Bedingung übergab: „Die Mönche zu Schön— 
thal ſollten den Zehenten von ihren Höfen, welche 
innerhalb ihrer Parochie liegen, oder von denen, die 
ſie noch erwerben werden, ruhig beſitzen, und zur 
Aufnahme und Bewirthung der Fremdlinge und Pil— 
grime verwenden, das Uebrige aber ſollen ſie dem 
Pfarrer überlaſſen u. ſ. w.“ — Unter Abt Herwig 
im Jahr 1176 erhielt das Klofter von Papſt Alexan— 
der III. die ſogenannte erſte Confirmationsbulle, die 
ſich wohl auf die erſten Punkte der oben angeführten 
Bittſchrift, welche Abt Herwig an den päpſtlichen 
Stuhl richtete, bezieht, und ihrem Hauptinhalt nach 
alſo lautet: Der Papſt willfahrt huldreich dem An— 
ſuchen des Abts und Convents zu Schönthal, und 
nimmt das Kloſter in des heil. Petrus und ſeinen 
Schutz. Alle Güter, die das Kloſter bisher mit päpſt— 
licher Bewilligung vermöge der Freigebigkeit der Könige, 
Fürſten und Edlen u. ſ. w. beſitzt oder ferner beſitzen 
wird, fell es unverkümmert haben und beſitzen, na— 
mentlich die Höfe Stein, Brechelberg, Hallesberg, 
Hohenhard, Durne, Kocherthurn, Binswangen, ein 
Gut zu Erlebach, den Hof Logheim und Keſſach, ein 
Gut zu Bieringen und Berlichingen, und ein Grund— 
ſtück zu Gommersdorf. Von Allem dem, was die 
Mönche mit eigenen Händen bebauen oder bauen laſſen, 
auch von ihrem Viehſtand dürfen ſte Niemanden 
Zehenten entrichten. Innerhalb ihrer Güter und Höfe 
ſoll Niemand Gewalt thun, auch Niemand wagen, 
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zu rauben, Brand anzulegen, oder Menſchen zu fahen 
und zu morden. — Abt und Convent dürfen Geiſt— 
liche oder Laien, die aus freiem Willen der Welt 
entſagen, als Converſen aufnehmen und ohne Wider— 
ſpruch von irgend einer Seite im Kloſter behalten. 
Auch ſoll kein Bruder, ſo er im Kloſter Profeß ge— 
than, ohne des Abts Erlaubniß das Kloſter verlaſſen, 
ſo einer aber doch entwiche, ſoll Niemand wagen, ihn 
zu behalten, wenn er nicht ſchriftlich ſich ausweist. 
— Es fol Niemand das Kloſter Schönthal irren, 
ſeine Beſitzungen ihm entreißen oder entriſſene in 
Handen behalten, oder ſie mindern, auch auf keine 
Weiſe feine Bewohner plagen und ſchädigen.“ — Das 
Jahr darauf erließ derſelbe Papſt eine zweite Bulle 
zu Gunſten Abt Herwigs und des Convents zu Schön— 
thal, in welcher die unter Abt Herwig gemachten 
Kloſtererwerbungen theils näher beſtimmt, theils neu 
hinzugekommene genannt werden, und zwar werden 
aufgeführt: der Hof Neuſatze, das Gut Erlache mit 
der Bergwand, die ſich bis Berlichingen erſtreckt, ein 
Gut zu Berlichingen, eines zu Eſelsdorf, ein Hof zu 
Gommersdorf, ein Gut zu Durne, eines zu Dahen— 
feld, eines zu Erlenbach und endlich eines zu Bins— 
wangen mit Weinbergen und Allem, was dazu gehört. 
Auch die durch Vermittlung Probſt Richolfs erworbene - 
Kirche zu Bieringen wird erwähnt. Außerdem gebeut 
der heil. Vater, daß in einer Entfernung von einer 
halben Meile vom Kloſter Schönthal keine Kirche ge— 
baut werden darf, wodurch daſſelbe geirrt werden 
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könnte. Herwig ſtarb im Jahr 1177, und ihm folgte 
im Amte „Heinrich,“ deſſen Regierungszeit durch kein 
wichtiges Ereigniß merkwürdig geworden und der im 
Jahr 1186 ſtarb. Sein Nachfolger „Siboto“ war 
einer der drei Brüder, die aus dem Kloſter Maul— 
bronn nach Schönthal gekommen. Unter ihm ver— 
gabte der Edelherr Conrad von Aſchhauſen im Jahr 
1194 ſeinen Hof zu Gommersdorf, mit Allem, was 
dazu gehört, zum Heil ſeiner Seele. Dem Abte Si— 
boto, der im Jahr 1200 ſtarb, folgte Bruder „Al— 
bert“ in der Leitung des Kloſters, das nun ſchon 
in beſſere Umſtände gekommen zu ſeyn ſcheint, denn 
wir hören bereits von bedeutenden Gütererwerbungen. 
So erkaufte er u. A. zwei Theile eines Waldes bei 
Gommersdorf, ſowie ein Gut daſelbſt von Berenger 
von Ravenſtein. Auf dieſe Weiſe wurde Gommers— 
dorf bald eine der bedeutendſten Beſitzungen des Klo— 
ſters, woſelbſt es ſpäter auch ſeinen größten Maierhof 
und ein Vakanzhaus errichtete. Unter ihm wurde 
auch im J. 1217 der Vertrag zwiſchen Engelhard II. 
von Berlichingen und dem Kloſter abgeſchloſſen, kraft 
welchem alle Irrungen, welche unter dieſen beſtanden, 
beigelegt wurden. Dieſer Vertrag wurde aber noch 
in ſpäterer Zeit öfter der Gegenſtand weiterer Er— 
örterungen. Im Jahr 1218 finden wir als Al— 
berts Nachfolger den in ganz Deutſchland berühm— 
ten Viſionär, Abt „Richalmus,“ der zuvor Prior 
des Kloſters geweſen war. Seine Viſtonen, die dem 
Inhalte nach viel denen des Mönches Wetin gleichen, 
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der ums Jahr 824 im Kloſter Reichenau im Bodenſee 
lebte, wurden geſammelt und erſchienen unter dem Ti— 
tel: Richalmi V. abbatis in speciosa Valli Visio- 
num liber. Er ſtarb 1219, und Abt „Gottfried“ 
folgte ihm in der Würde. Unter dieſem wurde das Klo— 
ſter von Herrn Engelhard von Berlichingen und ſeinen 
Söhnen mannigfaltig begabt, aber es ſcheint dagegen 
auch von anderer Seite manche Anfechtungen und Be— 
drückungen erfahren zu haben, in Folge deren Abt und 
Convent ſich an den Papſt Honorius III. wendeten, und 
veranlaßten, daß im Februar des Jahrs 1222 an den 
Erzbiſchof von Mainz und ſeine Suffraganen eine 
Bulle erging, in der dieſelben angewieſen wurden, 
dem Abt und Convent Schönthal zu Hilfe zu kommen 
und ſte gegen die Bedrückungen ihrer Feinde zu ſchützen. 
Kurz zuvor hatte derſelbe Papſt zu Gunſten der Schön— 
thaler Mönche, ſowie der Ciſterzienſer überhaupt, ein 
Breve erlaſſen, daß kein Legat des römiſchen Stuhls ohne 
ausdrückliche päpſtliche Erlaubniß über Abt und Con— 
vent den Bann verkünden dürfe, auch fellen die Gar: 
dinäle und Legaten keine ſogenannten Prokurations— 
gelder von ihnen fordern, und wenn fie die Klöfter 
beſuchen, hätten ſie mit den Speiſen vorlieb zu neh— 
men, welche dem Orden vorgeſchrieben ſind; auch von 
allen Novalzehenten hatte er ſämmtliche Klöſter des 
Ciſterzienſerordens freigeſprochen, was beſonders dem 
Kloſter Schönthal zu Gut kam. Von den ſchlimmen 
Zeiten ſcheint ſich in Folge diefer Begnadigungen 
Schönthal bald wieder erholt zu haben, denn es macht 
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von nun an wieder neue Erwerbungen, und einige 
Jahre darauf erhielt das Kloſter von König Heinrich 
dem Hohenſtaufer folgendes wichtige Privilegium: 
„Die Brüder zu Schönthal, welche der König in be— 
ſonderen Gnadenſchutz genommen, ſollen frei ſeyn von 
allen Abgaben an ihre Schirmherren, Schultheißen 
und jegliche königliche Beamten; auch ſollen, wenn 
der König oder die Königin zu Wimpfen oder an 
jener Grenze ſich aufhält, weder die Pferde auf des 
Kloſters Koften unterhalten, noch irgend eine ſoge— 
nannte Heerſteuer von den Brüdern gefordert werden, 
überhaupt hat das Kloſter keinerlei Dienſte zu leiſten; 
nur wenn Boten des Königs in das Kloſter kom— 
men, ſollen „fie darin Herberge haben.“ Im Jahr 
1230 legte Abt Gottfried ſein Amt in die Hände 
des Abts „Arnold“ nieder, unter dem das Kloſter 
von Seiten König Heinrichs dem Hohenſtaufer neue 
Beweiſe königlicher Gnade erhielt, und zwar ertheilte 
er ihm im Jahr 1231 Befreiung von der Salzſteuer, 
ferner im Jahr 1235 das wichtige Privilegium, „alle 
Güter, welche das Kloſter jetzt und künftig in Städten 
und Dörfern oder anderswo haben wird, und die 
unmittelbar zum Reich gehören, ſollen frei ſeyn von 
allen Dienſten und Abgaben, welche dem König und 
Reich gewöhnlich zu leiſten ſind.“ Im folgenden Jahr 
finden wir den Abt „Rupert“ im Amte, unter dem 
das Kloſter wieder Bedrückungen erfahren haben 
muß, da er und der Convent ſich klagend an den 
päpſtlichen Stuhl wandte, in Folge deſſen Papſt 
IV. 11 
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Gregor IX. am 1. Mai des Jahres 1237 an ſämmt⸗ 
liche Erzbifchöfe und Biſchöfe des Landes die Auf: 
forderung ergehen ließ: „ſie ſollten über alle Dieje: 
nigen, welche gegen die Mönche zu Schönthal Ge— 
waltthat üben, oder ihre Güter und Beſitzungen frech 
antaften, auch über die, welche ihnen vorenthalten, 
was denſelben durch Vermächtniß zugekommen, oder 
ſie ſonſt beeinträchtigen oder gewaltthätig gegen ſie 
handeln, den Kirchenbann verkünden, und wenn es 
Geiſtliche wären, ſo ſollen dieſelben von Amt und 
Pfründen entfernt, und erſt dann wieder eingeſetzt 
werden, wenn ſie den Mönchen vollkommen Erſatz 
geleiſtet haben.“ Noch in demſelben Monat erfolgte 
eine zweite Bulle, die da unter Anderem ſagt: „Kein 
Kloftergut darf ohne Beiſtimmung des ganzen Capi— 
tels oder wenigſtens des größeren Theils verſchenkt 
oder veräußert werden. Kein Mönch oder Converſe 
darf ohne Erlaubniß des Abts oder wenigſtens des 
größeren Theils vom Capitel Jemanden Geld leihen, 
oder von Jemanden entlehnen, es ſey denn zu des 
Kloſters Frommen. — Kein Biſchof kann die Mönche 
zu Schönthal zu einer Synode eitiren, noch viel we— 
niger ſind ſie einem weltlichen Gericht unterworfen. 
— Kein Biſchof darf die Wahl eines Abts hindern, 
noch wegen Removirung eines gewählten auf irgend 
eine Weiſe einſchreiten. Sollte der Biſchof, in deſſen 
Sprengel das Kloſter liegt, ſich weigern, einen ge— 
wählten Abt zu weihen, und das an ihm zu vollziehen, 
was ſeines Amts iſt, ſo kann ſich der Abt von einem 
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andern Biſchof weihen laſſen. — Für die Weihe der 
Altäre oder der Kirchen, oder für das heil. Oel, oder 
Ertheilung der kirchlichen Sakramente, darf der Diö— 
zeſanbiſchof Nichts verlangen, ſondern hat Alles un— 
entgeldlich zu leiſten. — So ein römiſch⸗-katholiſcher 
Biſchof, der die apoſtoliſche Weihe hat, an dem Kloſter 
vorbeikommt, darf derſelbe angeſprochen werden, die 
Altäre, heilige Gefäſſe und Paramente zu weihen und 
die Mönche zu ordiniren. — Wenn Biſchöfe über das 
Klofter den Bann verkünden oder über des Kloſters 
Leute, wenn ſie keinen Zehenten geben, ſo er durch 
apoſtoliſche Gnade dem Klofter erlaſſen iſt, oder über 
Solche, welche mit den Leuten des Kloſters arbeiten, 
während andere Feiertag halten, ſo ſoll dieſer Bann 
keine Wirkung haben. Iſt das Land mit dem all— 
gemeinen Interdikt belegt, ſo darf dennoch im Kloſter 
Schönthal Gottesdienſt gehalten werden, dem aber 
keine Exkommunieirte anwohnen dürfen.“ Der bereits 
unter Abt Albert und Engelhard v. Berlichingen 
im Jahr 1217 abgeſchloſſene Vertrag, welcher den 
Zweck eines ewigen nachbarlichen Friedens haben 
ſollte, aber keine 20 Jahre dauerte, wurde unter Abt 
Rupert im Jahr 1234 erneuert, und zehn Jahre 
darauf von Biſchof Hermann von Würzburg beſtäti— 
get, mit Hinzufügung einiger neuer Punkte, aber auch 
dieſe Beſtätigung hatte keine dauernde Wirkung. Mit 
dem Jahre 1238 wurde Abt „Heinrich IL“ Ruperts 
Nachfolger. Unter ihm muß Schönthal ſchon zu den 
mächtigen Klöſtern gehört haben, da im Jahr 1246 
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das neugeftiftete Kloſter Gnadenthal deſſen Abte unter: 
worfen wurde. Auf Heinrich II. folgte „Hilde: 
brand“ in der Abtswürde. Papſt Alexander IV. 
verlieh im Jahr 1258 ihm und dem Convent das 
Privilegium, Grundſtücke, ſowie bewegliche und unbe— 
wegliche Güter von Solchen, welche ſich ins Kloſter 
begeben, beerben zu duͤrfen. Im Jahr 1267 beſtä— 
tigte Papſt Clemens IV. alle früheren Privilegien. 
Drei Jahre darauf ſtarb Hildebrand, deſſen Nach— 
folger im Amte Abt „Thomas“ war. Im Jahr 
1274 beſtätigte König Rudolf von Habsburg den 
Freibrief, den Heinrich der Hohenſtaufer gegeben, und 
im Jahr 1282 übertrug Abt Johann von Citeaux 
im Namen des Generalcapitels dem Abt und Con: 
vent zu Kaiſersheim (Augsburger Didzefe) die Viſi— 
tation des Kloſters Schönthal, aber die darüber aus— 
geſtellte Urkunde läßt uns den Zuſtand des Kloſters 
in einem traurigen Lichte erſcheinen, da ſich wahr— 
ſcheinlich ſchon um die Zeit, als Abt Thomas das 
Amt antrat, eine ſolche Schuldenmaſſe angehäuft 
hatte, daß es auch bei der beſten Wirthſchaft nicht 
mehr möglich war, dem immer mehr einbrechenden 
Verderben des Kloſters Einhalt zu thun. Zuletzt 
war Kloſter Schönthal ſo reich an Schulden und arm 
an Einkünften geworden, daß die Mönche nicht mehr 
im Kloſter unterhalten werden konnten, und wahr— 
ſcheinlich auf Anrathen des Abts von Maulbronn in 
20 Stifte vertheilt wurden. Aber auch ſelbſt dieſes 
Mittel konnte nicht abhelfen und es war nahe daran, 
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daß die jo ſchön heranblühende Stiftung gänzlich 
untergegangen wäre. In der Verzweiflung wandte 
ſich der Abt von Maulbronn, dem Mutterkloſter 
Schönthals, weil er ſelbſt nicht helfen konnte, an Abt 
und Convent zu Kaiſersheim, und bat, ſie möchten 
um Gottes und des Ordens willen dem verlaſſenen 
Kloſter zu Hilfe kommen. Dieſe ließen ſich erbitten, 
und tilgten ſchon im erſten Jahre alle laufenden 
Schulden des Kloſters durch ein Darlehen, und ſtell— 
ten die gänzlich zerfallenen Gebäude ſoweit her, daß 
ſte den wiedereinziehenden Mönchen wieder zum Auf— 
enthalt dienen konnten. Als der Abt von Maulbronn 
ſah, wie die von Kaiſersheim jo thätig des hülfsbe— 
dürftigen Kloſters ſich annahmen, entſagte er für ſich 
und ſeine Nachfolger der ſchon ſeit alter Zeit geerb— 
ten Patronität über Schönthal, und trat alle kano— 
niſchen und bürgerlichen Rechte, die ihm in Folge der 
Paternität auf das Kloſter zugekommen waren, an 
Abt und Convent zu Kaiſersheim mit der Verbind— 
lichkeit zur Hilfeleiſtung ab, welche Uebertragung das 
Generalcapitel zu Citeaux beſtätigte. Seit dieſer Zeit 
beſſerten ſich wieder zuſehends die Umſtände des Klo— 
ſters, doch hatte es immer noch mannigfaltige Beein— 
trächtigungen von Mächtigeren zu dulden. So ließ bei— 
ſpielsweiſe im J. 1283 der edle Herr Heinrich v. Bruneck 
den Schönthaler Mönchen von den Gütern ihres Hofs, 
den ſie zu Königshofen a. d. Tauber hatten, durch ſeine 
Knechte wider Fug und Gerechtigkeit die Frucht weg— 
nehmen, mußte jedoch in Folge eines Spruchs von 
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Würzburg aus bedeutenden Schadenerſatz leiften. Abt 
Thomas überließ den Hirtenſtab dem Abt „Heinrich,“ 
deſſen Name zuerſt im Jahr 1284 genannt wird. 
Stiftungen reihen ſich nun an Stiftungen, Käufe an 
Käufe, beſonders aber ift eine Erwerbung auf Mer: 
gentheimer Grund und Boden für das Kloſter wichtig 
geworden. Im Jahr 1291 nämlich verkaufte ein ge: 
wiſſer Phoſch von Mergentheim feine Behauſung 
ſammt Zugebör, Keller, Kelterhaus und Garten hinter 
dem Haus für 20 Pfd. Heller an das Kloſter, und 
dieſe erkaufte Behauſung wurde die Grundlage zu 
dem ſpäter errichteten bedeutenden Schönthaler Hofe. 
Die Verhältniſſe des Kloſters hatten ſich unter dieſem 
Abt ſo ſehr gehoben, daß es im Stande war, den 
edlen Herren der Umgegend noch Geld zu leihen. Im 
Jahr 1293 widerfuhr dem Kloſter eine große Ehre: 
König Adolf von Naſſau kehrte nämlich zu Schön— 
thal ein; er wurde mit Jubel von Abt und Con— 
vent empfangen und in die Kirche geführt. Man 
bot Allem auf, um dem Könige den Aufenthalt ſo 
angenehm als möglich zu machen und erwies ihm alle 
denkbaren Ehren. Heiter und zufrieden verließ er 
wieder das Kloſter, und gab den Mönchen noch einen 
Beweis feiner Huld, indem er ihnen das Privil egium 
welches weiland König Heinrich im Jahr 1225 dem 
Kloſter gegeben hatte, beſtätigte, wobei der Zuſatz neu 
binzufam: „von keinem der Güter, welche, ehe fie an 
das Kloſter kommen, frei und von jeglichem Dienſt 
ſind, darf ein Dienſt verlangt werden, dagegen bleiben 
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diejenigen, welche mit einem Dienſt oder einer Laft 
an das Kloſter kommen, auch damit belaſtet.“ Hein⸗ 
rich III. ſtarb im Jahr 1294, ſein Nachfolger war 
Abt „Walchimus,“ Edler von Crailsheim, zuvor 
Kellermeiſter des Kloſters. Wieder eine gute Wahl 
für das Kloſter. Ums Jahr 1295 wurde das Ho- 
ſpital zu Dinkelsbühl unter ſeine Aufſicht geſtellt. 
Zu Anfang des Jahres 1297 ſah ſich Abt und 
Convent nach langer Zeit wieder veranlaßt, bei 
dem päpſtlichen Stuhl gegen bösartige Menſchen Klage 
vorzubringen, welche das Kloſter an Zehenten, Zinſen 
und Gülten betrogen, an Häuſern, Weinbergen, Wie: 
ſen, Wäldern und andern Gütern beeinträchtigten und 
öffentliche Inſtrumente verheimlichten, worauf Papſt 
Bonifazius VIII. an den Dekan zu Oehringen die 
Weiſung erließ, alle diejenigen, welche ſich ſolche Dinge 
gegen das Kloſter zu Schulden kommen ließen, öffent— 
lich in der Kirche aufzufordern, ihr Unrecht dem Abt 
und Convent zu erftatten. Im Jahr 1299 beſtätigte 
König Albrecht die von König Heinrich und Rudolf 
gegebenen Privilegien. Im Jahr 1301 ſchenkte Bi— 
ſchof Mangold von Würzburg mit Bewilligung des 
Capitels dem Abt und Convent zu Schönthal die 
Kirche zu Neuenſtatt (a. d. Linde) mit ihrem Zehen— 
ten, Einkünften und Rechten, »in Betracht der ge: 
ringen Einkünfte, welche das Kloſter beſitze.“ Da es 
jedoch gerade in dieſer Zeit nicht unbedeutende Ein— 
käufe machte, jo dürfte die Geldverlegenheit des Klo— 
ſters wohl nicht übergroß geweſen ſeyn. Auf Wal— 
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chimus folgte Abt „Gottfried II.“ Unter ihm be⸗ 
hauptete Schönthal einen bedeutenden Rang unter den 
Klöſtern der Gegend, und hatte mit folgenden Klö⸗ 
ſtern und Stiften eine ſogenannte Fraternität oder 
Bruderſchaft geſchloſſen: mit Amorbach, Onoldesbach, 
Feuchtwangen, Oringen, Limburg, Wimpfen, Mo8- 
bach, Sinsheim und Möckmühl. Eine noch vorhandene 
alte Urkunde überliefert uns die Ordnungen einer 
folchen Fraternität, die wir im Auszug hier folgen 
faffen: „Am Montag nach dem Trinitatisfeſt wird 
eine kirchliche Feier zu Ehren der Fraternität gehalten, 
und zwar. fol das Andenken aller Stifter und Vor- 
gänger, ſowie ſämmtlicher Conventualen der durch die 
Fraternität verbundenen Klöſter und Stifte, der le— 
benden Brüder, ſowie der verſtorbenen mit Vigilien 
und einer Todtenmeſſe begangen werden; hierauf folgt 
eine Prozeſſion durch den Kreuzgang mit Weihwaſſer 
und Weihrauch ſammt Reſponſorium und ſonſtigen Ce- 
remonien, wie ſie in jeglicher Kirche gebräuchlich ſind. 
An dieſem Tage müſſen Alle, die zur Sammlung ge: 
hören, ſich einfinden und da bleiben, bis die ganze 
Feier vorüber iſt. Alle Prieſter innerhalb der Fra: 
ternität haben an dieſem Tage eine beſondere Todten— 
meſſe zu halten. In Klöſtern ſollen die Brüder außer 
dem gewöhnlichen Eſſen ein Mahl bekommen, in 
Collegiatkirchen aber ſollen die Gaben an Brod und 
Wein verdoppelt werden. — Wenn ein Abt, Dekan, 
Chorherr, Vikar oder ſonſtiger Conventual von einer 
Kirche oder Confraternität zu einer anderen mitver⸗ 
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bundenen kommt, ſoll der Abt oder Dekan daſelbſt, 
und in deſſen Abweſenheit der Prior oder Kellermeiſter 
dafür beſorgt ſeyn, daß der Gaſtfreund in Ehren auf— 
genommen werde, und ſoll ihm Brod und Wein, auch 
Futter für ſein Thier auf zwei Tage darreichen. Das 
ſoll in Collegiatſtiften geſchehen, in Klöſtern aber 
ſollen ſolche Gäſte am Tiſche des Abts geſpeist wer— 
den. Die Gäſte jedoch ſollen das nicht als Schuldig— 
keit, ſondern als Zeichen der brüderlichen Liebe be— 
trachten. — Die Klöſter und Stifte der Confraterni— 
tät ſollen einander mit Rath und That treulich und 
redlich in Nöthen beiſtehen, und beſonders, wenn eine 
der verbundenen Kirchen in irgend einer Verlegenheit 
zu einer andern ſendet, und um einen oder zwei Brüͤ— 
der erſucht, um ſich mit ihnen berathen zu können, 
ſo ſollen die Kirchen und Klöſter der Confraternität 
ſolche einander gegenſeitig zuſenden. — Auch ſollen 
ſte einander weder in weltlichen noch geiſtlichen Din: 
gen irren, ſondern Frieden halten und Frieden ver— 
mitteln, wo es Noth thut. Endlich ſoll kein Oberer 
ſeinen Untergebenen, oder umgekehrt, in irgend einer 
Sache bei weltlichen Richtern belangen, ſondern ſtets 
vor Perſonen der Confraternität bringen und durch 
ſie vortragen laſſen. — Von je 30 zu 30 Jahren 
ſoll ſolche Confraternität erneuert und beſtätigt wer— 
den.“ — Nachdem Abt Gottfried nur ein halbes Jahr 
regiert hatte, folgte ihm Abt „Friedrich“ als der 
fünfzehnte in der Reihe der Aebte. Im Jahr 1309 
beſtätigte Kaiſer Heinrich VII. die Privilegien des 
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empfangen. Der Wohlſtand des Kloſters nimmt auf 
außerordentliche Weiſe zu und Käufe folgen auf Käufe, 
wogegen die Schenkungen feltener werden. Abt Frie— 
drich legte im Jahr 1310 in die Hände „Walthers“ 
ſein Amt nieder. Unter ihm erhält Schönthal meh— 
rere zum Theil bedeutende Schenkungen, worunter die 
wichtigſte die von Conrad Kübel, Bürger zu Heil— 
bronn, iſt, der dem Kloſter ſeinen Hof daſelbſt, nebſt 
Kelter und Weinkeller ſchenkte, und den Grund zn 
dem ſpäter in der Stadt errichteten Schönthaler Pfleg— 
hof legte. Im Jahr 1312 läßt Papſt Clemens VI. 
an den Dekan der Kirche zu Mosbach die Weiſung 
ergehen: „da ihm zu Ohren gekommen, daß Abt und 
Convent zu Schönthal, ſowie ihre Vorgänger mehrere 
Güter und Rechte des Kloſters gewiſſen Geiſtlichen 
uud Laien auf ihre Lebensdauer, andern auf nicht 
geringe Zeit entweder zum feſten Beſitz oder unter 
Abgabe eines jährlichen Zinſes verliehen haben — ſo 
ſoll er dafür ſorgen, daß ſolche dem Kloſter zum 
großen Nachtheil entzogenen Güter und Rechte dem— 
ſelben wieder zu Handen kommen.“ Walthers Nach— 
folger wurde Abt „Conrad J.“ aus der Heilbronner 
Familie des oben genannten Conrad Kübel. Trotz 
der noch im Jahr 1315 andauernden Hungersnoth 
und darauf folgenden Peſt, hatte Schönthal im Jahr 
1318 bereits wieder genug Mittel, um in ſeinen Er— 
werbungen und Käufen fortzufahren. „Albert III.“ 
folgte auf Conrad Kübel. Er, wie ſein Vorfahre, 
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regierte nur ein Jahr, und Abt „Reinold“ wurde 
im Jahr 1321 an ſeine Stelle gewählt. Die erſte 
Zeit ſeiner Regierung war keine für das Kloſter günſtige, 
denn im Jahr 1326 ſahen ſich Abt und Convent 
genöthigt, ihre bedeutende Beſitzung zu Niedernhall 
um 300 Pfd. Heller an den Erzbiſchof Matthias von 
Mainz zu verkaufen. Noch verhängnißvoller waren 
die darauf folgenden Jahre, weßwegen auch dieſe 
Periode von den Chroniſten „die Zeit der vierten 
Plage“ genannt wird. Ludwig der Baier und Frie— 
drich von Oeſterreich ſtritten um die deutſche Krone, 
und da der Papſt Ludwig den Baiern als König ver— 
worfen hatte, ſo ließ er, um ſich an dem Papſt zu 
rächen, an allen Anhängern des päpſtlichen Stuhls 
in Deutſchland ſeinen Groll aus. Unter die Heim— 
geſuchten gehörte auch Kloſter Schönthal, das nun 
Feindſeligkeiten und Drangſale jeder Art von den 
Anhängern Kaiſer Ludwigs erfahren mußte. Um 
Abt und Convent für die vielen Leiden, welche ſte 
als Anhänger des Papſtes erduldet hatten, einigen 
Erſatz zu geben, ließ Papſt Johannes XXII. im Juli 
1327 an den Biſchof Wolfram von Wuͤrzburg eine 
Bulle ergehen, zufolge der Biſchof Wolfram die Pa— 
rochialfirche zu Sindringen dem Klofter einverleibte, 
womit ein Wunſch erfüllt worden, den Abt und Con— 
vent ſchon früher flehentlich vor den päpſtlichen Stuhl 
gebracht hatten. Aus der päpſtlichen Bulle erfahren 
wir, wie groß die Drangſale geweſen feyn müſſen, 
welche das Kloſter um jene Zeit erfuhr, in der es 
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unter Anderem heißt: „der heilige Vater fühle ſich 
dazu bewogen, wegen der Plünderungen und Ber: 
heerungen, ſogar durch Niederbrennen, welche des 
Kloſters Güter von Seiten einiger Feinde der römi— 
ſchen Kirche, ſowie von Rittern, die jener Parthei 
angehörten, erfahren haben, und noch erfahren, alſo, 
daß es in geiſtlichen und weltlichen Dingen einen 
großen Schaden erlitten, und wenn nicht Freunde des 
Kloſters jenen Räubern Widerſtand geleiſtet hätten, 
gänzlich verödet worden wäre.“ Die Incorporirung 
der Kirche zu Sindringen war von wichtiger Bedeu— 
tung für das Kloſter, da ihre Einkünfte nach der 
Zehentſchätzung 36 Mark Silbers betrugen. Das 
Jahr 1333 war das ergiebigſte Weinjahr ſeit Men— 
ſchengedenken, es gab ſo viele Trauben, daß man 
deren viele hängen laſſen mußte, wegen Mangel an 
Gebinden. Im Jahr 1335 läßt Papſt Benedikt XII. 
eine Bulle ergehen, in welcher er alle jetzigen und 
künftigen Beſitzungen des Kloſters in ſeinen Schutz 
nimmt, und in einer zweiten beſtätigte er alle Frei⸗ 
heiten und Privilegien des Kloſters. Eine Stiftung 
eigener Art machte im Jahr 1341 Herr Gerner, 
Pfarrherr zu Oedheim; er vergabte nämlich 200 Pfd. 
Heller an das Kloſter, welche zum Beſten der Brüder 
alſo verwendet werden ſollen: „10 Sommerkutten und 
Scapuliere für die Laienbrüder ſollen aus ſogenann— 
tem Berwertuch, von dem die Elle 30 Heller koſtet, 
gekauft und an die Mönche verabreicht werden.“ — 
Im Jahr 1345 hatte das Kloſter viel Ungemach zu 
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ertragen, da mächtige und gewaltthätige Nachbarn und 
Raubritter der Gegend es durch Verwüſtung, Raub 
und Brand ſo beſchädigten, daß es im Zeitlichen in 
merklichen Verfall gerieth. Darum wandte ſich Abt 
und Convent wieder an den Biſchof zu Würzburg, 
um durch irgend ein Mittel den zerrütteten Verhält— 
niſſen des Kloſters zu Hilfe zu kommen. Der Biſchof 
hörte auf das Flehen ſeiner Söhne und incorporirte 
die Parochialkirche zu Oedheim mit ihren reichen Zehen— 
ten, Gefällen und Gülten dem Kloſter, in Betracht 
ſeiner ärmlichen Umſtände, wie es in der kurz vor 
Johannis des Täufers Tag ausgeſtellten Urkunde heißt, 
und weil die Brüder daſelbſt ſich durch treue Obſer— 
vanz der Regel, eine eifrige Gaſtfreundſchaft und an— 
dere Werke der chriſtlichen Liebe in ſonſtigen Zeiten 
beſonders thätig erzeigt. Bald darauf machte das 
Kloſter eine andere Erwerbung, die ihm gerade jetzt 
auch gut zu Statten kam, nämlich Biſchof Otto von 
Würzburg übergab im Auguſt des genannten Jahres 
dem Kloſter das Patronatsrecht zu Sulzbach bei 
Weinsberg nach Wunſch und Willen Engelhards von 
Weinsberg, der daſſelbe vom Bisthum zu Lehen ge— 
habt hatte. Die Gründe, die den Biſchof dazu be— 
ſtimmten, ſind in der Urkunde genannt, indem es 
heißt: „1000 Pfd. Heller haben Abt und Convent 
in einer Zeit der Noth dem Biſchof und dem Hochſtift 
vorgeſtreckt“ — eine edle Handlung, die der Biſchof 
nie vergaß. So war die Uebertragung des Patro- 
natrechts an das Klofter zugleich als eine dankbare 
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Wiedervergeltung zu betrachten. Die Beeinträchtiguns: 
gen des Kloſters durch feindſelige Nachbarn, unter 
die auch Rudolf v. Bebenburg gehörte, dauerten noch 
fort, dieſer aber ſcheint es bitter bereut zu haben, 
denn noch vor dem Jahr 1347 vermachte er dem 
Kloſter 10 Pfd. Heller, und in der von Rudolfs 
Hinterbliebenen ausgeſtellten Beſtätigungs-Urkunde des 
Vermächtniſſes heißt es u. A.: „Abt und Convent 
mögen mit ſolcher Gabe ſich begnügen, welche als 
Erſatz für den Schaden zu betrachten, welchen er 
mit Andern dem Kloſter zugefügt; auch möchten ſie 
ihm, dem Verblichenen, um Gottes Willen verzeihen, 
und vielmehr eingedenk ſeyn deſſen, was ihnen und 
dem Kloſter von ihm und ſeinen Vorfahren Gutes 
geſchehen. Auch wollen fie — fo iſt am Schluſſe 
angeführt — von nun an des Kloſters Wohlwollen 
zu verdienen ſuchen.“ Im Jahr 1358 erneuert Kaiſer 
Carl IV. die Rechte und Privilegien des Kloſters, welche 
ſein Großvater Heinrich VII. dieſem verliehen hatte. 
Abt Reinold übergab ſeinem Nachfolger „Conrad II.“, 
genannt Schatz, von Paris, ein wohlhabendes Klo— 
ſter und einen gut geordneten Haushalt. Im Jahr 
1367 machte er ſich durch einen „ſehr wichtigen Ge— 
genſtand“ verdient; er ließ naͤmlich einen Weinkeller, 
den ſogenannten Mittelkeller graben, der den erften - 
Bau im Kloſter bildet, von dem man Bericht hat. 
Ueber der Thüre liest man noch die Inſchrift: »Con— 
radus fecit me.« Unter ſeiner Leitung wurde auch 
im Jahr 1371 die Capelle im Schönthaler Hof zu 


175 


Mergentheim vollendet. Zur Zeit ſeines Nachfolgers 
Abt „Werners“ wurde in Folge einer Stiftung ein 
eigener Prieſter auf ewige Zeiten für dieſe Capelle 
verordnet. Im Jahr 1374 ſtarb Werner, ihm folgte 
Abt „Marquard“ im Amte, unter deſſen dreijäh— 
riger Regierung ſich nichts Bemerkenswerthes zugetragen 
hat. An ſeine Stelle wurde Abt „Raban“ erwählt. 
Die Umſtände des Kloſters müſſen wieder einmal 
nicht die beſten geweſen ſeyn, denn im Jahr 1382 
ertheilte ihm Kaiſer Wenzel von Miltenberg aus fol— 
genden Freibrief: „In Betracht des unerträglichen 
Schadens, in welchen das Kloſter Schönthal wegen 
ſeiner Koſtenaufwendungen und verſchiedener anderer 
Verluſte gekommen, haben wir zur Erleichterung und 
Wiederherſtellung deſſelben alle ſeine Höfe und Güter 
in den nächſten vier Jahren von der Pflicht, zu be— 
herbergen bei Tag wie bei Nacht, Abt und Convent 
befreit, ſo daß ſie innerhalb dieſer Zeit Niemanden, 
ſeyen es Reiter oder zu Fuß Reiſende, Herberge und 
Nachtlager gewähren dürfen, wenn es nicht ihr eige— 
ner freier Wille iſt. Darum ergeht an weltliche und 
geiſtliche Fürſten, an Grafen, Herren, Ritter und 
Knechte, an Reichsſtädte und Gemeinden, auch an 
alle des Reichs Getreuen und Unterthanen die Wei— 
ſung, Abt und Convent des genannten Kloſters in 
dieſer ihrer Freiheit nicht zu irren, noch ſie auf irgend 
eine Weiſe zu beſchweren und zu beläſtigen.“ Dem 
Abt Raban folgte als Abt „Hein rich IV.“ mit dem 
Familiennamen Hirſch, ein Mann von ausgezeich— 
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neter Gelehrſamkeit. Im Jahr 1397 ertheilte Kaifer 
Wenzel in Betreff der Capelle zu Neuſaß dem Kloſter 
folgendes Privilegium: „Da Abt und Convent zu 
Schönthal nicht ferne vom Kloſter eine zur Ehre 
„Unſerer Frauen“ erbaute Capelle haben, zu der die 
Umwohner wegen der dort zu findenden Abläſſe vier— 
mal des Jahrs in großer Menge wallfahren, — ſo 
erweiſen wir mit vorbedachtem gutem Rath in gemäß 
dieſes Briefs die beſondere Gnade, daß Niemand, wer 
es auch ſey, bei jener Capelle zur Zeit der Wall⸗ 
fahrten Wein oder andere Getränke ausſchenke oder 
verkaufe, ſondern nur Abt und Convent und ihre 
Unterthanen, wenn ſie die Erlaubniß geben. Alle 
geiſtliche und weltliche Fürſten, Grafen, Herren und 
Städte, und ſämmtliche des Reichs Unterthanen und 
Getreuen ſollen das Klofter in dieſem Rechte keines⸗ 
wegs irren, ſondern vielmehr in demſelben ſchützen; 
die gegen das Gebot des Königs handeln, verfallen 
einer Geldbuße von 10 Mark Silber. Gegeben zu 
Würzburg am Dienſtag nach Mariä Empfängniß.“ 
Durch die Ertheilung jenes Privilegiums erhielt wohl 
ſpäter der ſo frequente noch beſtehende Neuſaßer Markt 
ſeine Entſtehung und Bedeutung. Im Jahr 1406 
tritt ein neuer Abt „Heinrich V.“, genannt Ro— 
ſenkain aus Forchtenberg, auf. Er wurde im Jahr 
1415 auf dem Conzil zu Conſtanz von Kaiſer Sig⸗ 
munds Gemahlin Barbara zum Beichtvater erwählt 
und durch den Vorſitz vor allen andern Ciſterzienſer⸗ 
Aebten ausgezeichnet. Unter ihm im Jahr 1415 


177 


erlaſſen Wilhelm von Bebenburg der Jüngere, Ritter, 
ſeßhaft zu Burleswag, und Rudolf von Bebenburg, 
ſein Vetter, den Mönchen zu Schönthal ihre Schul— 
digkeit, vermöge der ſie Denen von Bebenburg von 
Alters her jedes Jahr zween Filzſchuhe oder ein Gur— 
telgewand und noch andere Stücke abgeben mußten; 
dafür ſollen die Mönche einem ehrbaren Manne, den 
die von Bebenburg vorſchlagen, eine Bruderpfründe 
reichen, und das Bild des Stifters, ihres Vorfahrs, 
in Stein hauen laſſen, welches ſodann im Chor der 
Kirche aufgeſtellt werden ſoll. Abt Heinrich benützte 
das Wohlwollen des Kaiſers auf das Beſte zum Vor— 
theile ſeines Kloſters, und zwar erneuerte Kaiſer 
Sigmund im Jahr 1418 von Conſtanz aus alle 
Privilegien und Freiheiten des Kloſters, die in dem— 
ſelben Jahre auch Papſt Martin beſtätigte. Im Jahr 
1424 vermacht der reiche Erbkämmerer Conrad von 
Weinsberg dem Kloſter 160 Gulden; daran ſollen 
Abt und Convent 6 Gulden und 4 Malter Korn 
weiger Gült erwerben, und zu ſechs beſtimmten Zeiten 
je ein Gulden für Fiſche zu einer Mahlzeit für die 
Brüder verwendet werden. Dagegen haben Abt und 
Convent viermal des Jahrs Vigilien und eine Tod— 
tenmeſſe mit angezündeten Lichtern, in eben der Weiſe, 
wie dem Stifter des Kloſters zu halten. Dabei ſollen 
ſie im Gebet eingedenk ſeyn Herrn Engelhards von 
Weinsberg und der Frauen Anna, einer Edlen von 
Leiningen, der beiden Eltern des Stifters, ferner Herrn 
Craftos von Hohenloh und der Frauen Anna von 
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Hohenloh, Landgräfin zu Leuchtenberg und Gräfin von 
Hals, der genannten Anna von Weinsberg Eltern; 
ferner noch der Frauen Ida von Waldſee, Margaretha's, 
Gräfin von Hohenſtein, der Frauen Eliſabeth, Land— 
gräfin zu Leuchtenberg, und ihrer beiden Töchter, 
Agnes, Gräfin zu Helfenſtein und der Herzogin Eli- 
ſabeth von Sachſen, welche alle Baſen Herrn Con- 
rads von Weinsberg geweſen. An jedem dieſer Jahres— 
tage ſoll aus 1 Malter Korn Brod gebacken und an 
die Armen, welche in das Kloſter kommen, vertheilt 
werden. Wenn das Familienbegräbniß Herrn Con— 
rads und feiner Hausfrau in der Kloſterkirche vollendet 
ſeyn wird, ſoll der jeweilige Küſter Sorge tragen, 
daß es rein und unbeſchädigt bleibe. Sollte von 
Seiten Abts und Convents der Verordnung des 
Stifters, in Beziehung auf den Jahrestag, nicht Ge— 
nüge geſchehen, ſo ſoll 1½ Gulden, ſowie 1 Malter 
Korn dem Spital in der Stadt Weinsberg zufallen, 
und der Spitalmeiſter ſoll alle Schönthaler Zehenten 
zu Weinsberg dafür zum Pfand haben. Abt Hein⸗ 
rich V. ſtarb im Jahr 1425, nachdem er 20 Jahre 
regiert hatte. An ſeine Stelle trat „Heinrich VI.“, 
genannt „Höfling.“ Er war es, der im Jahr 1426 
mehrere wichtige Urkunden aus dem Original in ein 
Copialbuch durch Hans von Gremmingen, Dekan zu 
Oehringen, ſowie den kaif. Notar Herrn Hans Conzer, 
übertragen ließ. Im Jahr 1427 erhält Conrad von 
Weinsberg vom römiſchen Stuhle die Erlaubniß, daß 
an den vier Jahrtagen ſeiner Familie auch Frauen 
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an den Todtenmeſſen Theil nehmen dürfen. Daſſelbe 
Recht erwarb Conrad von Berlichingen im Jahr 1487 
vom Papſt Innocenz VIII. für ſeine Familie. Im 
Jahr 1434 läßt die Kirchenverſammlung zu Baſel 
eine Bulle für die Rechte und Freiheiten der Kirchen 
und Klöſter ergehen, worin das Kloſter Schönthal 
beſonders erwähnt wird, und aus der wir erfahren, 
wie gerade um dieſe Zeit ernſte Klagen erhoben wur— 
den, daß gewiſſe Fürſten, Grafen und Herren, auch 
andere Laien, mit Zöllen, Steuern und anderer Scha— 
tzung Abt und Convent bedrängt, auch ſonſt das 
Kloſter an Hab und Gut beeinträchtigt und in ſeine 
Rechten und Freiheiten Eingriffe gethan haben. Zur 
Unterdrückung ſolcher Ungerechtigkeit läßt das Con— 
zilium ernſte Drohungen ergehen, und bietet ſogar 
den weltlichen Arm auf, gegen die Uebertreter ſtrenge 
zu verfahren. Das wichtigſte Privilegium aber er— 
theilte die Kirchenverſammlung auf Bitte Conrads von 
Weinsberg, dem Abt und Convent im Jahr 1439; 
nämlich der Abt und ſeine Nachfolger dürfen ſowohl 
außerhalb als innerhalb des Kloſters an feſtlichen 
Tagen, namentlich an jenen Jahrtagen, da der Herr 
von Weinsberg mit ſeiner ganzen Familie beiwohnt, 
unter der biſchöflichen Inful gehen, und bei Proceſ— 
ſionen und feierlichen Sitzungen den Abtsſtab ſowie 
andere Pontifikalien tragen, auch nach der Meſſe 
und dem Schluſſe ſolcher Feierlichkeiten dem Volke 
feierlich den Segen ertheilen, in ſo fern kein päpſt— 
llcher Legat anweſend ſeyn ſollte; auch darf derſelbe 
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die Altartücher, die heil. Gefäſſe, und die Paramente 
im Kloſter, ſowie in allen dem Kloſter angehörigen 
Kirchen weihen, ſo oft es geſchehen ſoll. Im Jahr 
1442 wurde dem Abt Heinrich Höfling eine neue 
Ehre zu Theil, indem Kaiſer Friedrich III. ihn, in 
Betracht des guten Rufes, in dem er bei ſeiner 
Majeſtät ſtand, und weil er auch noch von einigen 
Männern von Bedeutung ſehr empfohlen worden war, 
zu ſeinem Capellan aufnahm, mit der ausdrücklichen 
Beſtimmung, daß er von nun und immer alle Ehren, 
Rechte und Freiheiten, wie die übrigen kaiſerlichen 
Capellanen, aller Orten genießen ſollte; zugleich nahm 
er auch das Kloſter mit allen ſeinen beweglichen und 
unbeweglichen Gütern ſammt Leuten und andern geiſt— 
lichen und weltlichen Zugehören in feinen und des 
h. römiſchen Reichs beſonderen Schutz. Die letzten 
Zeiten des Abts müſſen für das Kloſter keine glän— 
zenden geweſen ſeyn, denn nachdem bisher von lauter 
Käufen und Erwerbungen die Rede war, ſahen ſich 
Abt und Convent jetzt genöthigt, Güter zu verkaufen. 
Abt Heinrich ftarb im Jahr 1445, nachdem er 20 
Jahre regiert hatte. Sein Nachfolger war Abt „Si- 
mon“ von Marlach, dem Geſchlechte von Berlichingen 
angehörend. Unter ihm ſchlichen ſich im Jahr 1447 
Huſſiten in der Gegend ein, von denen 130 einge- 
zogen, aber nachdem ſte ihren Glauben abgeſchwo— 
ren, wieder entlaſſen wurden. Er war wider den 
Willen ſeines Vaters Mönch geworden, und wurde 
vielfach mit auswärtigen Miſſionen betraut. Abt 
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Simon ſtarb im Jahr 1465 nach 20jähriger Regie: 
rung, und hatte den Abt „Johann IL.“ aus der 
Familie „Hübner“ von Heilbronn zum Nachfolger. 
Käufe und ſonſtige Erwerbungen werden nun immer 
ſeltener, entweder weil der fromme Glaube mehr ab— 
genommen, oder weil das Kloſter immer reicher und 
ſtattlicher geworden war, ſo daß es der Beiſteuer 
weniger mehr bedurfte. Auch von der Regierung des 
folgenden Abtes „Bernard,“ die 18 Jahre dauerte, 
iſt nichts Bemerkenswerthes überliefert. Mehr wiſſen 
wir von ſeinem Nachfolger Abt „Johann III.,“ ge— 
nannt „Hofmann aus Neuſtadt“ zu erzählen, der, 
wenn er auch kein Höfling im eigentlichen Sinne des 
Worts war, doch Viel auf äußere Dinge hielt, denn 
im Jahr 1488 ertheilte ihm Papſt Innocenz VIII. 
— wohl auf Anſuchen — die Erlaubniß, das Riem— 
werk ſeiner Pferde mit güldenen Spangen zu zieren, 
und güldene Sporen zu tragen. Wir können daraus 
entnehmen, daß der damalige Zuſtand des Kloſters 
ein glänzender geweſen ſeyn muß, und des edlen Me— 
talls in der Schatzkammer genug vorhanden war. 
Unter dieſem Abte erhielt das Kloſter im Jahr 1489 
auf Fürbitte des bekannten Ritters Conrad von Ber— 
lichingen vom Papſte die Erlaubniß, daß die Aebte 
in ihrem Sigill ſitzend abgebildet werden dürfen, ſo— 
wie zwei Jahre ſpäter auch wieder auf Fürbitte Con— 
rads von Berlichingen von Kaiſer Friedrich III. die 
Erlaubniß, ein größeres Schild und Wappen zu führen, 
das, wenn wir noch die ſpäteren Sammlungen hinzu 
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nehmen, folgende ſieben Felder hat: Das erſte ent: 
hält auf rothem Grund ein Schloß mit zwei Thuͤrmen, 
als des Stifters Schild; das zweite auf gelbem Grund 
enthält ein Rad, von der Schutzherrſchaft Mainz her— 
rührend; im dritten Feld befindet ſich auf rothem 
Grund ein Löwe mit aufgeſchlagenem Schweife und 
offenem Rachen, von der Herrſchaft Aſchhauſen her— 
rührend; auf dem vierten ſchwarzen Feld ſchaut ein 
Rittersmann aus einer Wolke hervor mit einem 
Knüttel in der Hand; das fünfte gelbe Feld hat 
einen Eber, wegen der Beſitzung Ebersberg; das 
ſechste Feld iſt ſchwarz und hat eine Leiſte roth und 
weiß ſchachbrettweiſe abwechſelnd; und im ſiebenten 
endlich iſt auf rothem Grund ein ſchwarzer Manns— 
arm mit einem goldenen Biſchofsſtab, was bedeutet, 
daß der Convent ſeinen Abt ſelbſt wählen durfte. 
Abt Johann erwarb ſich außerdem auch wichtigere 
Verdienſte um das Kloſter, als nur jene zur Ver— 
herrlichung der Abtswürde. Er ließ nämlich einen 
Bau zur Abtei nebſt einem großen Saal aufrichten, 
und baute auch den großen Keller im Schönthaler 
Hof zu Heilbronn. Doch wurde er im Jahr 1492 
von dem Orden bewogen, zu reſigniren, nachdem 
er nicht ganz ſechs Jahre regiert hatte, und ſtarb 
im Jahr 1514. Ihm folgte im Amte Abt „Georg,“ 
ein geborner „Hertlin von Geroldsbrunn,“ zuvor Bur— 
ſarius (Säckelmeiſter) des Kloſters. Er muß ein Mann 
von gutem Ruf geweſen ſeyn, denn im Jahr 1493 
wurde er von Pfalzgraf Philipp nach Heidelberg be— 


183 


rufen, um dort die Exequien für den Kaiſer Friedrich 
zu halten; auch für die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Brüder ſcheint er Viel gethan zu haben, da er 
einige derſelben auf die Univerſität Heidelberg ſchickte, 
mit der das Kloſter ſchon ſeit den Zeiten Abt Hein— 
richs IV. in freundſchaftlicher Verbindung ſtand. Sein 
Amt übernahm Abt „Eberhard Oeſer aus Möck— 
mühl“ und führte es länger als alle ſeine Vorgänger 
ſeit Abt Reinold. Unter ihm wurden wieder manche 
neue Erwerbungen gemacht, und auch ſonſt handelte 
er in jeder Beziehung zum Frommen des Kloſters. 
Er führte ordentliche Ausgabe- und Einnahme-Regiſter 
ein, baute eine neue Brücke über die Jagſt, als ein 
heftiger Eisgang die frühere weggeriſſen, und legte 
einen Weinberg von 10 Morgen (das Mittelgewänd) 
im Storch (berg) an. Durch den Bauernkrieg aber, 
der mit Recht die fünfte Plage des Kloſters genannt 
ift, wurde das eifrige Wirken Abt Eberhards auf 
traurige Weiſe unterbrochen. Kloſter Schönthal war 
einer der erſten Orte, wo der lang verhaltene Grimm 
der los gewordenen Bauernrotten zum Ausbruch kam. 
Wir laſſen die Geſchichte dieſer wichtigen aber un— 
glücklich endenden Schilderhebung der Bauern in dieſer 
Gegend nach den eigenen Worten des gleichzeitigen 
Chroniſten Peter Haarer's hier folgen: „Nachdem der 
gemeine Pöbel, ſo ohne das ſelbſt zur Freiheit ge— 
neigt und lieber meiſterlos, als in Geboten und Un: 
terthänigkeit lebt, etliche aufruͤhreriſche Artikel, meh— 
rentheils auf die Freiheit des Fleiſches gerichtet (welche 
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allenthalben deutſcher Nation ausgebreitet worden und 
von einem verkehrten Mann zu Mühlhauſen in Thü— 
ringen, Thomas Münzern, urſprünglich hergefloſſen), 
mit begierigem, wohlgefälligem Herzen angenommen, 
wurden Etliche und der mehrere Theil in ihrem vo— 
rigen böſen Fürnehmen geſtärkt; Etliche hingen dieſen 
Artikeln ganz eifrig nach, andere begaben ſich auf 
Ueppigkeit, Jubiliren und alles leichtfertige Weſen. 
Ward der Handel hierdurch ganz von Neuem erweckt, 
faſt bei Jedermann, an allen Orten und Enden, dann 
Viele verführte der Geiz, daß fie groß Gut verlangen 
möchten, dergeſtalt, daß allenthalben die Unterthanen 
und Gemeinden um und um bei allen Herrſchaften 
ſich widerſetzten und ſich zu empören unterſtunden. 
In Summa, dieß merkliche Uebel nahm von Tag zu 
Tag augenſcheinlich überhand, und fraß um ſich allen— 
thalben, wie eine ungeſtüme Fluth, und ward von 
ſolchen Leuten weder Ehr, Pflicht, noch Eid bedacht. 
Inſonderheit erhob ſich durch Anſtellung eines ehr— 
baren Mannes, Georg Metzlern, der ein Wirth war, 
in einem Mainz'ſchen Flecken, Ballenberg genannt, 
- auf dem Odenwald gelegen, und feine Tage mehren— 
theils mit Spielen, Praſſen und allem leichtfertigen 
Weſen zugebracht hatte, eine Rottirung und Zuſam— 
menlaufung aus allen umliegenden Orten, ſturmlichen 
zu Haufen, gleichwie die Bienen, wann fie ſtoßen. 
Nahmen obvermeldete Artikel vor die Hand, untrem 
Schein, das Wort Gottes dadurch zu beſchirmen und 
gleichſam Hand zu haben, hatten (aber) in Willens, 
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alle göttliche, menſchliche und langhergebrachte gute 
Geſetze, Regierung, friedliches Weſen und Einigkeit 
umzuſtoßen. Verſammelten ſich um den Sonntag 
Lätare (26. März 1525) viele Bauern aus der Ro: 
tenburger Landwehr, ungefährlich an die 2000 als 
zum Anfang, darnach täglich, faſt alle Stund, dazu 
noch eine gute Summe Pfalzgräfiſcher, Mainziſcher, 
Würzburgiſcher, Deutſchherriſcher, der edlen und anderer 
Herrſchaften Bauern im Schüpfergrund am Odenwald, 
ſtoßen alſo in kurzer Zeit zu Haufen; denen war der 
gemeldete Georg Metzler zum oberſten Hauptmann 
verordnet, unangeſehen ſie noch viele Nebenhauptleute 
und gute Ordnung hatten. Sie rüſteten ſich als 
Kriegsleute nach ihrem beſten Vermögen, fingen an, 
um ſich zu greifen, nahmen, wo fie fanden, erforder: 
ten und zwangen die Andern, die nicht ziehen wollten, 
ihrem Thun bei und anhängig zu ſeyn, mit Bedräuung, 
Diejenigen, die ſich deſſen weigerten, zu beſuchen und 
mit ihnen zu hauſen. Damit haben ſie ſich gehäuft 
und in Kurzem ſchrecklich gemehret.“ Während ſich 
die Bauern im Schüpfergrund ſammelten, die wir 
unter dem Namen des Odenwälder Haufens kennen, 
und von Rotenburg her durch den Taubergrund ein 
anderer großer Zug ſich in Bewegung ſetzte, erhoben 
ſich bei 500 Bürger von Mergentheim, die längſt 
ſchon der Obrigkeit widerſpenſtig waren, und richteten 
ihren erſten Angriff gegen den Schönthaler Hof, der 
mit reichen Vorräthen an Wein und Getreide verſehen 
war. Sie ſprengten die Thore und beſetzten zuerſt 
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den Keller. Da tranken und ſchwelgten fie nun zwei 
Tage und zwei Nächte in einem fort, bis an die 
fünf Fuder ausgeſoffen waren. Die übrigen Vorräthe 
wurden ausgeraubt. Das geſchah am Sonntag Lä— 
tare, und feierten die Mergentheimer in ſolchem Sinne 
einen Freudentag, weil ſte ja das Wort Gottes hand— 
haben wollten. Das war der erſte Schaden, den das 
Kloſter Schönthal durch die Bauernfreiheit erlitten 
hatte. Aber es war nur ein Vorſpiel von dem 
Schlimmeren. Wenige Tage darauf brach Metzler 
von Ballenberg unter Trommelklang und Vortragung 
des Bundſchuhs auf einer Stange mit ſeinem zuſam— 
mengelaufenen Geſindel aus dem Schuͤpfergrund gegen 
das Jagſtthal auf, um auch die Weine im Kloſter 
Schönthal ſelbſt zu verſuchen. Bald darauf ſetzten 
ſich die Hohenloher Bauern zu Oehringen „denen es 
in der Stadt zu eng geworden war“ in der gleichen 
Richtung Schönthal zu, in Bewegung, den berüchtig— 
ten Jäcklin von Böckingen an der Spitze. — Ihnen 
folgten die hälliſchen Bauern, nachdem ſie vor den 
Hallern Bürgern und Söldnern bei Gottwollshauſen 
ſchimpflich geflohen waren. Ein ſauberer Troß traf 
jetzt bei dem Kloſter zuſammen. Metzler von Ballen— 
berg mit feinen Verbündeten nahm am 4. April von 
demſelben förmlichen Beſitz. Sobald die Bauern da- 
ſelbſt angekommen waren, ſchickten fie nach allen Ge: 
genden (Buchen, Burken, Bifchofsheim u. dgl.) Boten 
aus und riefen die Bauern nach Schönthal zu ſich, 
um ſich mit ihnen zu verbinden und Rache und Beute 
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zu theilen. Nun machten fle Anordnungen, vertheil— 
ten ſich in beſondere Heerhaufen und verſtärkten über- 
haupt ihre Macht anſehnlich, alſo daß fie bald 8 — 
10,000 Mann ſtark waren. Der Aufenthalt im 
Kloſter ſchien ihnen zu gefallen, denn ſie hielten ſich 
faft eine Woche daſelbſt auf. Wie ſte in dieſer Zeit 
hausten, davon erzählt der Abt Erhard in ſeinem 
Tagebuch, das er in ſeiner Leidenszeit verfaßte: „die 
raſenden Bauern und erbliche Unterthanen (wohl des 
Kloſters ſelbſt), haben nicht allein allen Wein im 
Klofter, an 21 Fuder, ausgeſoffen und verkauft, ſon— 
dern auch den Hof Veltersberg angezündet, das Dorf 
Oberkeßach aber bis auf zwei und drei Häuſer, die 
zu unterſt im Dorf geſtanden, abgebrannt, die ge— 
malten Gläſer an den großen Kirchenfenſtern, ſo hoch 
ſte mit der Stange hinaufreichen mögen, und andere 
eingeſchlagen; die Altäre entheiligt, vieles Geräth 
hinweggeraubt, wozu einige Berlichinger und Ballen— 
berger Bauern trefflich geholfen.“ Briefſchaften und 
koſtbare Mobilien waren gluͤcklicher Weiſe ſchon vor— 
her nach Frankfurt geſchickt worden. Gegen die Kloſter— 
einwohner begingen die Bauern den zuͤgelloſeſten Muth— 
willen. Kaum war eine Art von Schimpf oder 
Mißhandlung auszuſinnen, die fie nicht gegen den 
Abt und Convent ausübten, auch war der Vorſatz 
gefaßt, ſie umzubringen. Doch änderte ſich dieſer auf 
einmal wieder. Abends zwiſchen 4 und 5 Uhr wur— 
den alle Conventualen mit dem Abt aus dem Kloſter 
hinausgeſtoßen und weggejagt. Traurig war der Ab» 
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ſchied, groß die Gefahr unter dem in der ganzen 
Umgegend herumſchweifenden Geſindel. Als wir (fo 
ſchreibt der Abt in ſeinem Manuale) uns zur Flucht 
geſchickt, hab' ich den Fratribus auf den Weg geben 
81 fl., denen, die zu Heilbronn bei ihren Eltern ſich 
aufgehalten, 42 fl., denen Conventbrüdern nacher 
Maulbronn 6 fl. Ihm ſelbſt erging es ſehr traurig, 
wie er weiter berichtet: „bin erſtlich mit dem Burſario 
Elia Wurſt nacher Krautheim, Dürne und Milten— 
berg geflohen, das andre Mal ſammt dem Burſario 
von den Bauern in Weſternohr (Weſternach) gefangen, 
nachher Oehringen und Krautheim geführt worden; 
hin und wieder verzehrt 37 fl. 14 Schillinge.“ End: 
lich wurde er gegen ein Löſegeld von den Bauern 
wieder frei gegeben, und erhielt die Erlaubniß, in 
ſeinen Hof nach Heilbronn zu ziehen, damit der alte 
Herr ſeine Ruh' und Wohnung haben möge. Ja, 
die Bauern waren noch ſo gnädig gegen den Abt, 
daß ſie den Rath von Heilbronn in einem beſonderen 
Schreiben baten, ihn und Diejenigen, ſo ſein Würden 
gern bei ihr haben, einkommen zu laſſen. Der einzige 
Pater Laurentius Dolling von Reutlingen erhielt von 
den Bauern die Erlaubniß, im Kloſter zu bleiben 
unter der Bedingung, daß er ihnen als Knecht diente, 
was er auch that, und dadurch von dem Kloſter 
manchen Schaden abwendete. Der Nachtheil, der dem 
Kloſter durch die Bauern erwuchs, wurde ſpäterhin 
auf 20,000 fl. angeſchlagen. Am übelſten war es 
der Kirche ergangen, aus der die Orgel herausgeriſſen 
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und ſtückweiſe unter den Haufen vertheilt wurde, wie 
denn ein gewiſſer Hans Volz von Erlenbach, einer 
von Jäckleins Haufen, als ſeinen Antheil eine Orgel— 
pfeife bekam. — So hielten es die Bauern beim 
Theilen — ſie zerriſſen zuletzt die Scheeren, damit 
Keiner leer ausgehe! Die ſilbernen Kirchenkelche hatten 
auch ihre Liebhaber gefunden, wurden aber wieder 
eingelöst. — Auch Fremde hatten im Kloſter Miß— 
handlungen zu erfahren, — ſo der Kellner Johann 
Sigginger von Oehringen, den die Hohenloher Rotte 
auf einem Wagen mit ſich nach Schönthal geſchleppt 
hatte, wo ſein Glauben geprüft werden ſollte, indem 
die Bauern unter ſich ausmachten, ihm am Freitag 
einen Braten vorzuſetzen, und wenn er davon eſſen 
würde, ſo ſollte ihm das Leben geſchenkt ſeyn, wid— 
rigenfalls aber ſollte er geſpießt werden; allein der 
Anſchlag war ihm von einem Bürger verrathen wor— 
den, und als man ihm nun Braten brachte, aß er 
davon, fo ſehr es ihm ſchwer gefallen ſeyn mag, und 
wurde dann nach Hauſe entlaſſen. — Von Schönthal 
aus pflegten die Hohenloher Bauern ihre Unterhand— 
lungen mit den beiden Grafen Albert und Georg von 
Hohenlohe. Es gingen Boten zwiſchen Neuenſtein 
und Schönthal hin und her, aber es kam zu keinem 
rechten Endziele. Da rief Einer Namens Wolf Ger— 
ber: wollen die Grafen unſere Artikel annehmen und 
darein willigen, ſo ſoll Friede ſeyn, wo nicht, ſo ſoll 
man des Papiers ſparen, man beduͤrfe keines Schrei— 
bens mehr. Es wurde nun ein Ultimatum an die 
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Grafen geſandt, und da dieſes auch keinen Erfolg 
hatte, ſo wollten die Bauern nun mündlich mit ihren 
Herren unterhandeln. Der ganze Haufe zog am Palm— 
ſonntag (10. April) gen Schloß Neuenſtein, das die 
beiden Grafen aber ſchon verlaſſen hatten und das 
nun geplündert wurde. Darauf lud die Schaar den 
auf Schloß Waldenburg befindlichen Grafen Albrecht 
ſchriftlich zu einer mündlichen Unterhandlung ein, 
welche denn auch am 11. April auf dem Grünbühl 
zu Stande kam, und bei der ein gewiſſer Wendel 
Kres aus Niedernhall an die Grafen von Hohenlohe 
folgende rührende Anſprache hielt: „Bruder Albrecht 
und Bruder Georg, kommet her und gelobet den 
Bauern, bei ihnen als Brüder zu bleiben und Nichts 
wider ſie zu thun. Denn ihr ſeid nimmer Herren, 
ſondern Bauern, und wir ſind Herren von Hohenlohe, 
und unſeres ganzen Heeres Meinung iſt, daß ihr auf 
unſere zwölf Artikel, fo von Schönthal kommen ſind, 
ſchwören und mit uns auf 101 Jahr zu halten euch 
unterſchreiben ſollet.“ Die Grafen, ob ſie wollten 
oder nicht, mußten in die Forderung der Bauern 
willigen, und gingen mit ihnen einen Vertrag ein, 
deſſen Abſchluß ſie durch ein Freudenfeuer aus all' 
ihren Geſchützen feierten, und dann im Frieden wie— 
der von Neuenſtein abzogen. Die Freundſchaft dauerte 
aber nicht ſehr lange, wenigſtens nicht 101 Jahr, 
wie verabredet war. — Bei Neuenſtein theilte ſich 
der Bauernhaufe; die Odenwälder und Neckarthaler 
mit den Hohenlohern zogen weiter, um fernere Thaten, 
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wie die zu Weinsberg, ſchrecklichen Andenkens zu üben 
— der größere Theil der Rotenburger und Mergent— 
heimer aber wendete ſich wieder der Jagſt und Tauber 
zu. In der Charwoche hatte das arme Kloſter Schön— 
thal noch einmal die Ehre, die ungebetenen Gäfte in 
ſeinen Mauern zu ſehen, die aber dießmal bald wie— 
der abzogen, weil ſie ſchon vorher Alles ausgeraubt 
hatten. Zwar blieb ſeit jener Zeit das Kloſter ver— 
jchont von ferneren Beſuchen der Bauern, aber Abt 
und Convent mögen noch lange mit Schmerz an dieſe 
Zeit gedacht haben, denn abgeſehen von den Miß— 
handlungen mögen auch die Verluſte, welche das Klo— 
ſter in jenen flürmifchen Tagen erlitten, lange nicht 
vergeſſen geweſen ſeyn, trotzdem, daß der wackere Abt 
Erhard aufs Neue wieder die Ausgabe- und Ein— 
nahme⸗Regiſter mit Sorgfalt und Strenge revidirte. 
Noch zehn Jahre in beſſerer Zeit führte Abt Erhard 
ſein Amt zum Segen des Kloſters und ſtarb am 
19. Juni 1535. Ihm folgte der Burſarier „Elias“ 
mit dem Familiennamen „Wurſt“ im Amte, der aber 
nur zwei Jahre Abt war. Als die Brüder nach ſei— 
nem Hingang (1537) über die Wahl eines Nachfol— 
gers nicht einig werden konnten, ſchlug der Wahl— 
präſident Abt Conrad von Kaiſersheim den Bruder 
Sebaſtian Stadtmüller vor, der nun unter dem Na— 
men „Sebaſtian I.“ als Abt des Kloſters eingeſetzt 
wurde. Unter ihm beherbergte das Kloſter in ſeinem 
Hofe zu Heilbronn einen hohen Gaſt, nämlich Kaiſer 
Carl V., der im Jahr 1547 nach dem Sieg über 
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den Schmalkaldiſchen Bund feierlich in der Stadt ein: 
zog. Er hielt ſich vier Wochen zu Heilbronn auf, 
und trank alle Tage von dem geſunden Waſſer des 
Siebenröhrenbrunnens, das ihm ſo gut bekam, daß 
er, der in einer Sänfte hereingetragen worden war, 
wieder friſch und geſund zum Thore hinausreiten konnte. 

Zum Andenken an dieſen Aufenthalt des Kaiſers 
ſtehen am Hofe noch die Reime: 


Der Anfang unſres Lebens 
Vergeht im Unverſtand, 

Der Fortgang wird vergebens 
Und unnütz angewandt. 

Das Mittel heget Quälen, 

Das End iſt Angſt und Noth, 
Die Rechnung kann nicht fehlen, 
Das Ende iſt der Tod. 


Abt Sebaſtian regierte 20 Jahre, er ſtarb im Jahr 
1557. Ihm folgte „Sebaſtian II.,“ ein geborner 
„Schanzenbach“ aus Möckmühl. Er ließ den Kreuz— 
gang und das Kapitelhaus im Jahr 1560 mit Fen⸗ 
ſtern verſehen, machte aus dem Brunnen im Kreuz— 
gang einen Springbrunnen und ſtarb den 21. Dez. 
1583 unter fürchterlichem Donnerwetter, wie mitten 
im Sommer. Sein Nachfolger war „Johann IV.“ 
aus der Familie „Lurtz“ von Amorbach. Er war 
der Erbauer der neuen Abtei. Unter ihm verehrte 
Graf Wolfgang von Hohenlohe dem Kloſter einen 
ſilbernen gut vergoldeten Pokal, worin zwölf kleine 
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Becher, auf denen die 12 Apoſtel geftochen, eingefcho: 
ben waren; er ſtarb 1606; an ſeine Stelle trat 
„Theobald J.,“ der Familie Koch von Amorbach 
angehörend. Im J. 1607 ließ er durch einen Bau— 
meiſter von Hall eine ſteinerne Brücke ſtatt der hölzer— 
nen über die Jagſt bauen, und ſtarb im Kloſterhof zu 
Heilbronn im Jahr 1611. Sein Amt übernahm Abt 
„Theobald II.“ von der Familie „Fuchs“ aus Wall— 
dürn. Er erlebte noch den Beginn des 30jährigen 
Krieges, der aber noch nicht ſein Wehe bis nach Fran— 
ken verbreitet hatte, und erſt ſein Nachfolger hatte 
den Jammer dieſer verhängnißvollen, beklagenswerthen 
Zeit durchzumachen. In ſeines Nachfolgers „Sig— 
mund Fichtlin“ von Carlsſtadt Zeit fällt die ſoge— 
nannte ſechste Plage des Kloſters. Als die Schweden 
unter dem ſiegreichen Guſtav Adolf im Jahr 1631 
bis in die geſegneten Gegenden des Frankenlandes vor— 
gedrungen waren, und bald darauf Schloß Neuhaus 
und die Stadt Mergentheim in Beſitz nahmen, ſtreif— 
ten am 15. Okt. 40 ſchwediſche Reiter ins Jagſtthal. 
Sie kamen in das Kloſter und gaben ſich für Kaiſer— 
liche aus, aber bald ſah man mit Schrecken, wen 
man eingelaſſen hatte, denn ſie drangen in das Abtei— 
gebäude und die Sakriſtei, nahmen hier weg, was ſie 
tragen konnten, und machten noch Späſſe bei der 
Plünderung, indem die Einen ſich in Mönchskutten 
ſteckten, die Andern aber koſtbare Chorröcke und Dal— 
matiken anlegten, in der einen Hand brennende Kerzen, 
in der andern den Degen trugen, und ſo gleichſam 
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in Prozeſſion wieder aus dem Klofter abzogen. Im 
Dezember darauf wurde Schönthal abermals von einer 
Schaar heimgeſucht und mußte zu guter Letzt noch 
2000 Thaler Brandſchatzung zahlen. Wohl ſchon bei 
dieſem feindlichen Einfall entfloh Abt Sigmund mit 
ſeinen Conventualen, und nur ein einziger Bruder, 
Michael Diemner, blieb unter ſchwediſcher Salva Guar- 
dia zurück. Die Mönche fanden ſich aber bald darauf 
größtentheils wieder in dem Kloſter ein, Abt Sigmund 
jedoch ſah daſſelbe nicht mehr. Indeſſen gingen die 
Zurückkehrenden neuen Drangſalen entgegen, denn als 
der ſchwediſche General Guftav Horn im Sommer des 
Jahres 1631 die Stadt Heilbronn beſetzte, ſchenkte 
er dem neuen von Schweden beſtellten General des 
ſchwäbiſchen Kreiſes, Grafen Craft von Hohenlohe, 
den Schönthaler Hof, und bald nach der Beſitznahme 
dieſes Hofes erhielt Craft von Guſtav Adolf das 
Kloſter ſelbſt zum Geſchenk. Nachdem Graf Craft von 
Hohenlohe am 13. April nach Schönthal kam, und 
es in Beſitz genommen hatte, erhielten die Mönche 
Befehl, ſich zu entfernen, worauf das „lutheriſche 
Exercitium,“ wie ſich der Chroniſt ausdrückt, in der 
Kirche eingeführt wurde. Den Unfug, der mit den 
Altären, den Gebeinen der Heiligen und dem heiligen 
Gute getrieben wurde, wollen wir nicht weiter berüh⸗ 
ren, ſondern ihn theilweiſe dem Fanatismus, theil— 
weiſe der Roheit, in der noch die Maſſe in jener Zeit 
aufwuchs, zuſchreiben. Dagegen müſſen wir des Muthes 
und der Berufstreue des Pfarrers Michael zu Ber: 
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lichingen gedenken, der von der Entweihung der Hoſtien 
hörte, und darüber ſo entrüſtet war, daß er ohne 
Furcht in das Kloſter eilte, mit dem Offizier, der 
daſelbſt befehligte, eine Unterredung hielt, und es da— 
hin brachte, daß er die noch übrigen Hoſtien mit ſich 
in ſeine Pfarrei nehmen durfte. Bald darauf wurde 
auch der Schönthaler Hof in Heilbronn überfallen, 
das Archiv und die Kaſſe geplündert, und das Silber und 
die Kleinodien nicht gerechnet, wurden an 7000 Thaler 
baares Geld vom Feinde fortgeſchleppt. Nachdem der 
Graf Craft von Hohenlohe in das Kloſter völlig im— 
mittirt war, wies er es einer Gräfin von Hohenlohe 
zum Aufenthalt an, die ſich dann „Aebtiſſin von Schön— 
thal“ nannte. Von den Einkünften des Kloſters leb— 
ten die Aebtiſſin und der zur Abhaltung des Gottes— 
dienſtes aus Tübingen berufene evang. Prediger Jakob 
Müller mit ſeiner Familie, ſowie die Proteſtanten, 
die mit ihnen daſelbſt eingezogen waren. Wie Allen, 
ſo wurde auch dem Grafen Craft von Hohenlohe viel 
Uebles nachgeredet, doch gar ſo arg, als der Chroniſt 
erzählt, iſt er gewiß nicht mit dem Kloſter und den 
Mönchen verfahren, denn in einem unterm 13. April 
1632 erſtatteten Bericht der ſchwediſchen Commiſſarien 
an den König Guſtav Adolf von der geſchehenen 
Immitirung Graf Craft's von Hohenlohe wird deut— 


lich und glaubwürdig berichtet, „die noch anweſenden 


Mönche ſeyen theils mit einem Vikario dimittirt, die 
übrigen eilf aber auf beſchehene Interzeſſion und ver— 
ſprochene beharrende Devotion aus Barmherzigkeit auf 


/ 


196 


ihr Wohlverhalten gegen einen Revers geduldet, mit 
genügſamen Unterhalt verſorget und (nur) ad tempus 
an andere Orte transferiret, doch dabei vermittelt 
worden, daß ſie die Ordenskutten ablegen und hin— 
gegen ſchwarze ehrbare Röcke und Kleider, wie geiſt— 
lichen Perſonen ziemt, tragen ſollen; deſſen ſie ſich 
denn auch nicht geweigert, ſondern gutwillig accom— 
modiret. Der geweſene Probſt aber, deſſen Domiei— 
lium und Unterhalt zu Mergentheim geweſen, habe 
ſich, nachdem er ſeinen vorigen Habit abgelegt, fuͤr 
einen Amtmann beſtellen laſſen.“ Nicht ganz drei 
Jahre dauerte das ſog. „lutheriſche Exercitium“ und 
das Regiment der genannten Aebtiſſin im Kloſter 
Schönthal; denn als Kaiſer Ferdinand II. nach der 
Schlacht bei Nördlingen in Franken einrückte und bei 
dem Städtchen Boxberg ſich lagerte, erließ er am 6. 
Okt. 1634 von da aus ein Reſtitutions-Edikt, in 
Folge deſſen das Kloſter dem Grafen von Hohenlohe 
wieder abgenommen und ſeinen früheren Beſitzern zu— 
rückgegeben wurde. Alles, was fortgeſchleppt worden 
war, ſowie 9 Fuder Wein (der Reſt von 1200 ab— 
geführten Fudern) wurden wieder ins Kloſter zurück— 
gebracht, und nach und nach ſtellten ſich auch die 
Mönche wieder ein, aber nicht Alle, da ſich einige an 
andern Orten angeſiedelt hatten, andere dagegen im 
Ausland verſtorben waren, unter letzteren auch Abt 
Sigmund, der im Kloſter Stanz in Unterwalden ſchon 
am 19. März 1633 in die Ewigkeit heimgegangen 
war. Statt feiner wählten die Conventualen „Jo— 
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hann Leonhard“ Meynhard von Heuchlingen zu 
ihrem Abte, der aber wegen den immer noch fort— 
dauernden Kriegsunruhen nicht einmal geweiht werden 
konnte. Er trat ſein Amt unter traurigen Umſtänden 
an, denn im Kloſter herrſchte der äußerſte Mangel, 
und auch in der Zahl der Conventualen hatte das 
Kloſter ſehr abgenommen, indem der nicht ſo zahl— 
reiche Convent nach der Wiederbeſetzung nur aus etwa 
acht Brüdern beſtand. Darum halfen andere Klöſter 
von Zeit zu Zeit mit Brüdern aus, um mit Rath 
und That an die Hand zu gehen. Leonhard Meyn— 
hard war nicht ganz zwei Jahre im Amt, ſtarb den 
17. Oktober 1636 und hatte den Abt „Chriſtoph“ 
Hahn von Buchheim zum Nachfolger. Unter ihm be— 
gann aufs Neue eine unheilvolle Zeit für das Klofter, 
indem Theurung und Kriegsnoth Hand in Hand gingen 
und unendlichen Jammer über die Mönche, die ſich 
kaum von den früheren Plagen erholt hatten, ver— 
hängten. Die Theurung im Jahr 1637 war ſo groß, 
daß der Scheffel Korn 24 fl. koſtete! Trotzdem aber 
wurde täglich an 3 — 400 Arme vom Klofter Speiſe 
und Wein ausgetheilt. Im Jahr 1640 erhielt Schön— 
thal wieder eine Smonatliche feindliche Einquartirung 
von eine Compagnie Reiter (Schweden) mit einem ſo 
rohen Führer an der Spitze, der ſich nicht ſchämte, 
den Abt in der Neujahrsnacht mit gezogenem Degen 
anzufallen. Im Januar 1648 kamen die Sachen . 
nach Franken, und beſetzten die Aemter Boxberg und 
Krautheim, und da wurde natürlich auch Schönthal 
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von den fremden Gäſten nicht vergeffen. Der Con: 
vent ſchickte einen Pater nach Berg-Krautheim, um 
vom Amtmann ihres Schirmherrns von Mainz eine 
Salvaguardia zu erlangen, allein dieſer hätte eher 
noch eine ſolche für ſich bedurft und konnte daher der 
Bitte natürlich nicht willfahren, ja er konnte dem 
unglücklichen Mönch nicht einmal ein ſicheres Geleite 
in das Kloſter zurückgeben, was zur Folge hatte, daß 
der arme Mann unterwegs angefallen und arg miß— 
handelt wurde. Zweien anderen Conventualen erging 
es noch ſchlimmer, denn dieſen wurden von der rohen 
Soldatesca die Kleider abgenommen, dann wurden ſie 
jämmerlich geſchlagen und auf alle mögliche Art ge— 
peinigt, und endlich wollte man den Einen mit dem 
eigenen Leibgürtel an einen Brunnenpfeiler aufhängen, 
indeſſen entkam er wie durch ein Wunder glücklich in 
das Kloſter! Der andere aber — es war der Pater 
Matthias — wurde blutig geſchlagen — auf eine 
dürre Mähre geſetzt, und mußte ohne Sattel, ohne 
Schuh und Strümpfe auf den Storchwald traben, wo 
auch er gehängt werden ſollte, durch einen Knecht 
aber, der Mitleiden fühlte, gerettet wurde. Nach ſol— 
chen Vorgängen machte ſich der Abt ſammt den Con— 
ventualen davon und flüchtete ſich auf den Hof zu 
Heilbronn, wo ſie Sicherheit fanden. Während dem 
wurde das Kloſter geplündert, die Früchte und der 
Wein (an 106 Fuder) weggenommen, ausgeſchüttet 
oder verſchenkt, das Vieh weggetrieben, die Fiſchweiher 
durchſtochen und viele andere Gräuel verübt. Als die 
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Feinde im Februar dieſes J. abzogen, hielt es Abt 
Chriſtoph für Pflicht, wieder in das Klofter zurüd- 
zukehren. Dieſes war aber ſo verarmt und ausgeſogen, 
daß er wegen Mangel an allem Nöthigen die meiſten 
Conventualen in andere Klöſter ſchicken mußte, wo 
ſie vor der Hand Unterhalt fanden. Den Zurückge— 
bliebenen aber zog die ſchlechte Koſt eine Art Colik 
zu, welche Epilepſie und Gicht zur Folge hatte, und 
bei Manchen mit dem Tode endete. Es wurden von 
Ueberall Aerzte zu Rathe gezogen, und alle möglichen 
Mittel angewendet, aber Alles vergebens. Zwei Jahre 
lang graſſirte dieſe Colik unter den Mönchen auf ent— 
ſetzliche Art. Endlich wurde auf den Rath des Fran— 
ziskaner⸗Generals, Pater Innocentius, der wegen feiner 
Wunderkuren durchs Gebet weit berühmt war, ein 
dreitägiges Bittgebet angeordnet, was nicht ohne ſe— 
gensreiche Folgen war, denn die Krankheit hörte — 
nach der Kloſterchronik — von nun an auf. Kaum hatte 
ſich das Kloſter nur Etwas erholt, ſo ging der Jam— 
mer von Neuem an. Im März 1645 überfiel der 
ſchwediſche General Roſa unvermutheter Weiſe das 
Kloſter, in das ſchon die Brandfackel geworfen werden 
ſollte, als der edle Reinhard von Berlichingen ſich an 
den Commandirenden wendete und um Schonung des 
Kloſters bat. Die Bitte war nicht vergebens; die 
Feinde zogen ab, brannten aber am folgenden 21. 
Oktober das Wohnhaus der Conventualen in dem zu 
Schönthal gehörigen Ort Wimmenthal nieder. Im 
Auguſt des Jahrs 1646 wurde das Kloſter abermals 
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von den Schweden heimgeſucht, die alle Vorräthe weg— 
führten, ſo daß zum Leben für die Conventualen gar 
nichts mehr vorhanden war. Sie verließen daher das 
Kloſter und zerſtreuten ſich in der Umgegend, um ihr 
Leben zu friſten, weil das Elend bis in den Februar 
des folgenden Jahres dauerte. Kaum waren ſie zu— 
rückgekehrt, ſo mußten ſie wieder fliehen, denn die 
Königsmark'ſche Schaar rückte an, und wo dieſe hin— 
kam, da blieben höchſtens die Mühlſteine liegen. Am 
9. Juli d. J. 1647, als die Mönche kaum zurück— 
gekehrt waren, plünderten 25 Reiter das Kloſter und 
verbreiteten ſolchen Schrecken, daß ſich abermals Alles 
flüchtete. Nicht lange darnach, am 17. Auguſt, quar— 
tirten ſich 125 Franzoſen ins Kloſter ein; ſie tranken 
aus lauter Thatendurſt einſtweilen den noch übrigen 
Weinvorrath aus, und ließen vom ſonſtigen Pro— 
viant nicht ſo viel übrig, daß ſelbſt nur eine Maus 
noch hätte ſatt werden können. Der Abt und noch 
ein Pater hielten ſich während dem im nahen Walde 
verborgen, und als ſie nach Abzug dieſer Feinde oder 
Freunde — je nachdem — wieder in das Kloſter 
zurückkehrten, war kein Bett, kein Tiſch, kein Stuhl, 
kurz kein einziges Hausgeräthe wieder zu finden, ſo 
ſauber hatten dieſe Weltbeglücker aufgeräumt, die 
ſchon damals lediglich nur Krieg führten in der hu— 
manen Abſicht, „die Civiliſation zu verbreiten.“ Das 
ſo wichtige Friedensjahr 1648 brachte endlich auch 
dem Jagſtthal und dem ſo ſchwer geprüften Kloſter 
Schönthal den Frieden. Abt Chriſtoph ſtarb im Jahr 
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1655 und hinterließ ein für die Geſchichte des Kloſters 
nicht unwichtiges Diarium. An ſeine Stelle wurde 
„Franziscus Kraft“ aus Weingarten erwählt. Wie 
eine ſolche Abtswahl vor ſich ging, ſeit Churmainz 
Schirmherr des Kloſters geworden war, möge bei dieſer 
Gelegenheit genauer erörtert werden. Gleich nach dem 
Tode eines Abtes kam von Krautheim der Obervogt 
des Churfürſten von Mainz mit Miliz, die gewöhnlich 
aus 30 Mann beſtand, nach Schönthal. Sobald der 
Obervogt vor dem Kloſterthor anlangte, wurden ihm 
die Thorſchlüſſel überreicht, und mit feiner Ankunft 
begannen die Feierlichkeiten zur Abtswahl alſo: Mor— 
gens früh wurde eine Meſſe: »de spiritu sancto- 
gehalten, und wenn dieſe vorüber war, ſchritt man 
zur Wahl. Das Scrutinium wurde in der Sakriſtei 
unter Vorſitz des vifitirenden Abts von Kaiſersheim 
und zweier geſchworenen Zeugen gehalten. War die 
erſte Abſtimmung nicht einſtimmig, ſo ſchritt man zu 
einer zweiten und dritten. Nach der Wahl ging man 
in das Capitelhaus, wo der Erwählte öffentlich aus— 
gerufen und im Namen des Generals von Ciſterz 
vorläufig als Abt beſtätigt wurde. Zu dieſer Prokla— 
mation wurde auch der Obervogt von Krautheim ein— 
geladen. Nach dieſem empfing der neue Herr Abt die 
Profeſſion vor allen ſeinen Geiſtlichen und wurde als— 
dann von dem Viſitator und den Zeugen, ſowie den 
ſämmtlichen Conventualen in Prozeſſion aus dem Ca— 
f pitelhaus durch den Kreuzgang in die Kirche begleitet, 
unter Zuſammenläuten aller Glocken und Abſingung 
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des Ambroſianiſchen Lobgeſangs; darnach wurde er 
mit Einhändigung des Stabs und unter gewiſſen Ge— 
beten inſtallirt und aus der Kirche in die Abtei ge— 
führt. Gleich nach der Wahl gab der Obervogt die 
Schlüſſel ab und zog mit ſeiner Miliz wieder von 
dannen. Sofort wurde die Wahl an den Ordens— 
general berichtet, der den Gewählten zu beſtätigen 
hatte. Die förmliche Weihe geſchah durch den Biſchof 
von Würzburg und den Erzbiſchof von Mainz. — 
Unter Abt Franziskus wurde das große Altarblatt 
von dem Niederländer Maler Oswald Onghers für 
400 fl. gemalt. Er ſtarb im Jahr 1683, und hin— 
terließ eine lateiniſche „Schönthaler Chronik“ in fünf 
Quartanten. „Benedietus Knüttel“ von Lauda, 
der merkwürdigſte aller Schönthaler Aebte, wurde ſein 
Nachfolger. Er war voll Eifer, für ſein Kloſter zu 
wirken, war ein großer Liebhaber vom Bauen und 
ſuchte auf alle Weiſe den äußern Glanz des Kloſters 
zu vermehren. Faſt alle Pracht, die wir noch jetzt 
am Kloſter bewundern, ſtammt aus ſeiner Zeit. Im 
September des Jahrs 1701 legte er den erſten Stein 
zu dem neuen großartigen Conventbau, wie auch zum 
Schlafſaal und Krankenhaus. Der Bau wurde in 
demſelben Jahr vollendet und koſtete 16,000 fl. Auf 
einem Stein, im Winkel des Conventgartens, iſt fol- 
gende Inſchrift eingehauen: 


Neunthalb Schuh von hier hin und 
Liegt der erſte Stein im Grund, 
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Acht Tage nach Mariä Geburt 
Selber eingeweihet wurd! 


a Me. F. BeneDICto. Abbate Schönthal- 
ense. 


Am 27. Februar 1708 wurde mit dem Graben des 
Fundaments die neue Kirche begonnen, und in dem— 
ſelben Jahre noch bis zum Dach vollendet. Im Jahr 
1716 wurde die Heiliggrab-Kapelle auf dem Kreuz— 
bera er Außerdem ſchaffte Abt Knüttel viele koſt— 
bare ände für die Kirche, hl. Gefäſſe u. dgl. 

hr 1716 ertheilte Kaiſer Carl VI. dem 
Abt W . eines kaiſerlichen Caplans, aber die 
Würde ſchwer Geld, denn für das Diplom 


nußt ! 288 bezahlt werden. Unter Abt Benedikt 
219 Eimer haltende Faß, zum erſten 


Mal aut Zehentwein aus Gommersdorf gefüllt. Im 
Jahr 1726 wurde das Muttergottesbild von geſchla— 
genem Kupfer und vergoldet ſammt Knopf auf das 
Dach der Kirche geſetzt, das 8 Schuh hoch, 133 
Centner ſchwer iſt, und deſſen Knopf 1 Eimer 5 Maaß 
faſſen kann. Im folgenden Jahre wurde der obere 
Chor der Kirche eingeweiht und ſomit der Kirchenbau 
nach 20 Jahren zu Ende gebracht. Fünf Jahre da— 
rauf ſtarb Abt Benedikt, nachdem er noch ſein 50jäh— 
riges Prieſter-Jubiläum gefeiert hatte. Er war ein 
ſehr gelehrter Mann und ſoll von Kaiſer Carl VI. 
zum Dichter gefrönt worden ſeyn. Von ihm haben 
die ſogenannten „Knüttelverſe“ den Namen. Er ver: 
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faßte die große Schönthaler Chronik oder Tagebuch 
vom Jahr 1157 bis zum Jahr 1723. Auf Abt 
Benedikt folgte „Angelus Münch“ aus Gommers— 
dorf. Unter ihm wurden viele koſtbare Gegenſtände 
zur Ausſtattung der Kirche angeſchafft, unter Andern 
ein Kelch um 490 fl. und ein Abtsſtab um 600 fl. 
Er war es auch, der den letzten Theil der neuen 
Abtei vollendete. Abt Angelus reſignirte im Jahr 
1761; an feine Stelle wurde Bruder „Auguſtin 
Brunnquell“ aus Lauda zum Abt gewählt, jedoch nicht 
nach kanoniſcher Wahl; aber er war ſo vorſichtig, 
ſeine Wahl vom römiſchen Hofe beſtätigen zu laſſen. 
Abt Auguſtin, ein junger Mann von 35 Jahren, 
führte ein ſo ſtrenges Regiment, daß die Conventualen 
bei dem Biſchof in Würzburg Schutz ſuchten, worauf 
er ſuſpendirt, und vom Biſchof Hufaren zu feiner 
Bewachung geſandt wurden. Abt Auguſtin entfloh 
hierauf bei Nacht und ging nach Wien, wo er ſich 
als Reichsprälat einen kaiſerlichen Befehl erwirkte, mit 
dem ins Kloſter zurückkehrte und von nun an noch 
ſtrenger regierte, was zu einer langen Unterſuchung 
führte, bei welcher der Biſchof von Würzburg und 
der Deutſchmeiſter zu Mergentheim als päbſtliche Com— 
miſſarien entſchieden, und die nicht weniger als 40,000 fl. 
koſtete. Abt Auguſtin blieb zwar im Amte, aber 
unter beſondern beſchränkenden Statuten — viele Con: 
ventualen dagegen wurden als Ruheſtörer in andere 
Klöſter verſetzt. Endlich reſignirte Auguſtin im Jahr 
1784 und zog nach Aſchhauſen. Sein Nachfolger 
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war „Maurus Schreiner“ von Stanzenroth. Er re— 
gierte mit eben der Strenge, wie ſein Vorfahr, hatte 
dabei aber das Verdienſt, daß er das Kloſter wieder 
bedeutend in Aufſchwung brachte, denn bei ſeinem 
Amtsantritt fand er leere Keller, Kaften und Böden 
und Schulden vor, unter ihm aber ſteigerte ſich der 
Wohlſtand des Kloſters wieder auf 80,000 fl. Ein— 
künfte nebſt einem Mobiliarvermögen von 200,000 fl. 
Leider! wurde ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit bald durch 
ein Ereigniß unterbrochen, welches zwar in den Augen 
der Politik — aber gewiß auch nur in dieſen gerecht— 
fertigt erſcheinen kann, nämlich die 
Säkulariſation des Kloſters. 

Im Jahr 1803 wurde die Abtei durch den Reichs— 
deputationshauptſchluß ſäkulariſtrt, und war anfangs 
dem Grafen von Leiningen-Weſterburg zugedacht; fie 
fiel jedoch der Krone Württemberg anheim. Nach 
langen Verhandlungen wurden für jeden Conventual 
ohne Unterſchied 275 fl. Penſton feſtgeſetzt, dem Abt 
aber wurden 2000 fl. und zwölf Klafter Holz nebſt 
freier Wohnung als Leibgedinge angewieſen. Zur 
Zeit der Säkulariſation beſtand das Convent aus ei— 
nem Prior, Subprior, Ober- und Unter-Burſar, aus 
einem Back-, Keller- und Küchenmeiſter, 30 — 40 ans 
deren Conventualen, 4— 7 Profeſſen oder Novitzen 
und 2—4 ſog. Laienbrüdern oder dienenden Kloſter— 
genoſſen. Es wäre höchſt intereſſant, die Aufhebung 
des Kloſters en detail zu beſchreiben, aber wir wür— 
den nur ein neues Aktenſtück gewaltſamer Handlung 
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gegen Schwache der Nachwelt verewigen — es 
würde ſich ergeben, daß man bei der Aufhebung der 
Klöſter im 19. Jahrhundert nicht viel glimpflicher ver: 
fahren, als im Zeitalter der Reformation, wo beſon— 
ders die württembergiſche Geſchichte manche nicht ſehr 
erbauliche Hiſtorien liefert, wie ſie in Besoldi mo- 
numentis redivivis monasteriorum, und nach ihm 
in der Reformationsgeſchichte Wirtembergs von Ott— 
mar Schönhuth S. 181 bis S. 210 nachzuleſen 
ſind. Es geſchieht eben nichts Neues unter der Sonne, 
und der alte Spruch: 


Gottes Wort wär nit zu ſchwer, 
Wenn nur der Eigennutz nicht wär! 
Markgraf Georg von Brandenburg. 


hat ſich auch bei der Aufhebung des Kloſters Schön— 
thal im vollſten Sinne des Wortes bewährt. Wir 
erwähnen nur ſo viel, daß es dabei auch militäriſch 
und ziemlich tumultariſch zuging; 42 Soldaten be— 
ſetzten die Abtei und blieben ſo lange liegen, bis der 
Abt mit feinen 35 Conventualen aus dem Kloſter 
gewandert war. Wie dieſe auf und ohne höheren 
Befehl in dem Kloſter hausten, läßt ſich wohl denken. 
Was in demſelben Koſtbares zu finden war, wurde 
aufgepackt und nach Stuttgart abgeliefert. So wan- 
derte manches Kirchengeräthe von edlem Metall aus 
der Kirche, natürlich, weil es jetzt überflüſſig ſchien. 
Die große Orgel kam nach Rottenburg am Neckar, 
die andere wurde in die Stadtpfarrkirche zu Külsheim 
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im Badiſchen abgegeben. Aber nicht nur das edle 
Metall an Geräthen wanderte von dannen, ſondern 
auch alles Uebrige in den prachtvoll ausgeſtatteten 
Gemächern; was Goldesglanz hatte, wurde abgenom— 
men und eingeſendet. So ſoll im Refektorium die 
reiche Vergoldung einer Stuccaturarbeit über dem 
Portal abgeſchabt worden ſeyn, um den Werth von 
einigen Dukaten daraus zu erzielen. Als ein würt— 
tembergiſcher Commiſſär in jenem Gemach ſich befand, 
wo der ſchöne vergoldete Schrank ſteht, ſoll auf ein— 
mal dieſer auseinander gegangen ſeyn, und ein Kloſter— 
angehöriger trat aus dem Ordensſaal, der verſchiedene 
wichtige Eröffnungen über die Schätze des Kloſters 
machte. Unmittelbar nach Aufhebung des Kloſters 
zerſtreuten ſich die Conventualen an verſchiedene Orte. 
Abt Maurus zog nach Aſchhauſen, wo er i. J. 1811 
geſtorben. Weil ihm eine Ruheſtätte in der Pfarr— 
kirche verſagt wurde, ſo ward er auf dem Kirchhofe 
daſelbſt begraben, aber keiner ſeiner Erben dachte da— 
ran, ihm einen Grabſtein oder ein ſonſtiges Andenken 
zu weihen. Die übrigen Conventualen wählten der 
Eine dieſen, der Andere jenen Zufluchtsort. Einzelne 
fanden als Weltgeiſtliche in der Umgegend ihr Unter— 
kommen, denn auf die ihnen ausgeſetzten 275 fl. 
konnten ſie ſich nicht ſo feſt verlaſſen. So wurde der 
Bruder Franz Xaver Simon aus Neuſtadt Pfarrer im 
nahen Berlichingen, und Andreas Philipp Ament aus 
Bamberg (geb. 12. Juli 1768), Subburſarius des 
Kloſters bis zum März 1803, erhielt die Pfarrei 
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Aſchhauſen, bis er in neuerer Zeit wegen hohen Al— 
ters ſein Amt niederlegte, und ſeinen Aufenthalt zu 
Mergentheim nahm, wo erſt kürzlich der altehr— 
würdige Herr ſein Leben beſchloß als der letzte 
Zeuge von der nun entſchwundenen Herrlichkeit des 
ehemaligen freien Reichsſtifts. — Nach Aufhebung des 
Kloſters wurde Schönthal eine katholiſche Pfarrei. 
Schon im Jahr 1787 war der pfarrliche Gottesdienſt 
in die Kloſterkirche verlegt worden, doch erſt am 1. 
Okt. 1807 wurde ſie als definitive Pfarrkirche erklärt, 
und es begann mit dem Kloſtergeiſtlichen J. Amandus 
Steinmaier aus Fulda, der zugleich Dekanats-Com— 
miſſarius des Landkapitels Krautheim war, die Reihe 
der Pfarrer von Schönthal. — Das aufgehobene 
Kloſter bekam unter Württemberg auch eine politiſche 
Bedeutung: es wurde der Sitz eines königlichen Ober— 
amts und eines Cameralamts. Im Jahr 1811 wurde 
das Oberamt von Schönthal verlegt, und eines der vier 
niedern evangeliſchen Seminarien darin eingerichtet, 
deſſen Leitung als Ephorus der ehrwürdige Prälat Jakob 
Friedrich v. Abel, früher Profeſſor der Philoſophie 
an der Karlsſchule und Lehrer unſeres unſterblichen 
Schillers, mit noch zwei Profeſſoren und zwei Re— 
petenten übernahm. Wir enthalten uns, die Verdienſte 
zu preiſen, welche dieſer ehrwürdige Lehrer und Welt: 
weiſe um die moraliſche und intellektuelle Bildung 
der ihm anvertrauten Zöglinge ſich erworben, wir 
wenden nur die Worte der Schrift auf ihn an: 


- 
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„Des Gerechten wird nimmermehr vergeſſen,“ und die 
Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz. Aber 
es wäre unrecht, wenn wir nicht neben ihm auch der 
andern edlen Männer erwähnten, die zugleich mit ihm, 
oder ſpätere Jahre nach ihm an derſelben ſchönen 
vaterländiſchen Anſtalt wirkten. Wir nennen die Pro— 
feſſoren L. F. Hauber, den berühmten Mathematiker, 
ſpäter Ephorus und Prälat zu Maulbronn, M. Gott: 
lob Fiſcher, den gewandten Ueberſetzer der Idylle 
„Hermann und Dorothea,“ David Alex. v. Herrmann, 
Prälat, G. Ch. Kern, ſpäter Pfarrer zu Dürrmenz, 
Chriſt. Gottl. Wunderlich, Ephorus und guter Mathe— 
matiker, Gottf. Aug. Hauff, nun Pfarrer zu Walden— 
buch. Gegenwärtig find als Lehrer der Anftalt an— 
geſtellt: Ephorus Elwert, Dr. Theol., Profeſſor Eyth, 
der gemüthliche Liederdichter, und Prof. Mezger, bekann— 
ter Philolog. Ein eigener Pfarrverweſer verſieht derma— 
len die Gottesdienſte und pfarrlichen Geſchäfte. — So hat 
nun Schönthal längſt aufgehört, eine jener Anſtalten 
zu ſeyn, welche aus dem Geiſt des Mittelalters her— 
vorgegangen, viele Jahrhunderte hindurch, durch eine 
theils mehr, theils minder treue Wirkſamkeit ihre 
Aufgabe gelöst haben. — Der Geiſt der Zeit iſt ein 
anderer geworden, die Klofteranftalten im älteren Sinn 
haben ihre frühere Bedeutſamkeit verloren, wenn wir 
auch nie verkennen werden, was einzelne nach der 
Regel des h. Benedikts eingerichtete Klöſter für Kul— 
tivirung ihrer Umgebung, beſonders aber für treue 
Erhaltung und Pflege der Wiſſenſchaften gethan. An 
IV. 14 
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ihre Stelle traten jetzt andere dem Geift unferer Zeit 
angemeſſenere Inſtitute, die wohl daſſelbe Edle und 
Schöne bezwecken, aber nur auf anderem Wege und 
mit andern Mitteln daſſelbe zu erreichen ſuchen. Auch 
dem ſo lieblich gelegenen Schönthal iſt dieſes Loos 
geworden; aber noch auf freundlichere Weiſe, als es 
bei manchen andern geſchehen. Während viele andere 
Klöſter, die gleich ihm herrlich und prächtig gewe— 
ſen, ihrer früheren Herrlichkeit beraubt worden ſind, 
während ſie einſam und öde ſtehen, und ihre Pracht— 
gebäude und Kirchen nach und nach zerfallen, daß 
man bald nimmer die Stätte kennt, wo in feierlichen 
Geſängen das Lob des Höchſten erklang, tönt jetzt 
aus zwei Kirchen das feierliche: „Herr Gott dich loben 
wir“ — und da, wo einſt Männer wandelten, die 
der Welt entſagt haben, bilden ſich unter der Leitung 
treuer Lehrer Jünglinge heran, auf welche die Eltern 
freudig hinblicken, und die Kirche des Vaterlandes ihre 
Hoffnung ſetzt. Eine neue, nicht minder edle Pflanz— 
ſchule für den Glauben, iſt aus der alten hervorge— 
gangen — möge jie jo lange blühen, wie die ältere, 
möge Gottes Segen auf ihr ruhen und ihre Zöglinge 
mögen das Wort nie vergeſſen, das der heil. Benedikt, 
wie ſeinen früheren Schülern, auch ihnen zuruft: 
ora et labora! RB. - 
Wir laſſen auf die Chronik des Kloſters eine kurze 
Beſchreibung deſſelben folgen. — Schon in der Ein— 
leitung haben wir einen allgemeinen Ueberblick über 
das Kloſter gegeben, wir betrachten jetzt die einzelnen 
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merkwürdigeren Theile deſſelben. Ehe wir in das 
ſtattliche Kloſtergebäude gelangen, treten wir durch 
zwei noch der früheren Zeit angehörige Einfahrtsthore 
in den Umfang der älteren Abteigebäude. Zur Linken, 
innerhalb des erſten Einfahrtsthores, haben wir das 
älteſte und merkwürdigſte Gebäude vor uns. Es iſt 
die alte, epheuumrankte, nicht ſehr umfangreiche Kirche 
zum heil. Kilian, welche für die weltlichen Kloſter— 
angehörigen, ſowie die Laien der Umgegend in früherer 
Zeit beſtimmt war, und die ihrem Bauftyle nach höchſtens 
in das 14., wenn nicht in das 15. Jahrhundert zu 
verweiſen iſt. Schön wäre es, wenn dieſes Denkmal 
des Alterthums wieder einem heiligen Gebrauche ein— 
geräumt, und etwa für den evangeliſchen Gottesdienſt 
beſtimmt werden würde, ftatt daß dermalen profane 
Gegenſtände jeder Art ſein Inneres verunſtalten und 
entweihen. Die Gebäude, welche dieſes ehrwürdige 
und verlaſſene Kirchlein umgeben, bilden die ſog. ältere 
Abtei: ſie enthalten die Wohnungen des Kloſterbeamten, 
des katholiſchen Pfarrers, der Schullehrer beider Con— 
feſſionen, ſowie der Handwerksleute und andern Of: 
fizianten. Haben wir die beiden Einfahrtsthore durch— 
gangen, ſo ſtehen wir vor dem ſogenannten neuen 
Abteigebäude und der ſtattlichen Kloſterkirche. Ein 
merkwürdiger Contraſt bildet das Neue gegen das 
Alte, das Geringe gegen das Prachtvolle. Mitten im 
Hof ſteht ein ſtattlicher aus Eiſen gegoffener Rohr— 
brunnen, auf dem wir das Bild eines Mohren er— 
blicken. Zum Abteigebäude, das füglich der Wohn— 


212 


ſitz eines großen Herrn fein dürfte, führt eine große 
Staffel mit Geländer. Das Gebäude hat drei Stock— 
werke. Treten wir durch das hohe Portal, ſo ſteigen 
wir rechts oder links auf hoch aufſtrebenden Treppen 
mit kunſtreichem Schnitzwerk bis zu einem ſchönen 
Eiſengitter von ausgezeichnet gearbeitetem Laubwerk. 
Von hier aus beſuchen wir nach allen Richtungen 
hin die zahlreichen Gemächer und Säle des Gebäudes. 
Wir machen unter Anderem aufmerkſam auf den ehe— 
maligen ſogenannten goldenen Abteiſaal, jetzt zur evan— 
geliſchen Kirche eingerichtet, den Ordensſaal, an deſſen 
Wänden alle Klofterorden in Gemälden von etwa einem 
Schuh Größe angebracht ſind; ferner auf jenes Ge— 
mach, in dem ſich der koſtbare vergoldete Schrank be— 
findet, der in der Mitte ſich öffnet und eine verbor— 
gene Thüre darſtellt. Noch find die Gemächer eines 
Beſuches werth, wo der phyſikaliſche Apparat und die 
Bibliothek ſich befindet. Letztere mag zwar bedeutend 
kleiner geworden feyn, ſeitdem die eifrigen Zöglinge 
des heil. Benedikt nicht mehr an ihren Fächern auf— 
und abſteigen, aber doch enthält fie noch einen ziem— 
lichen Büchervorrath, denn von Jahr zu Jahr erhält 
fie noch einen, wenn auch nicht bedeutenden Zuwachs. 
Früher war die Kloſterbibliothek ſehr reich, beſonders 
im bibliſchen und patriſtiſchen Fache. Mit der Auf- 
hebung des Kloſters wurde ſie bedeutend dezimirt. 
Viele ältere Werke und ein Dutzend Handſchriften 
kamen theils in die königl. öffentl. Bibliothek, theils 
auch in die Handbibliothek des Königs nach Stutt— 
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gart. In der erſteren können wir die aus dem 14. 
Jahrhundert ſtammende ziemlich ſchön und leſerlich 
geſchriebene Pergamenthandſchrift des Gedichtes Ale— 
rander der Große von Ulrich von Eſchenbach finden, 
welche dem Kloſter gehörte. Doch auch jetzt noch 
finden wir in der jetzigen Seminarbibliothek einige 
lateinifche Handſchriften aus dem 15. Jahrhundert, 
unter andern einen Boethius de consolatione phi- 
losophiae mit deutſchen Gloſſen (Interlinearverſton) 
u. dgl. Ferner befinden ſich daſelbſt ſchöne alte Aus— 
gaben von Claſſikern, namentlich die Seriptores hi- 
‚storiae romanae von Livius bis auf Ammianus Mar- 
cellinus, eine Prachtausgabe in Fol.; auch Menkens 
Scriptores rerum germanicarum, ſowie ein Sam— 
melband aller Reiſebeſchreibungen ins heilige Land 
aus dem 16. Jahrhundert und mehrere andere ſeltene 
Werke, welche man zurückgelaſſen, damit doch noch 
einige Brocken von dem ehemaligen ſchönen Vorrath 
vorhanden wären. Immerhin iſt aber der im Ver— 
hältniß zu andern Kloſterbibliotheken nur geringe Hand— 
ſchriftenvorrath der ehemaligen Kloſterbibliothek ein 
Beweis, daß die grauen Brüder zu Schönthal ſich nicht 
gar ſehr mit Abſchreiben beſchäftigt, wie z. B. die 
Hirſauer, die Zwiefalter und Weingärtner Mönche es 
rühmlich gethan. Dagegen hat ſich in einem der 
Abteigemächer ein kleines Oelgemälde vorgefunden, auf 
dem eine luſtige Brüderſchaft grauer Mönche abge— 
bildet iſt, die eben den ſog. Grambambuli, ein noch 
jetzt bei den Studenten gebräuchliches Getränke, brauen, 
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und dabei fingen: „Vivat Grambambuli!“ Alſo haben 
die guten Mönche auch aufs Trinken Etwas gehalten. 
Ein Archiv mit Urkunden und Kloſterakten angefüllt, 
ſuchen wir vergeblich. Ein leeres kann man uns noch 
zeigen, das in früherer Zeit manche ſchöne Urkunde 
und Kloſterchronik enthalten. Schon in den verhäng⸗ 
nißvollen Tagen des Bauernkrieges ſind die Bauern 
darein gekommen, und mögen wie immer nicht gar 
ſäuberlich damit umgegangen ſeyn; im Schwedenkrieg 
blieb es auch nicht unverſchont, und was die Bauern 
und Schweden zurückgelaſſen, wurde bei der Säkula— 
riſtrung auf Wagen gepackt und nach Stuttgart ge— 
führt. Als man die Urkunden für das dortige Archiv 
ausfuchte, ſollen die meiſten vermodert und verdorben 
geweſen ſeyn, denn die guten Mönche ſcheinen ſeltener 
nach dem Archiv, als nach dem großen Faß im Wein— 
keller geſehen zu haben. Jedoch alle vorhandenen 
Kloſterchroniken, unter Andern das koſtbare Diploma: 
torium in Fol., enthaltend eine treue Copie aller 
Urkunden bis zum Schluß des 15. Jahrhunderts, 
waren noch wohlerhalten und kamen in das Landes— 
archiv. Was an Kloſterakten noch zurückblieb, kam 
in das Kreisarchiv zu Mergentheim; das Brauchbare 
davon wanderte aber ſpäterhin auch nach Stuttgart, 
und es blieben noch etliche Prozeßakten im Fach 
„Kloſter Schönthal,“ die freilich ein mageres Material 
bieten, um eine Schönthaler Chronik zu ſchreiben. 
Alle Lokalitäten, die wir bisher genannt, befinden ſich 
in den obern Stockwerken der Abtei. Gehen wir vom 
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Hauptportal aus zu ebener Erde zur Linken, jo gelangen 
wir in die ſchönen Gemächer, welche früher die Prä— 
laten bewohnten, gehen wir zur Rechten, ſo können 
wir die geräumige Kloſterküche beſuchen, wo jeden Tag 
für wohl mehr als dreißig Jünglinge reinlich und 
reichlich Atzung zubereitet wird. Iſt es nicht ohne 
Intereſſe, dieſe großartige Garküche zu betrachten, ſo 
macht es eben ſo viele Freude, um Mittag oder Abend 
in den daranſtoßenden Speiſeſaal (das alte Refekto— 
rium) zu treten, und die blühende Jugend zn betrach- 
ten, wie ſie ſich an dem auf Staatskoſten verabreichten 
Imbiß ſammt Trank ſo eifrig erquickt, wenn anders 
nicht der eine oder der andere ſchon aus ſeinem ei— 
genen Beutel, den ihm das ſorgſame Mütterlein aus 
der Heimath geſpendet, zuvor ſich gütlich gethan hat. 
Vom Speiſeſaal aus gelangen wir durch einen Theil 
des Kreuzgangs, über alte Grabdenkmale hin, deren 
Inſchriften ſchon ziemlich abgetreten ſind, in den öſt— 
lichen Theil des Abteigebäudes, und kommen, wenn 
wir einige Treppen aufwärts ſteigen, in das ſog. 
Dorment, wo den Seminariſten ihre Wohnungen an— 
gewieſen ſind, und ſich der Hörſaal, ſowie der Schlaf— 
ſaal befindet. Kommen wir Vormittags vor 12, oder 
Nachmittags nach 2 Uhr dahin, ſo finden wir das 
Dorment verſchloſſen, denn auch jetzt noch herrſcht 
ſtrenge Clauſur, damit die Zöglinge wiſſen, daß ſie 
ſich in einem Klofter befinden. Nur die Zeit nach 
dem Mittagsmahl, und Sommers nach dem Nacht— 
imbiß iſt freier Ab- und Zugang auf dem Dorment; 
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aber wenn das Glöcklein neben dem Eingang die junge 
Kloſtergemeinde Mittags und Abends verſammelt hat, 
und der unerbittliche Famulus die Thüre des Dor— 
ments vor den Augen zuſchließt, dann iſt es den gan— 
zen Tag über aus mit der goldenen Freiheit, und man 
fühlt oft mit Schmerz, was das Kloſterleben iſt. 
Haben wir die einzelnen Kloſterſtuben, wo je 6—8 
Zöglinge wohnen, ſowie den Schlafſaal und den Hör— 
ſaal beſichtigt, wo gehört und manchmal auch nicht 
gehört wird — und die ſchönen lateiniſchen Knüttel— 
verſe über jeder Thüre geleſen, ſo gehen wir wieder 
auf dem nämlichen Wege zurück, ſteigen die Treppen 
abwärts und könnten, wenn wir unten angekommen, 
unſern Beſuch bis in die Küche fortſetzen, denn wir 
ſtehen vor dem Kreuzgang, aus dem uns das Stein— 
bild des Ritters mit der eiſernen Hand entgegen ſchaut, 
aber wir müßten zuvor das ſtarke Eiſengitter öffnen 
laſſen, welches noch nicht fo ſehr lange hier angebracht 
iſt, um den genannten Ritter mit ſeinen gewaltigen 
Vorfahren vor weiterer Unbill zu ſchützen, nachdem 
ſie ſchon genug von der Hand vandaliſcher Menſchen 
verſtümmelt worden ſind. Wir verſparen den Beſuch 
im Kreuzgang aufs Letzte und treten vom Hof aus 
in die Kloſterkirche, das wichtigſte Gebäude, das 
wir nun nach ſeinen einzelnen Merkwürdigkeiten be— 
trachten wollen. Die Kirche, wenn wir ſte nach ihrem 
Aeußeren ins Auge faſſen, iſt in italieniſchem Style 
erbaut, hat die Form eines Kreuzes und iſt 265 Schuh 
lang, 86 breit und 84 hoch. Die beiden Thürme 
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daran find 245 Schuh hoch und enthalten 6 Glocken, 
welche durch ihr harmoniſches Geläute, den vollen 
D-dur Akkord umfaſſend, einen kräftigen Eindruck 
machen. Eine mächtige Kuppel ragt über dem Kir— 
chendache. Die auf derſelben ſtehende Madonna aus 
Erz und ſtark im Feuer vergoldet, richtet ein Ange— 
ſicht nach Oſten, und eines nach Weſten, und ſtrahlt 
im Sonnenſchein wie ein Feuer. Links an der Ecke 
beim Eingang in die Kirche ſteht eine ſchöne ſteinerne 
Säule, die dem Abt und Jubelprieſter Angelus ge— 
weiht wurde. Die Säule iſt aus einem einzigen Steine 
gehauen. Da man ſie wegen ihrer Länge nicht aus 
dem Steinbruch beiführen konnte, ſo durchſchnitt man 
ſie in der Mitte. Da, wo ſie wieder zuſammengefuͤgt 
wurde, iſt des genannten Abts Wappen ſo angebracht, 
daß man kaum die Fugen entdecken kann. Weiter 
links am Thurm bemerken wir das ſog. Wahrzeichen 
des Kloſters. Es rührt vom Abt Knüttel, dem Er— 
bauer der Kirche her. Während die Kirche gebaut 
worden, begleiteten ihn nämlich zwei zahme Hirſche 
und ein Hund auf dem Schleifergerüſte bis an das 
Dach der Kirche. Dieſe ließ er ſogleich in Stein 
hauen und an der nämlichen Stelle anbringen. Da— 
neben wurden folgende von ihm verfaßten Verſe geſetzt: 

Ein groß Paar Hirſch ſammt einem Hund 

Nebſt ihrem Herrn friſch und geſund 

Auf dieſem Platz vor Zeiten ſtundt 

Mit Wahrheitsgrund 

Sei dieſes kund. 
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Huc olim geminos vidi conscendere ceryos 
Cum cane et ejus hero monumento credite vero. 
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Treten wir in die Kirche ein, jo begrüßen zu beiden 
Seiten des Haupteingangs uns die ſchönſten Denk— 
male alter Kunſt in der an ſolchen Gegenſtänden 
reichen Kirche. Links ſteht in Lebensgröße aus ge— 
ſchlagenem Meſſing gearbeitet, das Bild des Erbkäm— 
merers Konrad von Weinsberg, des wichtigſten Staats- 
mannes unter Kaiſer Sigmund. Ihm gegenüber, in 
einem ſchönen faltigen Gewande, Anna von Hohen— 
lohe, ſeine Gemahlin. In der rechten Hand hielt 
Conrads Bild ein ſilbernes Crueifir, Degen und Dolch 
hatten ſilberne Griffe; Anna trug ein Altärlein von 
Silber auf der Hand. Das Alles ſoll von den 
Schweden geraubt worden ſeyn, die auch zu allem 
Luſt hatten, was wie Gold und Silber blinkte. Unter 
den Statuen bemerkt man einen ziemlich abgetretenen 
Grabſtein mit Inſchrift, unter dem zuverläßig die Ge— 
beine dieſes Ehepaars ruhen. Unter andern Verdienſten, 
die ſich dieſe Eheleute um das Kloſter erworben, ha— 
ben ſie auch das ſogenannte Gründonnerſtagbrod ge— 
ſtiftet, in Folge welcher Stiftung jeder an dieſem 
Tage vors Kloſter kommende Arme ein Laiblein Brod 
erhielt. In der älteren Kirche ruhten ihre Gebeine 
zuerſt an den Stufen des Hochaltars, unter der ewi— 
gen Lampe, und wurden dann nach Erbauung der 
neuen Kirche hieher verlegt. Die Statuen ſollen aus 
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der Zeit des Stifters ſelbſt jeyn, wenigſtens hatten 
ſeine Söhne nimmer ſo reiche Mittel, wie ſie ihm 
dem Reichs münzmeiſter und Erbkämmerer zu Gebot 
geſtanden. Vielleicht ließ er beide Statuen nach dem 
Tode ſeiner Gemahlin (geſt. 1434) verfertigen, und 
fie wurden dann nach feinem am 18. Januar 1448 
erfolgten Tode von den Mönchen zu Schönthal auf— 
geſtellt. Rechts von Anna von Weinsberg, an der 
Seitenwand, ſteht eine ehrwürdige Mönchsfigur aus 
Sandſtein mit der Aufſchrift: Herwicus MVLbronna 
genltrice. Ihm gegenüber ſehen wir das Bild des 
Stifters Wolfram von Bebenburg, im Converſenhabit. 
Er trägt eine Kirche auf der Hand, um welche ein 
Roſenkranz geſchlungen iſt, und ſteht auf einem Lö— 
wen; links ſieht man das Geſchlechtswappen mit den 
beiden Thürmen. Die ganze Inſchrift iſt ſchon früher 
angegeben worden. Auf derſelben Wand neben Wolf— 
ram von Bebenburg ſteht Papſt Alexander III. mit 
einem Geſicht voll Ausdruck, Klugheit und Unter— 
nehmungsgeiſt. Ihm gegenüber ſein Gegner im Leben, 
Kaiſer Friedrich I., genannt Rothbart. Es iſt eine 
kleine unterſetzte Statur im Krönungsmantel, mit der 
Krone auf dem Haupt und dem Reichsapfel in den 
Händen. Ebenfalls ein Geſicht voll Ausdruck und 
Verſtand, aber von der Feinheit, die wir bei Papſt 
Alexander wahrnehmen, iſt im Geſicht dieſes ächt deut— 
ſchen Helden keine Spur zu finden. Die vier ger 
nannten Statuen ſcheinen einer und derſelben Zeit 
anzugehören, und find, wenn fie auch im 15. Jahre 
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hundert verfertigt wurden, wohl nach guten ältern 
Bildern gearbeitet, wenigſtens Kaiſer Friedrich I. und 
Papſt Alexander. Beugen wir ein wenig um die linke 
Seitenwand, ſo finden wir nicht ferne von dem öſt— 
lichen Eingang wohl das älteſte Denkmal der Kirche. 
Es beſteht aus zwei neben einander angebrachten 
Steinen. Der Stein zur Linken ſtellt in halb erha— 
bener Arbeit das Bild des edlen Herrn Albrechts von 
Hohenlohe Möckmühl vor. Es iſt eines der älteſten 
und in Beziehung auf Tracht ſeltenſten Ritterbilder 
im ganzen Frankenland. Die um den Stein laufende 
Inſchrift lautet: Anno dmn. MCCCXXꝰXVIII., XVI. 
Cal. Maii obiit nobilis dominus Albertus de 
Hohenloe dictus de Meckemul. Nicht weit von 
dieſem Ritterbild findet ſich ein gleich großer Denk— 
ſtein, auf dem oben das Hohenlohe'ſche, unten das 
Schelklingen'ſche Wappenſchild ausgehauen, weil Al: - 
berts Mutter eine Geborne von Schelklingen war, und 
er ſich deßwegen zuweilen auch von Schelklingen nannte. 
Nach dem alten Anniverſariale von Schönthal läge 
auch ſeine Gemahlin Hedwig von Caſtell an dieſer 
Stelle begraben. Beide Gebeine lagen früher im Ka— 
pitel rechts am Altar und wurden im Jahr 1640 
hieher verlegt. (Siehe über dieſes merkwürdige Denk— 
mal das Guttenbergsarchiv des Verfaſſers Nro® 4 
S. 15, und über Albrecht von Hohenlohe-Möckmühl 
die Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für das würt— 
tembergiſche Franken Heft II. S. 21 nach.) Wenden 
wir uns hinüber auf die weſtliche Seite im Schiff 
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der Kirche, ſo begegnen wir zwei intereſſanten, wenn 
auch minder alten Denkmalen. Es ſind zwei neben 
einander ſtehende Statuen, welche den Sohn des ge— 
nannten Conrads von Weinsberg, Philipp und ſeine 
Gemahlin Anna vorſtellten. Unter der einen Figur, einer 
ſchlanken Frauengeſtalt in faltigem Gewande, leſen 
wir die Aufſchrift: Anno MDIX. 28. Dezember ſtarb 
die Edel vnd Wohlgeborne Frau Anna von Stoffels- 
heim, Philippſen des ältern, Herren zu Weinſperg, ehe— 
liche Gemahlin. Unten auf dem Boden befindet ſich 
ein Grabſtein mit Wappen, aber älterer Umſchrift. 
Ueber der Figur des Ritters leſen wir auf einer Ta— 
fel: Anno MD VI. 28. Dez. Starb der wohlgeborne 
Philipp der ältere von Weinſperg, des Römiſchen Reichs 
Erbkämmerer. Auch hier befindet ſich unterhalb der 
Figur ein Grabſtein mit ſchön verziertem Wappen und 
einer älteren Umſchrift. Wir nehmen an, daß unter 
dieſen beiden Steinen die Gebeine des genannten Ehe— 
paars ruhen; die beiden Bilder wurden wohl erſt 
ſpäter gefertigt. — An den beiden Seitenwänden des 
Schiffs ſind 18 Aebte des Kloſters in Stein ausge— 
hauen; es ſind zum Theil Figuren in halb erhabener 
Arbeit, um die eine Umſchrift in alten Schriftzügen 
herumläuft. Dieſen alten Schriftzügen und der manch— 
mal auch plumpen Arbeit nach zu urtheilen, können 
dieſe Denkſteine wohl noch dem 14. Jahrhundert an— 
gehören. Unter dieſen Steinbildern iſt beſonders das 
Bild Abt Benedikt Knüttels ausgezeichnet; es iſt aus 
grauſchwarzem Marmor gehauen, der auf dem nahen 
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Kreuzberg gebrochen wurde. Die übrigen Aebte ſind 
auf Leinwand in Lebensgröße gemalt und hängen 
rechts und links vom Chor am Schiffe herab. Auch 
das Bildniß des Stifters iſt neben der Sakriſtei rechts 
auf Leinwand gemalt zu ſehen. — Haben wir dieſe 
Denkmale des Alterthums betrachtet, jo faſſen wir 
auch das Uebrige in der Kirche ins Auge. Zwei 
Reihen Säulen korinthiſcher Ordnung ſtützen im Schiff 
die prächtige Decke, welche ſich über uns hinzieht. 
Ein hundert und zwölf Freskogemälde, das alte und 
das neue Teſtament in ſchöner Symbolik darſtellend, 
ſowie auch Andeutungen aus der Geſchichte des Ciſter— 
eienſerordens und des Kloſters ſelbſt, wie z. B. die 
Viſton des Bruders Richalmus, zieren den Plafond 
vom Eingang in die Kirche bis über den Chor hin. 
Nicht minder trefflich iſt die an der Decke, ſowie an 
den Säulen am Schiff angebrachte Stuecaturarbeit. 
Die Kirche iſt reich an ſchönen Altären. Es ſind 
deren eilf, darunter fünf von Alabaſter, welche Abt 
Chriſtoph im 17. Jahrhundert in Italien ankaufte. 
Vier derſelben ſind von kunſtvoller Arbeit: 1) Der 
Kreuzaltar, 2) der Bernardusaltar, 3) der Johannis— 
altar, 4) der Dreieinigkeitsaltar in der heil. Grab— 
kapelle. Wir machen bei allen dieſen Altären auf die 
herrlichen Basreliefs von Alabaſter aufmerkſam. Am 
Bernardusaltar befindet ſich ein kleines Bild dieſes 
Heiligen von wunderbarer Schönheit. Man ſieht deut— 
lich daran, daß es zu einer gewiſſen Zeit Liebhaber 
fand, welche es gerne ausgebrochen hätten. Der Hoch— 
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altar iſt mehr prachtvoll als kunſtreich zu nennen. 
Die vier großen Statuen, Andreas, Paulus, Petrus 
und Joſephus vorſtellend, wurden im Jahr 1671 in 
Oberſchwaben gefertigt. Das mit großer Sicherheit 
und Kunſt ausgeführte Altargemälde ſtellt die Himmel— 
fahrt der Maria vor. Der Tabernakel (Heiligenblende) 
vom Kloſterbruder Wolfram, einem Schreiner von 
Profeſſton, verfertigt, hat ein Räderwerk, welches ihn 
wendet und das Hochwürdigſte dem Prieſter auf einer 
Wolke herabläßt. Ueber dem Chor iſt die Maria: 
Hilf⸗Kapelle. In derſelben befindet ſich ein Madonna— 
Bild, welches in Olmütz verfertigt und von einem 
öſterreichiſchen Prinzen hieher geſtiftet wurde. Außer— 
dem ſehen wir dort noch die Bildniſſe der Aebte An— 
gelus und Auguſtinus. Intereſſanter als alle iſt das 
hoch über der Sakriſtei auf einer Altane befindliche 
Gemälde. Es ſoll das Altarblatt ſeyn, welches einſt 
in der alten Kloſterkirche prangte. Rechts neben dem 
Eingang zur Sakriſtei ſehen wir, faſt mehr als in 
Lebensgröße, das Bild des Stifters Wolfram von 
Bebenburg, ein kräftiges und ausdrucksvolles Gemälde 
auf Leinwand. Treten wir in die Sakriſtei, jo begrüßt 
uns das Bild des bekannten Abts Benedikt Knüttel. — 
Laſſen wir uns die Kirchenſchätze zeigen, ſo finden 
wir zwar noch einige ſchöne Monſtranzen, Kelche und 
koſtbare zum Theil alte Paramente, aber jene Koſt— 
barkeiten, die wir in der Kloſterchronik aufgezählt, 
ſind durchaus verſchwunden, da ja manche auch un— 
nöthig geworden, wie z. B. der Abtsſtab u. ſ. w. 
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Von hier aus noch einige Schritte, und wir find im 
Kreuzgange, dem wir noch beſonders unſere Aufmerk— 
ſamkeit widmen wollen. Es iſt noch der alte düſtere 
Kreuzgang des früheren Abteigebäudes. Sein Boden 
iſt mit Grabſteinen überdeckt, deren Inſchriften kaum 
mehr zu entziffern, da ſie von dem Fuß der darüber 
Hinwandelnden meiſtens abgetreten ſind. Deſto in— 
tereſſanter ſind die großen und gewaltigen Ritterbilder, 
die von der Wand herab uns ſo ehrwürdig und ernſt 
anblicken, als Zeugen einer kräftigen Vergangenheit. 
Alle dieſe Monumente, deren Inſchriften meiſtens gar 
nicht mehr leſerlich geweſen, wurden auf Veranlaſſung 
des Grafen Friedrich v. Berlichingen und auf 
Koſten der ſämmtlichen Familie würdig und ſchön re— 
ſtaurirt, ohne daß an dem alterthümlichen Typus 
etwas geändert worden wäre. Die Ritterbilder, auf 
Löwen ſtehend, ſind der Ordnung nach folgende: 


1) T Anno dni. MCCCLXXVII. v. Idus Maj. o. 
berngerus miles de Berlichingen et Simon 
filius eius 7. 

2) Anno dni. MCCCLXXXXII yd. mr. o. got- 
frid junior de Berlichingen. 

3) Anno dni. MCCCLXXXXVIL IX. KL. Jul. 
o. cunrad de Berlichingen. 

4) Anno dni. MCCCC— (Das Uebrige iſt abge— 
hauen, ſiehe hierüber bis Nro. 16.) 

5) Anno dni. MCCCCXCVIIIL jor am dienſtag 
nach vrbani ſtarb der erber vnd veſte 
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Kilian von Berlichingen dem got gud. 


Unten der Sargdeckel mit gleicher Inſchrift, nur mit 


O 


0 


dem Unterſchied: dem got gnedig ſey. 
Anno dm. MCCCCXLIN jor an ſant tho⸗ 


mas obent apſt. ſtarb der veſt götz von 


75 


Berlichingen der iünger dem got genedig 
ſey. Unten Sargdeckel mit Schild und Helmzier 


und der Inſchrift: anno dni. MCCCCXLIX 


jor an ſ. thomas apoſtel obend ſtarbder 


veſt götz v. Berlichingen dem got genade. 


anno MCCCCLXXX am freitag vor in vo⸗ 
cavit ſtarb der erveſt hans von Berli— 


‚hingen der elter zu Schrozberg geſeſſen 


J dem got genade amen. Unten Sargdeckel mit 
Schild und Helmzier und mit derſelben Inſchrift, 
nur ſtatt Freitag vor Invocavit, ſteht 


8) 


9) 


Freitag nach eſtomihi. 
Anno dni MCCCCLXXXIII jar a m ſontag 


vor martini ſtarb der veſt Friedrich von 


Berlichingen dem got gnedig ſei. Ueber 
dem Kopfe ſteht: et fuit filius domini conradi 
de Berlichingen. 


anno dni MCCCCLXXXXVII in die s. blasii 


o. strenuus dominus cunrd. miles de Berli- 


chingen cujus anima requiescat in pace amen. 


10) anno dni 1517 an valentini ſtarb der ge: 


ſtreng vnd ernveſt her Bernhard von 


Berlichingen, Ritter, zu ſchrozberg dem 


got genade. Amen. 


IV. Un 
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11) anno dni 1534 vff dorſtag vor Bartho⸗ 
lome tag iſt geftorben der erber vnd 
veſt philips von Berlichingen dem got 
gnedig ſey. Unten Sargdeckel mit der Inſchrift: 
anno dni 1534 am 27. auguſti ſtarb der 
edel vnd ernveſt Philips von Berlichin— 
gen der alt dem got genade. 

12) anno dni 1541 als der edel vnd ern veſt 
Hans Phlipps von Berlichingen mit 
kay. Mayt. auff dem meer gezogen iſt 
er geſtorben vnd ligt zu Genua begra- 
ben dem got genade. 

13) Anno 1543 of famftag nach Lucce ver: 
ſchid der edel vnd ern veſt Hans Wolf 
von Berlingen zu Jagſthauſen, dem 
got genad. (Unten Sargdeckel mit gleicher In⸗ 
ſchrift.) 

14) Anno dni 1553 an ſ. Niklauſentag ſtarb 
der edel und ern veſt Hanß von Berli: 
chingen, dem gott gnedig ſeyn wölle. 

15) Anno domini 1562 den 23. Julii iſt in 
Gott verſchieden der Edel und Ern veſt 
Gottfried von Berlichingen zu Horn: 
berg, der Seelen Gott gnädig ſeie. 
Amen. O mein Gott und mein Vater, 
ich hoffe auf dich, und ſeie mir gnedig. 
Jetzund befehle ich meine arme Seele, 
daß ſie innen werde, du ſeheſt mein 
Fels, Burg, Schild, Thurm, Fort, 
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Schutz, Zuverſicht, Hülf, Zuflucht, 
Schirm und Güte in dieſen großen 
Nöthen. O Herr in Deine Hände be— 
fiehl ich meinen Geiſt. Herr Du treuer 
Gott, erlöſe meine arme Seele von dem 
graufamen Feind. (Unten zwiſchen den bei— 
den Schildern :) Er erwartet allhie eine 
fröhliche Auferſtehung. 


Hac generosus Eques Gotfridus elauditur urna 
Berlichius toto notus in orbe senex. 
Plurima magnanimus qui vivens proelia gessit, 
Ac nunc perpetuo pacis amator erit. 
Tutus ab insultu nulli metuendus et ipse 
Alternis fruitur sed sine fine bonis 1562. 


Anno domini 1562. Uff Donnerſtag den 
23. July vmb 6 Uhr Abends verſchied 
der Edel vnd Ern veſt Gottfried von Ber- 
lichingen zu Hornberg der Elter, ſo 
feines Alters vber etlich und achtzig 
Jahr alt worden. Der Seel Gott der 
Allmächtige wolle gnädig und barm— 
herzig ſein. Amen. Erwartet allhie 
ſampt allen Glaubigen in Chriſto eine 
fröhliche Auferſtehung. 

. ſtarb Fredrich von Berlich, dem 
got genad. 

17) Anno dni. 1567 uff Mittwochen den 22. 
Oktobris iſt der Edel vnd Ernveſt Hanß 
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Jakob von Berlichingen zu Hornberg in 
Gott ſeliglichen entſchlafen, in deſſen 
Seelen der barmherzig Gott ewiglich 
geruhe. Amen. Ueber dem Monumente iſt die 
Taufe Chriſti durch Johannes dargeſtellt, und da— 
runter ſteht die Stelle aus Matthäi III. Und 
da Jeſus getauft war u. ſ. w. 

18) HoC anno VLtiMo Dle aprILIs praenobilis 
Dm. Wolfgangus Christophorus Capler dietus 
Bauz de Oeden ob DorMlebat In ChrIsto 
oCtogenarlVs. 


Heut an mir, 
nächſt an dir! 
Allezeit — 
ſteh' bereit. 


Gegenüber an der Wand iſt eine Steinplatte mit der 
Inſchrift: 


Der grimmig Tod sit quis quae quod; 

Kein Pracht noch Macht, kein Menſchen acht. 

Droht auch ſchon dir beatus vir, 

Der diß betracht, und allzeit wacht. 

Schau auf diß End, quam multi flent, 

Die nur gelacht, kein Zeit beacht. 

Hier iſt kein Statt, quee firma stat. 

Nach jener tracht, die ſelig macht. k 

All Augenblick sic tecum die: | AA (I! 
Es iſt vollbracht, Adieu gut Nacht! 0 
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Herr Bauz hat dieß prae ceteris. 

Gar wohl bedacht, die Welt veracht. 
Zletzt ſtarbe er feliciter. 

Sein Jahr er bracht auf zehn mal acht. 


(Todtenkopf.) 
- Requiescat in pace Domini. 


Außer dieſen Monumenten befinden ſich im Kreuz— 
gange noch folgende Grabdeckel, deren Inſchriften theil— 
weiſe jetzt noch leſerlich ſind, und zwar: 

19) Anno dom. MCCCCLXXIII feria tertia post 
valentini obiit strenuus dominus Diether de 
Berlichingen miles cujus anima requiescat 
in pace. 

20) Anno domini MCCCCLXI da ſtarb der er: 
ber und veſte Götz von Berlichingen vor 
unſer lieben Frawen Tag. 

21) Die Inſchrift kann nicht mehr entziffert werden, 
wohl aber ſieht man den Berlichingen'ſchen Schild. 


Ueber Nro. 18 liegen folgende drei Ajchhäufer 
Grabdeckel, und zwar: 


1) Anno domini 1480 nach Chriſti Geburt 
uff Dienſtag nach unſerer lieben Frauen 
ſtarb der erber und veſte Jörg von Aſch— 
hauſen dem Gott Gnad. 


2) Anno dom. 1498 am Mittwoch nach Sankt 
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Paulus Tag ſtarb der er. Johann von 
Aſchhauſen der Seel Gott gnad. 

3) Die Inſchrift dieſes Grabdeckels iſt nicht mehr zu 
erkennen, wohl aber das darauf befindliche Aſch— 
hauſer Wappen. i 

Wir verlaſſen den alterthümlichen Kreuzgang und 
mit ihm die Kirche, ſowie das ganze Kloſter, und 
machen noch zwei nöthige Ausflüge in die nächſte Um— 
gebung deſſelben. Zum erſten beſuchen wir den ſog. 

Kreuzberg, von dem aus wir die freundlichſte Aus— 

ſicht über das Kloſter, ſowie über einen großen Theil 

des Jagſtthals haben. Sehenswerth iſt die in Form 
einer Rotunde gebaute Kapelle mit dem heil. Grabe 
und den ſchlafenden Jüngern. Ihre Erbauung fällt 
in die Zeit des neuen Kloſterbaus. Oben daran ſteht 
das niedliche Meßnerhäuschen. Wenden wir uns auf 
dem Bergrücken, den wir beſtiegen haben, gegen Süden, 
jo gelangen wir zu der alten Wallfahrtskapelle Neu— 
ſaß, wo jährlich ein vielbeſuchter Markt gehalten 
wird. Das dort ſtehende Kirchlein zeigt, wenigſtens 
ſeinen Haupttheilen nach, noch die Formen höheren 

Alters, als die Kloftergebäude zu Schönthal. Anfangs 

nur eine kleine Kapelle, hat ſie im Lauf der Zeit 

vielfache Veränderungen erfahren. Schon nach den 

Zeiten des 30jährigen Krieges erneuerte ſie Abt Chri— 

ſtoph und weihte ſie mit Altären. Im Jahr 1713 

wurde eine Orgel um 60 fl. darein angeſchafft. Unter 

Abt Benedikt wurde ſie um 25 Fuß erweitert. Sie 

iſt der Jungfrau Maria geweiht, und enthält ein ur— 
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altes Muttergottesbild. Daſſelbe iſt 3 Fuß hoch, und 
ſtellt Maria dar, wie ſie den vom Kreuz abgelösten 
Sohn auf den Armen hält. Die Geſchichte dieſes 
Bildes, und die Wunder, die ſich daran knüpfen, über— 
laſſen wir einem Andern zu erzählen, und nehmen bei 


dieſem alterthümlichen Kirchlein von dem Leſer freund 


lichen Abſchied. 
Graf Fr. v. Berlichingen 


Das Gelübde. 


Eben hatte man in der Kapelle auf der Bebenburg 
aus der Veſper geläutet — Eliſabeth, die Burgfrau, betete 
noch ein ſtilles Vaterunſer und ſchloß dann ihren perga— 
mentenen Pſalter, den ſie an einem ſeidenen Bande 
an ſich hängen hatte. Noch nicht hatte ſie mit ihrem 
Eheherrn, Herrn Hugo von Bebenburg, die Mitte des 
Gangs erreicht, der zur Kapelle führte, da kam ihnen 
haſtig der alte Diener Conrad entgegen. Gnädige 
Herrſchaft, ſo rief er dem ehrwürdigen Paare zu — 
freuet euch, ein Fremdling iſt angekommen — es iſt 
ein ſtattlicher Ritter, und hat ein blondes Haar, wie 
Junkherr Wolfram, und blaue Augen, und man ſieht 
es ihm eben an, daß es ein rechter Rittersmann iſt. 
Der alte Kurd hatte bereits ſo viel geſprochen, daß 
man nicht mehr im Zweifel ſeyn konnte, wer damit 
gemeint war. Das ehrwürdige Paar hatte auch nicht 
nöthig, ſich lange zu beſinnen, denn in wenig Augen— 
blicken lag ihr⸗Sohn Wolfram in ihren Armen. 


. 
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In das ſiebente Jahr war er in der Fremde ge⸗ 
weſen, um Ritterſchaft zu erlernen, in den letzten zwei 
Jahren hatte er ſich am Hofe des Kaiſers aufgehal— 
ten, war bei demſelben wohlgelitten, beſonders auch 
bei der Kaiſerin und ihrer Tochter, aber gerade, weil 
er Viel gegolten am kaiſerlichen Hofe, war der Neid 
gegen ihn rege geworden, der es ſo weit brachte, daß 
Wolfram bei dem Kaiſer in Ungnade fiel. In Folge 
deſſen hatte der Junkherr ſchnell den Hof verlaſſen, 
und kehrte auf die väterliche Burg zurück, und über- 
raſchte ſeine alten Eltern mit ſeiner unerwarteten An— 
kunft. f a 

„Hier bei euch, das war des Heimkehrenden erſtes 
Wort, als er ſeine Eltern umarmt hatte, hier iſt es 
doch am beſten, viel liebe Eltern.“ Das gefällt mir, 
mein Sohn, ſagte der alte Herr, daß du ſo ſprichſt — 
es iſt kein ſchlimmes Zeichen, und ich meine, du ſoll— 
teſt dich auch mit dieſer da gut vertragen. Mit dieſen 
Worten führte er dem Sohne ein liebenswürdiges 
Fräulein entgegen. Dieſes nahte dem Junkherrn mit 
gar freundlichem Blicke, aber die Worte: willkommen 
lieber Vetter, wollten nicht recht über die roſigen 
Lippen, denn Fräulein Adelheid hatte noch wenig 
ſolche junge und ſtattliche Ritter begrüßt, wie Wolf— 
ram einer war. Er erwiederte den Gruß des Fräu— 
leins und ſprach: nun will es mich freilich nimmer 
gereuen, daß ich wieder nach Hauſe kehrte, dieweil ich 
ein ſo gar freundlich Mühmlein finde. Ja, mein 
Sohn, nahm jetzt die Mutter Wolframs das Wort — 
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dieſes dein Mühmlein haben wir hieher berufen, die— 
weil es ſo gar einſam war in unfrer Wohnung, als 
der lärmende Wolfram aus dem Hauſe war, und wir 
konnten mit ihr des unruhigen Wildfangs wohl ent— 
behren. Auch kann man ſich gut mit ihr vertragen 
— ſie lachte dem Fräulein zu, während ſie dieſes 
fagte, und dieſes wurde roth bis in den Hals über 
das Lob, das ihr ſo eben widerfahren war. — Aber, 
mein Sohn, ſo begann jetzt Herr Hugo v. Bebenburg, 
wird es dir auch behagen in unſrer Einſamkeit, der 
du bisher in der Herrlichkeit des kaiſerlichen Hoflebens 
dich beweget haſt? Wohl, mein Vater, entgegnete 
Wolfram, ich bin des raufchenden Lebens am Hofe 
ſo ſatt geworden, daß mir das Stillleben auf Beben— 
burg recht wohlthuend ſeyn wird. 

Wolfram's Wort war wirklich kein leeres; ſobald 
er wieder in ſein elterliches Haus getreten, war ihm 
ein ganz anderes Leben aufgegangen. Zuvor hatte 
Wolfram nur nach Außen gelebt, jetzt fing er ein 
Leben an, das ſich mehr nach Innen kehrte. Statt 
zuvor nur an Jagd und Spiel ſeine Luſt zu finden, 
war es ihm ſein Liebſtes, manche Stunde des Tages 
mit feinem Vater zuzubringen in gottſeligem Geſpräche, 
oder ſaß er bei ſeiner Mutter und dem Muͤhmlein, 
und freute ſich mit ihnen im heitern Geſpräche, oder 
ergötzte er ſich an ihrem Wirken im ſtillen häuslichen 
Kreiſe. Während der winterlichen Tage lernte er bei 
dem Burgkaplan, der ihm ſchöne Pergamenthandſchrif— 
ten zeigte, ſchreiben, und brachte es bald dahin, daß 
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er die ſchönen Buchſtaben nachbildete, wie einer der 
kundigſten Mönche. Das war ſeine Unterhaltung des 
Winters, aber ſobald der Frühling nahte, ging er 
hinunter an die nahe fiſchreiche Brettach, und erluſtigte 
ſich dort mit Fiſchen, oder fuhr auf dem Nachen, 
und ſeine Begleiterin war immer ſein Mühmlein Adel— 
heid. Ihr wurde, ſeitdem Wolfram auf der Burg 
weilte, der Aufenthalt viel angenehmer, als es zuvor 
geweſen war, denn früher war es ihr manchmal ſehr 
einſam geweſen. Sie fühlte ſich bald zu dem jungen 
Vetter ſo hingezogen, daß ſie ſich in ſeiner Nähe 
immer am froheſten fühlte. Bald bemerkten die bei: 
den Eltern, daß ſich zwiſchen den Beiden ein immer 
innigeres Band knüpfe, und es war ihnen eine Be— 
merkung, die ihnen wohl that. Schon ehe Wolfram 
nach Hauſe kehrte, hatten die Eltern den Gedanken 
gehegt, daß Adelheid, das Fräulein ihrer Verwandt: 
ſchaft, dereinſt eine taugliche Gattin für ihren Sohn 
werden könnte. Der alte Herr hielt es bald für die 
rechte Zeit, wo er ſeinen Sohn mit ſeinem Willen 
bekannt machte. Eines Abends, als Wolfram mit 
Adelheid von einem Spaziergang heimkehrte, rief Herr 
Hugo von Bebenburg ſeinen Sohn vor ſich. Mein 
Sohn, ſo begann er mit freundlichem Blicke, es iſt 
die Zeit herbeigekommen, daß du gedenkeſt, wie du 
dein ferneres Leben einrichten mögeſt. Wir beide, 
deine Mutter und ich, ſind alt, und wer weiß, wie 
viel Tage uns noch hienieden beſchieden find. Che 
wir aus dieſer Welt gehen, möchten wir dich glücklich 
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wiſſen, das iſt unfer einziger Wunſch. Wir hinter: 
laſſen dir Mehr als du brauchſt, doch nicht in Reich— 
thum und Ueberfluß beſteht das Glück eines Mannes, 
ſondern darin, daß er ſich eine Gefährtin ſuche, die 
mit ihm Hand in Hand durchs Leben gehe. Darin 
beſteht das Glück oder Unglück eines Mannes, wie 
er hier ſeine Wahl trifft. Wähle dir eine Gattin, 
mein Sohn, wähle noch, ſo lange wir leben, daß wir 
Zeuge deiner Freude ſeyn können, wenn du glücklich 
gewählt haſt. Das iſt jetzt mein Wille, den ich dir 
vorlege. Wen du wählſt, das iſt deine Sache, darein 
werden wir dir nie reden. Wolfram ſchwieg, als ſein 
Vater Solches zu ihm ſprach. Vielleicht, fuhr der 
alte Herr fort, haſt du ſchon gewählt? ſag' es mir 
frei heraus, ich werde deiner Neigung keine Einrede 
thun, wenn du nur auch auf das Wahrhaftige, das 
Ewigbleibende bei deiner Wahl geſehen. Ja, mein 
Vater, erwiederte endlich Wolfram nach langem Zau— 
dern, ich habe gewählt, und meine Wahl mag auch 
die Eure ſeyn, Ihr werdet mir nicht zürnen: es iſt 
Adelheid, deren Liebe auch ich zu beſitzen glaube. 
Du haſt mit uns gewählt, fuhr der alte Herr fort; 
es war ſchon lange unſere Wahl für dich, aber glaube, 
mein Sohn, wenn du eine Andere gewählt hätteſt, 
auch da wäre es unſere Wahl geweſen, wenn nur die 
Gewählte tugendhaft geweſen wäre. Doch, mein Sohn, 
überlege es recht. Iſt deine Wahl nicht die Wahl 
eines Augenblicks, iſt ſie nicht hervorgegangen daraus, 
daß Ihr durch Umgang an einander gewöhnt worden 
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ſeid, daß du dieß jetzt für Liebe hältſt, und auch 
Adelheid meint es ſo? Eine große Prüfung iſt nöthig 
bei einer ſolchen Wahl; man wählet ſich nicht für 
Stunden, ſondern für das ganze Leben. Hat nicht 
nur dein Herz, ſondern auch dein Verſtand bei der 
Wahl geſprochen? Beſeitige den Gedanken, daß du 
unſern Willen erfülleſt, und uns eine Freude macheſt, 
wenn du Adelheiden uns als Schwiegertochter zuführſt, 
gedenke nur, ob du mit ihr als Gattin glücklich wer: 
den kannſt. Gedenke nicht, daß es darauf ankomme, 
ob ihr äußeres Weſen dir wohlgefällt, ob du ſie liebſt, 
ſondern ob auch ihr Inneres mit dem Deinigen über— 
einſtimmt. Nur das kann Euch beide dereinſt glück— 
lich machen. Mein Vater, antwortete Wolfram, ich 
liebe Adelheid, und hoffe, mit ihr glücklich zu ſeyn. 
Meine Wahl iſt nicht die Sache weniger Stunden, 
ich habe es lange überlegt, ich habe mich geprüft, 
und Herz und Verſtand zu Rathe gezogen. Nun, ſo 
ſegne ich deine Wahl, mein Sohn, fügte der Graf; 
Adelheid iſt ein tugendhaftes Fräulein, ſie mag einen 
Mann beglücken, wenn nur Ein Fehler ihr nicht zu 
eigen geworden iſt. Sie iſt geboren am Hofe eines 
Grafen, der glänzend und immer in Luſt und Freu— 
den lebte, darum iſt er aber auch mit ſeinen Gütern 
jo bald fertig geworden. Leider mußte meine Schwefter, . 
ſeine Gattin, darunter büßen, die Unſchuldige. Adel— 
heid hat das gute Gemüth ihrer Mutter, wenn ſie 
nur nichts von dem hohen Sinn ihres Vaters geerbt 
hat, daß Glanz und Herrlichkeit das einzige Ziel ihres 
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Strebens iſt. Wenn fie dich mit allen ihren übrigen 
Eigenſchaften beglücken kann, durch dieſe eine würdeſt 
du unglücklich werden. Bedenke dieß, mein Sohn, 
und überlege es noch einmal ernſtlich. Ich habe ſchon 
überlegt, mein Vater, rief Wolfram — ach, wir Alle 
ſind ja ſchwache Menſchen, und haben Fehler. Was 
ſollen wir wegen eines Fehlers ſo viele andere Tu— 
genden verkennen? Wenn es Euer und der Mutter 
Wille iſt, ſo bleibt es bei meiner Wahl. Jetzt, be— 
merkte Herr Hugo, iſt nur noch eine Hauptſache, ob 
auch Adelheid ſo wie du denkt. Doch, das mag deine 
Mutter erforſchen, ich habe das Meinige gethan. 
Was die Burgfrau mit Adelheiden ſprach, wiſſen 
wir nicht, aber wir können ſchließen, daß das Geſpräch 
zu Wolfram's Gunſten ausfiel, denn Adelheid ſprach 
aus, was ſchon lange ihr Herz gedacht hatte, was 
der Inhalt ſchon mancher ſtillen Wünſche geweſen war. 
Nach wenigen Wochen nahte der Tag heran, der 
den jungen Edelherrn von Bebenburg mit Adelheid, 
der Gräfin v. Rothenburg, am Altare verband. Zum 
erſten Mal wurde es jetzt lebhaft auf der ſonſt ein- 
ſamen und verlaſſenen Bebenburg. Gerne wollte Herr 
Hugo einige Tage ſeiner Ruhe entſagen, denn es war 
ja der Tag, welcher feines. Sohnes Lebensgluͤck grün— 
den ſollte. Alle Verwandten des Hauſes wurden zur 
Hochzeit eingeladen, und alle Herren und Ritter der 
Umgegend fanden ſich dabei ein. Man lebte alle 
Tage herrlich und in Freuden, und alle rauſchenden 
Vergnügungen, Bankette und Ritterſpiele, die in jenen 
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Zeiten gewöhnlich ſolche Feſte begleiteten, wurden ab— 
gehalten. Nach dreien Tagen zogen die Hochzeitsgäſte 
wieder von dannen. Aber auf Freude folgte bald 
Leid, ehe die Bewohner der Burg es vermutheten. 
Vierzehen Tage nach der Hochzeit erkrankte der alte 
Burgherr an einer ſchweren Krankheit. Alle Tage er— 
ſchien der alte kundige Waldbruder Benedikt, der wohl 
eine Stunde von feiner Klauſe bis auf Bebenburg 
zu wandern hatte, vor dem Krankenlager des alten 
Burgherrn, aber keines der vielen Tränklein, die er 
bereitete, wollte eine Beſſerung im Zuſtande des Kran— 
ken herbeiführen — jeden Tag wurde es ſchwächer 
mit ihm, und er hatte keine Hoffnung mehr zur Wie— 
dergeneſung. Ja bald ſtellten ſich Stunden bei dem 
Edelherrn ein, die ihn ahnen ließen, daß ſein letztes 
Stündlein nicht mehr ferne ſey; aber die Seinigen 
wollten es nicht glauben, denn ſeine Stimme war 
noch kräftig und ſein Ausſehen wenig verändert. 
Eines Abends ſaß Wolfram, der ſeit der Krank— 
heit ſeines Vaters wenig mehr über den Zwinger der 
Burg gekommen war, am Bette des Kranken. Eben 
war derſelbe von einem Schlummer erwacht, der ihn 
aber wenig geſtärkt hatte; ein kalter Schweiß rann 
in Tropfen von ſeinem bleichen Antlitz. Mein Sohn, 
begann der Edelherr mit ſchwacher Stimme, ich fuͤhle, 
daß es nimmer lange mit mir währen wird, mein 
Leben geht ſeinem Ziel entgegen. Ich habe keine 
Verordnung zu machen, denn du biſt ja der einzige 
Sohn und Erbe meiner Güter, aber Eines macht mir 
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noch Mühe, über das ich beruhigt ſeyn möchte, ehe 
denn ich ſterbe, bei dir ſteht es, mein Sohn, mir das 
Sterbeſtündlein leicht zu machen. Was ſoll ich thun, 
lieber Vater, um Euch zu beruhigen? fragte Wolfram 
tiefbewegt, indem er die Hand ſeines Vaters mit Innig— 
keit faßte. Als der fromme Bernhard v. Clairvaux zu 
Speier das Kreuz predigte — begann der Kranke — war 
auch ich im Gefolge meines Herrn und Kaiſers, und als 
dieſer das Kreuz ſich anheften ließ, nahm auch ich es 
mit Tauſenden von glaubigen Chriſten. Aber die Fahrt 
ins heil. Land iſt keine glückliche geweſen — Krank— 
heit und Mißgeſchick jeder Art verfolgte das Kreuz— 
heer. Auch ich war unter den Erkrankten, die be— 
reits die Hoffnung aufgaben, die Heimath wiederzus _ 
ſehen. Da that ich das Gelübde, wenn der Herr 
mich erretten würde von meiner Krankheit, daß ich 
die Heimath wiederſehe, ſo wolle ich zu ſeiner Ehre 
ein Klofter gründen ihm zu Ehren. Der gute Gott 
hat mich wunderbar errettet von meiner ſchweren 
Krankheit, und zurückgeführt in die Arme der Mei— 
nigen. Leichtſinniger Weiſe habe ich meines Gelübdes 
vergeſſen, und es anſtehen laſſen bis auf dieſe Stunde, 
da es nimmer in meiner Macht ſteht, mein Gelübde 
zu erfüllen. So erfülle du es, mein Sohn Wolfram, 
an meiner Statt, damit ich ruhig von hinnen ſchei— 
den kann. Das Kloſter, das du an meiner Statt 
bauen ſollt, ſoll ſtehen im Thale der Jagſt, auf ei— 
nem Grund und Boden, der von Herrn Engelhard 
v. Berlichingen, deinem Großvater ſeligen, von deiner 
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Mutter aus mir anererbt iſt. — Das ſoll geſchehen, 
theurer Vater, ich verſpreche es euch hoch und theuer, 
ſprach Wolfram, und ſchon jetzt, während Ihr noch 
unter uns ſeid. Das glaube ich kaum, denn mein 
Stündlein iſt nahe vorhanden, ſagte bedeutungsvoll 
der alte Edelherr — aber ich bin beruhigt, wenn ich 
nur das Verſprechen von dir habe, daß du es bald 
thun wirſt, und durch Niemanden dich wirſt hindern 
laſſen. Da habt ihr meine Hand darauf, lieber Va— 
ter, rief Wolfram mit thränendem Blicke, ich will es 
thun, ſo wahr mir Gott helfe! und mich durch Nie⸗ 
manden hindern laſſen, wer es auch ſeyn möge. 
Wolfram legte ſeine Hand in die Hand des Vaters, 
und legte das feierliche Gelübde ab; aber während 
er die Hand des Vaters hielt, war es ihm, als ob ſie 
zuſehends erkalte. Ach! was iſt Euch, mein Vater? 
rief Wolfram — eure Hand will ja kalt werden? 
Weil mein Stündlein da iſt, entgegnete mit ſchwacher 
Stimme der Edelherr. Euern Segen, mein Vater, 
bat Wolfram, und knieete nieder vor dem Lager des 
Sterbenden. Dieſer legte die erkaltenden Hände auf 
ſein Haupt, und beugte ſich auf das Kiſſen, aber 
ſprechen konnte er nimmer, ſondern nur ſtill ſegnen 
den geliebten Sohn. Eben trat Frau Margaretha 
von Bebenburg in das Gemach. Als ſie den Sohn 
vor dem Bette knieen ſah und in das erbleichende 
Antlitz des Gatten blickte, eilte ſie auf ihn zu und 
ſchlang ihre Arme um ihn, aber der Sterbende konnte 
es nur mit einem freundlich lächelnden Blick, ver: 
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wiedern — in wenig Augenblicken hielt Frau Mar: 
garetha einen todten Gatten in ihren Armen. Mit 
Mühe konnte man ſie von demſelben trennen — 
fie, zitterte vor Fieberfroſt, und wurde vom Sterbe— 
lager des Gatten todtkrank zu Bette gebracht. Die 
ſchnelle Trennung vom Gatten, mit dem Frau Mar: 
garetha mehr als 30 Jahre in Friede und Eintracht 
gelebt hatte, legte auch in ihre Bruſt ae den 
Keim des Todes. 

Was klang nach zween Tagen ſo traurig vom 
Thürmlein der Burgkapelle? Das Sterbeglöcklein läutet 
zum letzten Gange zwei im Leben Treuvereinten — 
die Gruft zu Bebenburg nimmt zu Einer Stunde 
zwei fromme Erdenpilger in ihren Schooß, die zum 
ewigen Frieden eingehen. Mit gerungenen Händen 
ſteht der einzige Erbe des Hauſes vor der offenen 
Gruft und heiße Thränen fallen in die düſtre Tiefe. 
Neben ihm eine jugendliche Frau im Trauergewand 
tief verſchleiert, aber in ihrem Auge perlt keine Thräne, 
aus ihrer Bruſt ſteigt kein Seufzer, wie bei den Leid— 
tragenden, die mit Thränen und Seufzer den letzten 
Zoll der Liebe darbringen. Und doch ſind die Beiden, 
die das Grab noch im Tode vereint, für fie treue 
und liebevolle Eltern geweſen — ſollten ſie keiner 
Klage, keiner Thräne werth ſeyn? — Oder ſollte 
Frau Adelheid zu Denjenigen gehören, denen es ſtatt 
bange ums Herz, leicht wird, wenn fie die Hülle der 
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befreit, den ſie bisher geduldet, als ob es ihr nichts 
Unangenehmes geweſen wäre. Bisher hat ſie ſich als 
Tochter noch unter die Eltern fügen müſſen, bisher 
hat ſie kaum die Herrſchaft im Hauſe getheilt, jetzt 
iſt ſie alleinige Burgfrau und ihr Gatte alleiniger 
Herr im Hauſe — dieſer Gedanke hatte für ſie ſo 
viel Tröſtliches, daß ſie am Grabe der treuen Pfleg— 
eltern keines Troſtes bedurfte, während ihr Gatte ſich 
kaum tröſten konnte, denn mit den geliebten Eltern 
hatte er freilich Alles verloren, was ihm die Gattin, 
die eitel und weltlich Geſinnte, nie erſetzen konnte, 
die von nun an ganz andere Grundſätze darlegte, als 
fie bisher nicht an den Tag gegeben hatte, aus Scheue 
vor den Eltern, die ſte gleichſam noch gefürchtet hatte, 
Grundſätze, die denen ganz zuwider waren, nach denen 
das Leben auf der Bebenburg bisher eingerichtet war. 
Von nun an lebte man anders auf Bebenburg, deren 
Bewohner bisher in jeder Beziehung nach der alt— 
väterlichen Weiſe gelebt hatten. Ein alter Diener 
und eine Gürtelmagd, das waren die einzigen Ehhalten 
auf Bebenburg bisher geweſen, ſie waren von Urgroß— 
vater auf Vater und Enkel vererbt wegen ihrer Treue 
und Redlichkeit — ſie wurden, als nimmer paſſend 
für das Haus eines Edelherrn, mit einem ſpärlichen 
Leibgeding aus ihrem Dienſte entlaſſen — wollte Wolf- 
ram eine freundliche Hausfrau haben, ſo mußte er, 
wenn auch mit Wehmuth, den Conſens dazu geben. 
Eine prächtig gekleidete Dienerſchaft trat an die Stelle 
der Beiden. Wurde mit den lebenden Erbſtuüͤcken alſo 


243 


verfahren, mit der alten Einrichtung im Hauſe, auch 
Erbſtücken von den Urahnen her, ging es eben ſo. 
Von der nahen Stadt Rotenburg kam Alles, was zur 
Ausſtattung für neu eingerichtete Prunkgemächer und 
für den Tiſch nöthig war, im neueſten prächtigſten 
Style von berühmten Meiſtern gefertigt, und der Burg— 
herr mußte mit Wehmuth ſehen, wie Alles, an was 
ſich Erinnerungen aus feiner Jugendzeit anfnüpften, 
in die Rumpelkammer verwieſen wurde. Aber auch 
das Leben auf der Bebenburg, bisher ein gemüthliches 
Stillleben, nach den Anſichten der weltliebenden Burg— 
frau ein einſames, langweiliges Leben, wurde bald 
nach dem Hingang der beiden Eltern ein anderes. 
Seit den frohen Tagen des Hochzeitfeſtes hatte man 
ſelten mehr Gäſte auf Bebenburg geſehen, denn der 
alte Herr wollte Ruhe haben in ſeinem Hauſe; jetzt 
begann ein fröhliches Leben auf der zuvor öden und 
einſamen Burg. Es war ein Ab- und Zureiten auf 
der Burg, wie ſeit Gedenken nimmer der Fall geweſen 
war. Gäſte über Gäſte kamen aus der Stadt Roten— 
burg, und ein Vetter und Verwandter um den an— 
dern kündigte ſich an, denn freilich war die Familie 
der Grafen von Rotenburg, der die Burgfrau ange— 
hörte, eine vielverzweigte. Anfangs ſah Wolfram nicht 
ſcheel dazu, wenn auch einiger Aufwand gemacht 
wurde, der ſeinen Anſichten von einem eingezogenen 
Leben zuwider war, er hielt es für eine Ehrenſache, 
die vielen Schwäger und Vetter zu bewirthen, er ſah 
gut dazu, und wenn auch ſolche Gäſte über acht und 
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vierzehn Tage verblieben, und herrlich und in Freuden 
lebten am Tiſche des liebwerthen Vetters, dem der 
Vater als einzigem Erben ſo viele Güter und Geld 
die Menge hinterlaſſen hatte. Ein Tag in den an— 
dern dauerten die Gelage und Bankette, und wenn 
einer der Vetter ab der Burg ritt, zog wieder ein 
andrer ein, und es ſchien, als ob die Burg dazu 
erwählet wäre, ein Tummelplatz der Vergnügungen 
und Freuden für die ganze Umgegend zu werden. Es 
war, als ob ſie ihren Namen Bebenburg mit Recht 
und Fug trüge, denn ihre Hallen bebten alle Tage 
von Saus und Braus der frohen Zecher und Schmau— 
ſer, und es ſchien, als ob Herr Wolfram dazu er— 
leſen wäre, durch verſchwenderiſche Anverwandte all 
das Gut zu vergeuden, das er für edlere Zwecke be— 
ſtimmt hatte, denn er wollte einen großen Theil deſ— 
ſelben für die Gründung des Kloſters verwenden, wie 
er ſeinem Vater ſo hoch und theuer gelobt hatte. 
Zum erſten Mal, nachdem das luſtige Leben auf der 
Burg wohl einen ganzen Sommer hindurch gedauert 
hatte, machte er ſeiner Hausfrau freundliche Vorſtellung, 
daß es nicht ſo fort gehen dürfe. Das war beleidi— 
gend für die eitle Edelfrau, und ſie erklärte es für 
Mangel an Zärtlichkeit von ſeiner Seite, daß er nicht 
ihr zu Liebe es vermöge, von ſeinen Anſichten von 
Sparſamkeit und einem eingezogenen Leben abzugehen. 
Bin ich denn — ſo ſprach ſie zu ihrem Gemahl, auf 
dieſe Burg gezogen, um hier, wie es leider! bei deinen 
Eltern geweſen iſt, in einem Kloſter zu leben? muß 
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ich es nicht für eine Ehre halten, wenn meine vor- 
nehmen Verwandten uns beſuchen, und Allem auf— 
bieten, um uns hier in dieſer Einſamkeit ein geſelliges 
Leben zu bereiten? — Wolframs Gegenreden, ſo triftig 
ſie auch waren, halfen Nichts; er ſelbſt mußte ſprechen, 
was die Burgfrau nie geſprochen hätte im Namen 
des Hausherrn: auf die möglichſt artige Weiſe gab 
er ſeinen Gäſten zu verſtehen, daß ihm ein ſtilles Le— 
ben lieber ſey, als ein Leben in Saus und Braus. 
Die luſtigen Vetter ließen ſichs zwei und drei mal 
ſagen, bis fie es verſtehen wollten; aber endlich merkten 
ſie doch feine deutlichen Winke, und nach und nach 
begann ihre Zahl ſich zu mindern, ſie kamen immer 
ſeltener und zuletzt blieben ſie ganz aus. Bald hatte 
Herr Wolfram Ruhe in ſeiner Burg, aber es war 
nur eine vermeintliche. Seine Gattin wurde jetzt der 
Gegenſtand feiner Unruhe. Das tägliche Leben herr: 
lich und in Freuden, welches bisher auf der Burg 
geführt worden war, hatte ihr gefallen, es war ihr 
zur Gewohnheit geworden; ſie hatte dadurch ſich ge— 
ſchmeichelt gefühlt, daß man ihr, der reichen Edelfrau, 
zu Hofe ritt, und wenn man von ihr, als der frei— 
gebigen ja verſchwenderiſchen Edelfrau redete. Das 
hatte nun auf einmal aufgehört, und es war wieder 
ſtille und einſam geworden auf der Bebenburg. Frau 
Adelheid, die bisher die fröhliche und launigte, und 
die liebevolle und koſende gegen den Gemahl geweſen 
war, wurde jetzt düſter und verſtimmt, verdrießlich 
und mürriſch gegen den Gemahl. Auch fühlte ſie ſich 
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auf das Höchfte beleidigt, daß ihren vornehmen Ver: 
wandten von dem Gemahl gleichſam ausgeboten war; 
ſte hatte jetzt nur ſich zu ſchämen, und mußte bald 
üble Nachreden hören — das kränkte ihren Stolz. 
So kam es, daß bei ihr nach und nach alle frühere 
Zärtlichkeit gegen den Gemahl verſchwand, und der, 
um den ſie in früherer Zeit am liebſten geweſen war, 
wurde jetzt ſelten eines freundlichen Blickes für werth 
gehalten, wenn er ging und wieder kam. Das fühlte 
Herr Wolfram gar bald. Ach! dachte er bei ſich, 
alſo an Pracht und Herrlichkeit hing ihre Liebe und 
nicht an mir? — o wie habe ich mich getäuſcht an 
Adelheid. Er verbarg ſolche Gedanken in ſich und 
trug von nun an einen ſtillen Kummer im Herzen. 
So kam es, daß er oft Tage lang von Hauſe ritt, 
und Adelheid hatte wenig dagegen. In den Wäldern 
in der Nähe der Bebenburg ſuchte er ſich zu zerſtreuen, 
aber ſobald er wieder über die Brücke der Burg ritt, 
begann ſein ſtiller Kummer wieder, und der verdrieß— 
liche, ja liebloſe Blick ſeiner Gattin, der die Gleich— 
gültigkeit ihres Herzens verrieth, war nicht geeignet, 
ſeinen Kummer zu beſchwichtigen. Er fühlte ſich ein: 
ſam, wie nie, denn Diejenige, welche ihm froh zur 
Seite ſtehen ſollte, deren Liebe ihn hätte beglücken 
können, hatte ihr Herz von ihm abgewendet, einzig 
und allein darum, daß er im ſtillen häuslichen Kreiſe 
fein Glück gefucht hatte. — Soll ich immer jo unglüͤck— 
lich ſeyn? ſo ſprach er in ſolchen Stunden zu ſich — 
ſoll ich ein Daſein, das mir Gott zur reinen Freude 
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verliehen, in ſolchem Mißmuth dahinbringen? — lieber 
will ich von dannen gehen, und einſam, als ein Wald— 
bruder leben, denn einſam bin ich doch und verlaſſen 
in meinem Ueberfluß, vielleicht bin ich glücklicher allein, 
als im Beſitz einer Gattin, die lieblos und gleich— 
gültig gegen mich iſt. Aber zuvor will ich mein Ge— 
lübde erfüllen, das ich gelobt habe in die erkaltende 
Hand meines ſterbenden Vaters. 

Bisher unter dem Weltleben auf ſeiner Burg war 
dieſes heilige Gelübde in der Seele Wolframs gleich— 
ſam in den Hintergrund getreten; vielleicht hätte er 
es, wie früher ſein ſeliger Vater, im Genuß des Le— 
bensglücks vergeſſen, ſeine bittere Täuſchung mit ſei— 
ner Gattin brachte das Gelübde zur Erfüllung, und 
bälder, als wir es gedacht hätten. 

Eines Tags war Wolfram wieder in den Wald 
geritten, um ſich mit der Falkenjagd zu vergnügen, 
aber es war nur ein gedankenloſes Umherreiten; der 
Falke ſaß mürriſch auf ſeiner Fauſt, denn ſein Herr 
hatte ihm kaum die Kappe gelüpft, vielweniger ihn 
einmal ſteigen laſſen, und das Roß hing ſeinen Kopf, 
wie wenn es die trübe Stimmung mit ſeinem Herrn 
theilte. Ehe man es auf der Burg vermuthete, ritt 
der heimkehrende Edelherr wieder über die Brücke. 
Mit verlegenem Blicke trat ihm ſein Knappe entgegen. 
Was gibts? fragte Wolfram betreten. Gnädiger 
Herr, ihr werdet es nur zu bald erfahren, wenn ihr 
oben ſeid. Als Wolfram ins Wohngemach trat, fand 
er es leer. Sonſt war doch die Burgfrau im Gemach 
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und erwiederte feinen Gruß, wenn ſie ihn auch nicht 
freundlich bewillkommte. Wo iſt meine Gattin? rief 
er. Die Gürtelmagd der Burgfrau antwortete, indem 
ſie aus dem Nebengemach trat: gnädiger Herr, die 
Edelfrau iſt in ihrem Cloſet — aber ſie hat befohlen, 
daß Niemand eintrete. Doch ich, ſagte Wolfram; er 
trat an das Gemach der Gattin, aber die Thüre war 
feſt verſchloſſen. Lange ſtand Wolfram vor der Thüre 
und drückte auf die Klinke. Da öffnete die Burgfrau 
ſelbſt, nachdem ſie ihn lange hatte warten laſſen. Als 
er eintrat, ging ſie wieder auf ihren Stuhl zurück, 
hielt das Tüchlein vor ihre Augen und weinte. Was 
iſt dir, Adelheid? fragte der Edelherr — ſie antwortete 
nicht. Da ſah er hin auf den Tiſch, an dem ſie ſaß, 
und ein kleines Bildlein auf Pergament lag vor ihr. 
Auf einmal ging dem Edelherrn ein Licht auf in der 
Sache, und er bedurfte keiner Antwort. Es war das 
Bild der Kaiſerstochter, das er aus den Händen der 
Kaiſerin zum Andenken erhielt, als er den kaiſerlichen 
Hof verließ, weil ihn Viele ob der Gunſt beneidet 
hatten, in der er bei der Kaiferin, fo wie bei ihrem 
Töchterlein, der holden Mathilde von Staufen, ge— 
ſtanden hatte. Als er ab der Burg geritten war, 
hatte Adelheid das Bild in ihres Gemahls Schrank 
gefunden, wo er gewöhnlich ſeine Koſtbarkeiten auf— 
bewahrte. — O Adelheid, begann er, du haſt mich in 
einem unrechten Verdacht, deine Neugier hat dir Sor— 
gen bereitet, die ganz und gar unnöthig ſind. Du 
eiferſt mit dieſem Bilde, das dir der Zufall, oder viel⸗ 
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mehr deine Neugierde in die Hände brachte. Du haft 
Unrecht — wohl iſt es ein theures Andenken, das 
ich immer unter meinen Koſtbarkeiten aufbewahrte, 
aber meine Liebe hängt nicht an dem Gegenſtande, 
den das Bild darſtellt; es mahnt mich nur an manche 
frohe Stunde, die ich in früher Zeit genoſſen im Um— 
gang einer erlauchten Frau und ihrer edlen Tochter. 
Ja frohe Stunden, erwiederte die Burgfrau, und ihr 
höhniſcher Blick ſtach wunderbar ab gegen die ſanften 
Züge, welche auf dem Bilde lagen — ja manche frohe 
Stunde, dafür ich jetzt traurige habe, denn ein lieb— 
loſes Leben iſt ein trauriges Leben. Das Bild der 
Kaiſerstochter hat mir deine Liebe entzogen, daß du 
bisher ſo hartherzig gegen mich wareſt; darum gönn— 
teſt du mir bisher kein Vergnügen, weil deine Liebe 
von mir abgewendet iſt, und bei einem andern Gegen- 
ſtand weilt. — Du täuſcheſt dich, liebe Adelheid, 
ſprach Wolfram gelaſſen, meine Liebe war ſtets nur 
dir zugewendet — keinem andern Gegenſtande. Das 
möge eine andere glauben, nicht ich, ſagte die Edel— 
frau mit beißendem Tone; wenn nicht das Bildlein 
einen beſonderen Werth für dich hätte, ſo hätteſt du 
es nicht zu unterſt im Schranke verborgen; aber ich 
mußte es finden, um den Grund deiner bisherigen 
Liebloſigkeit zu erfahren. Wenn du mich liebteſt, ſo 
hätteſt du längſt das Bild in einen Winkel geworfen. 
O nein, entgegnete Wolfram, ſo verächtlich geht man 
nicht mit einem Andenken um. Da ſteht man es, 
ſpottete Adelheid — du hängſt mit Liebe an dieſem 


250 


Gegenſtand, aber Niemand kann zwei Herren dienen. 
Darum glaube ich nicht, daß du mich jemals geliebt, 
wenn du nicht dieſe meine Nebenbuhlerin mir aus 
den Augen thuſt; möge mein Herr Gemahl dieſen 
Bettel vor meinen Augen zerreißen, dann will ich 
glauben, daß er mich doch ein wenig liebt. Das fannft 
du nicht verlangen, entgegnete Wolfram jetzt in einem 
ganz andern Tone, als er bisher geſprochen — es 
wäre Unrecht von mir, ein ſolches Andenken ſchmäh— 
lich zu vernichten — und es wird nicht geſchehen bei 
meinem Ritterwort! Eine Feuerröthe zeigte ſich auf 
ſeinem Angeſicht, als er dieſes ſprach. Der Burgfrau 
Spott verwandelte ſich jetzt wieder in ein bitterliches 
Weinen. Aber Wolfram achtete nicht darauf. Er 
nahm das Bild vom Tiſche und verbarg es in ſeinem 
Buſen. Er ſchwieg eine Zeit lang, dann fuhr er fort: 
Adelheid, ich liebte dich ſeit jener Stunde, da ich den 
Bund der Ehe mit dir ſchloß, bis auf dieſe Zeit. 
Auch deine Liebe war mir, ich fühlte mich wenigſtens 
in dieſem Gedanken glücklich, aber Prachtliebe und 
Weltluſt hat dich ſo ſehr gefeſſelt, daß du deine Liebe 
von mir abgewendet. Statt ein Gegenſtand deiner 
Liebe, bin ich dir jetzt zuwider. Das unſchuldige An— 
denken iſt dir eine Gelegenheit geworden, um deine 
liebloſe Geſinnung im ganzen Umfange gegen mich 
kund werden zu laſſen. Ich kann nimmer länger deine 
Liebloſigkeit und Gleichgültigkeit ertragen; ein ſtiller 
Gram würde mich früh verzehren. Ich will dir aus 
dem Wege gehen, dann kannſt du wieder das vorige 
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Leben in Saus und Braus beginnen. Ich will eine 
Fahrt antreten, um mein Gelübde zu erfüllen, das 
ich leider! nur zu lange verſchoben habe — ich will 
das Kloſter gründen, das mein Vater dem Herrn zu 
bauen gelobt hat. Adelheid ſprach Anfangs Nichts 
und lachte zu den ernſten Worten ihres Gemahls. 
Aber das Bild mußt du mitnehmen, bemerkte ſie end— 
lich ſpöttiſch — und in der Kirche des Klöfterleing, 
das du gründen willſt, aufhängen, um es, wenn du 
vielleicht ſelbſt Bruder wirſt, als ein Heiligthum zu 
verehren. Wolfram antwortete nicht auf dieſe tief 
verletzenden Worte, aber er ließ einen Blick auf Adel— 
heid fallen, der ihr tief ins Herz drang, und verließ 
das Gemach. 

Bald war der Burgfrau das Spotten vergangen, 
denn am andern Morgen hörte ſie, daß ihr Gemahl 
die Burg verlaſſen hatte. Herr Wolfram v. Beben⸗ 
burg nahm feinen Weg nach dem Jagſtthal, aber nicht 
mit leerer Hand; in feiner Pilgertaſche barg er alle 
Koſtbarkeiten und Kleinode, die ſeine ſelige Mutter 
von ihren Urahninnen ererbt als theure Andenken in 
Ehren gehalten hatte. Wolfram hatte ſie für den 
Bau des Kloſters beſtimmt. 

Wie ſtaunte die Burgfrau auf Bebenburg, als ſie 
erkannte, wie ihr Gemahl wirklich gethan hatte, was 
er geſagt. Aber wie unangenehm wurde ſie berührt, 
als ſie den Schrank ihres Gemahls, in dem ſie das 
Bild der Kaiſerstochter gefunden, leer fand, und kein 
einziges von den Kleinodien mehr ihrem Auge ſich 
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zeigte, an denen fte jo oft ihre Blicke geweidet hatte. 
Sie dachte nicht daran, daß alle dieſe Kleinodien des 
Kloſters erſtes Eingebinde werden ſollten, deſſen Grün: 
dung ſchneller vor u ch ging, als ſie nur vermuthen 
konnte. 

Als Wolfram die Burg der Väter verlaſſen hatte, 
wandte er ſich ſtracks dem Jagſtthale und der Burg 
Berlichingen zu, wo die Brüder ſeiner ſeligen Mutter 
wohnten. Hier wurde zuerſt über den Bauplatz des 
neuen Kloſters gehandelt, und ſeine erſte Ausſtattung 
beſprochen und berathen. Dann begab ſich Wolfram 
in eigener Perſon nach Maulbronn und erbat ſich von 
Abt Diether drei Brüder, um mit ihnen weiter zu 
berathen. Gerne bewilligte Diether die Bitte des Edel— 
herren, und gab ihm alsbald drei Brüder mit, die 
ihn ins Jagſtthal begleiteten. Genannte drei Brüder 
waren, wie die meiſten Mönche zu Maulbronn, ſelbſt 
baukundige Männer. Alsbald wurde ans Werk ge— 
ſchritten. Schon ſeit langen Zeiten ſtand auf dem 
Platze, den Herr Hugo von Bebenburg ſeinem Sohne 
angedeutet hatte, eine der h. Maria gewidmete Kapelle 
mit einem Muttergottesbilde, zu dem tauſende von 
Wallfahrern aus allen Gegenden zuſammenſtrömten. 
Darum ſchien dieſer Platz ſehr geeignet, denn es durften 
jetzt nur an die Kapelle die Zellen der Brüder an- 
gebaut werden. Das geſchah auch nach wenigen Ta- 
gen; bereits hatten ſich genug Arbeiter aus der Gegend 
eingefunden, die gerne ohne Lohn, zur Ehre Gottes 
und ihrem Seelenheil an dem Werke ſich betheiligen 
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wollten. Eine Menge Holz und Steine hatten die 
Herren von Berlichingen auf den Platz führen laſſen, 
um ſich gleichfalls an dem Werke zu betheiligen. Der 
Platz für die Zellen der Brüder war von den drei 
Mönchen aus Maulbronn vermeſſen, die Arbeiter gruben 
die Graben für das Fundament, und die erſten Steine 
waren von den Steinmetzen zum Theil ſchon in den 
Grund geſenkt. Da wurde auf einmal der Bau ge— 
hindert, aber nicht, wie weiland zu Maulbronn durch. 
Menſchenhand, ſondern durch Gottes Wink wurde der 
Bauplatz aufgegeben, und ein anderer gewählt. 
Jeden Morgen und Abend pflegte Wolfram von 
Bebenburg in der Kapelle ſeine Andacht zu verrichten. 
Eines Abends kniete er an den Stufen des Altars, 
und. bat innig für das glückliche Gelingen feines 
Werkes. Schon war es düſter geworden in der Kapelle 
— da auf einmal, als er ſich eben vom Gebet auf— 
richten wollte, trat eine wunderbare Helle ein, die 
den heiligen Raum erfüllte. Er blickte auf, und vor 
ihm ſtand eine hohe Geſtalt von Himmelslicht um— 
ſtrahlt. Himmliſch mild blickte ihn die Geſtalt an, 
und Wolfram erkannte deutlich die verklärten Züge 
ſeines vollendeten Vaters. Da ſank Wolfram aufs 
Neue nieder, und die Geſtalt ſtreckte ſegnend die Hände 
über ihn aus. Du haſt dein Gelübde erfüllt, mein 
Sohn, begann der himmliſch Verklärte, und nach 
meinem Worte gethan, aber ich bin vom Land der 
Seligen geſendet, um dir zu verkünden, daß der Herr 
ſein Haus nicht hier an dieſem Orte haben will — 
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gehe abwärts, unten iſt ein Schönes Thal, da ſollt 
du dem Herrn die Kirche und das Kloſter bauen. 
Eben wollte Wolfram den Mund zur Rede öffnen, 
da war die Geſtalt verſchwunden, und es war ihm, 
als ob ſeine Stirne von einem Kuſſe des Friedens 
berührt würde. Wolfram kniete noch lange an der 
Stätte mit gefalteten Händen und betete. Da war 
es auf einmal ganz dunkel geworden. Er verließ die 
Kapelle und theilte die Erſcheinung, die ihm gewor— 
den, den drei Brüdern mit. Mit dem Früheſten ging 
er mit ihnen in das Thal hinab — als die Sonne 
ihre Strahlen herabſendete, lag das Thal, durch das 
die Jagſt ſich ſchlängelt, ſo ſchön vor ihrem Blicke, 
wie es dem Edelherrn noch nie erſchienen. O welch' 
ein ſchönes Thal! riefen alle einſtimmig, als ſie auf 
der Stätte ſtanden, wo nun das Kloſter ſteht — das 
mag ein lieblicher Aufenthalt für die Brüder werden, 
die hier Gott dienen wollen. Sofort ging Wolfram 
mit ſeinen Begleitern hinab zur Burg Berlichingen 
und unterhandelte mit den Gebrüdern von Berlichingen, 
denen der Ort gehörte, wegen des nöthigen Güter— 
austauſches. Da ſei Gott für, lieber Neffe, ſprachen 
die Brüder — daß wir einen Erſatz für den Platz an— 
ſprechen, auf dem du dein Kloſter bauen willt — laß 
auch uns Theil nehmen am Werke zu Gottes Ehren: 
wir geben die Hofreithe und Alles, was dazu gehört, 
für den Kloſterbau, und den Hof mit der Kapelle zu 
Neuſaß, den du an uns vertauſchen willt, überlaſſen 
wir als eigen den künftigen Brüdern zum Unterhalt. 
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Aber Eines machen wir zur Bedingniß: gönne uns, 
wenn wir von hinnen ſcheiden, und denen nach uns 
eine Grabſtätte im Kreuzgange des einſtigen Kloſters. — 
Mit freudeſtrahlendem Antlitz und dankbarem Herzen 
willigte Wolfram in den Wunſch ſeiner Verwandten. 

Und nun wurde der Bau des Kloſters im ſchönen 
Thale begonnen; ſchnell ſtieg das Bauwerk in die Höhe, 
und man ſah deutlich, daß Gottes Segen bei dem 
Baue war. Während das Werk im freudigen Ge— 
deihen war, ging Wolfram mit den drei Brüdern von 
Maulbronn nach Würzburg, wo eben Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa mit Beatrix, der Tochter Herzog Reinolds 
von Burgund, fein Beilager feierte. Wolfram von 
Bebenburg, längſt wohl gelitten bei dem ritterlichen 
Staufer, trat vor den Kaiſer, und erbat von ihm 
eine Confirmation ſeiner Stiftung, die ihm willig ge— 
währt wurde. Als er aber vor dem Biſchof Gebhard 
von Würzburg um einen Beſtätigungs- und Freiungs— 
brief für das neue Kloſter anhielt, da wollte derſelbe 
Anſtand nehmen, ihn zu ertheilen, denn es war von 
einer Seite Einſprache gegen die Gründung des Klo— 
ſters geſchehen. — Mit Aerger hatte Frau Adelheid 
von Bebenburg vernommen, wie viele Güter ihr Gatte 
dem neuen Kloſter zugewendet, die nun vom Erbs 
von Bebenburg abgingen; noch widerwärtiger aber 
war dieſe Kunde an die Ohren der vielen Vetter und 
Verwandten zu Rotenburg gedrungen, die eher nah— 
men als gaben. Sie ſahen aus purem Eigennutze 
gar ungerne zu ſolcher Schmälerung der Herrſchaft 
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Bebenburg, und darum wendeten ſie ſich im Namen 
der freigebigen Baſe auf Bebenburg an ihren Vetter 
zu Würzburg, den hochwürdigen Herrn Biſchof Geb: 
hard, der auch lieber nahm, als gab zu Gottes Ehren, 
denn ſonſt hätte er ja nicht Gebehart geheißen — jeder 
Pfennig ging ihm hart und ſchwer aus der Taſche. 
Darum hielt es hart mit der Beſtätigung, als er die 
Urkunde ausſtellen ſollte über die große Summe von 
Gütern, womit Wolfram v. Bebenburg die künftigen 
Brüder im ſchönen Thale begaben wollte, und er hielt 
eine ſchriftliche Einſprache dem edlen Stifter vor die 
Augen. Wolfram von Bebenburg wurde wehmüthig 
ergriffen, als er ſah, wie ſeine eigene Gattin dabei 
im Spiele war, um ſein Werk zu hindern. Aber er 
faßte ſich, und unterdrückte ſein wehmüthig Gefühl; 
er zog den Confirmationsbrief des Kaiſers mit dem 
großen Reichsſigill hervor, und Biſchof Gebhard wurde 
ein weicher, willfähriger Mann, denn dem Willen des 
gewaltigen Kaiſers wollte und konnte er nicht wider— 
ſtreben. Er winkte ſeinem Schreiber, und bald lag 
eine Urkunde auf dem Tiſche, da mit deutlichen Wor— 
ten zu leſen war — „und das Alles ohne Widerſpruch 
— und wer die neue Stiftung zu hindern droht, der 
wird mit dem Bann des h. Petrus und der ewigen 
Verdammniß bedroht.“ Der Biſchof ſetzte mit mehre- 
ren hohen Geiſtlichen und den drei Brüdern aus 
Maulbronn den Namen darunter, und fügte das große 
Stifts⸗Sigill an. : 

Freudig ging Wolfram mit nen Begleitern ins 
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Jagſtthal zurück, denn er hatte zwei Pergamente in 
ſeiner Pilgertaſche, die den Bau des Kloſters nur 
fördern konnten. Als die Beſtätigung des Kaiſers 
und des Biſchofs vorgewieſen wurde, da lief Je— 
dermänniglich von allen Gegenden herbei, um zum 
Bau zu ſteuern oder ſelbſt Hand anzulegen beim hei— 
ligen Werke. Innerhalb weniger Wochen war das 
Conventgebäude des Kloſters fertig und die Mauern 
des Kirchleins ragten bereits weit über das Funda— 
ment. Im Wonnemond des Jahres 1157 ſchickte 
Abt Diether von Maulbronn noch neun Brüder zu 
den drei längſt angekommenen — und ſo bezogen 
zwölf Brüder das eben vollendete Kloſtergebäude unter 
Jubel und Freude, und Dank gegen Gott, der zum 
Werke ſeinen Segen gegeben. Doch Keiner dankte 
inniger, als der Stifter, als er ſah, daß das Gelübde 
erfüllt und ſein Wort gelöst war, das er dem ſter— 
benden Vater gegeben. Auf die Burg der Väter wollte 
er nimmer zurückkehren, denn die letzte Erfahrung hatte 
ihm gezeigt, daß das Herz ſeiner Gattin von ihm ge— 
ſchieden war. Nach wenigen Wochen ließ er ſich in 
die Zahl der dienenden Brüder aufnehmen, denn er 
wollte lieber Gott als der Welt dienen. Herwig, einer 
der neun nachgekommenen Brüder aus Maulbronn, 
wurde erſter Abt des neuen Kloſters, das, weil es im 
ſchönen Thale lag, den Namen Schönthal erhielt. 


* 17 


Kloſter Lichtenſtern. 


Es hat Jemand Löwenſtein mit Jeruſalem verglichen, 
gerade auf die Art, wie Rotenburg a. d. T. eine 
große Aehnlichkeit mit Jeruſalem haben ſoll. Mit 
eben dem Rechte können wir das Kloſter Lichtenſtern 
in Beziehung auf ſeine Lage mit Nazareth vergleichen. 
Wie man von Nazareth aus die weite, geſegnete Thal— 
ebene Jeſreel überſchaut, fo breitet ſich vor dem auf 
einer Erhöhung liegenden Lichtenſtern das offene rei— 
zende Thalgelände der Sulm aus, welche in derſelben 
Richtung, wie dort der Bach Kiſon dem Meere, nord— 
weſtwärts dem Neckar zueilt. Wie dort die Berge 
Samariens den Hintergrund der Ausſicht bilden, ſo 
faſſen hier die blauen Berge der oberen Rheinpfalz 
das liebliche Gemälde der vor den Augen ſich ent⸗ 
faltenden Landſchaft mit einem Rahmen ein. 

Das ehemalige Kloſter Lichtenſtern liegt im Hinter— 
grund des Thälchens, das die Sulm bildet, auf einer 
halbmondförmigen Anhöhe, zu deren Seiten ſich das 
Thal in zwei kleinere Thälchen, die nach oben in die 
Berge hinein laufen, theilt. Gleich hinter dieſer An- 
höhe ſpannt ein mit luſtig grünenden Buchenwäldern 
geſchmückter Bergkranz ſeinen heiteren Bogen aus, von 
deſſen Wänden herab muntere klare Bächlein die Tiefe 
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des Waldes durchrauſchen. In nächſter Nähe eine 
kleine Alpenwelt mit ihren ſteilen, bewaldeten Berg— 
wänden, ihren romantiſchen Thalſchluchten, ihren ſma— 
ragdenen Wieſenmatten, ihren lieblichen Weihern, die 
zwiſchen ſtolzen Pappeln freundlich herauf lachen, dann 
weiterhin das breite offene Thalbecken der Sulm, gleich 
einem Tableau mit der Abwechslung von Obſthainen, 
Wieſengründen, Fruchtfeldern, das rechts von heiteren 
Rebengeländen, links von dunklen Waldhügeln einge— 
rahmt iſt — und endlich im Hintergrund die duftigen 
Bergzüge, die zwiſchen dem Schwarzwald und Oden— 
wald ſich ausdehnen. In dieſes ſtille und heimliche 
Thal beſchloß Frau Luitgard, die Gemahlin Herrn 
Engelhards des Rothen v. Weinsberg, eine Tochter 
Walthers, Schenken von Limburg, im J. 1200 ein 
Kloſter zu bauen. Hören wir darüber die naive Er— 
zählung einer alten Schrift über die Gründung des 
Kloſters. 

„In dem Biſtum Wirzburg iſt eine Burg, die heißt 
Weinsberg, als den Leuten in dem Land fern und 
nah bekannt iſt. Die Herrſchaft von derſelben Burg 
war an Ehren, an Gut, an Gewalt mächtig und 
löblich von natürlicher Art; ſie waren ehrbar und 
mild, weiſe und gottesfürchtig, als noch heut an de— 
nen, die leben, ſcheinbar iſt. Da nun von Gottes 
Gewalt die Herren von der vorgenannten Herrſchaft 
Weinsberg all todt waren (nicht alle, denn erſt jetzt 
begann das Geſchlecht der Herren v. Weinsberg zahl— 
reich zu werden), da blieb ihrer eines Wittwe da, 
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der hieß der roth Herr Engelhard v. Weinsberg, die 
Frau hieß Luikh (Lukardis) und war geboren von 
Limpurg. Derſelben Frauen ſandte der heilig Geiſt 
in ihr Herz, als wir glauben, daß ſie wollt ſtiften 
ein Kloſter grauen Ordens von Eitel Gott zu Lob 
und zu Ehren, und ſeiner lieben Mutter Maria, und 
auch ihres Herren und ihrer ſelbs Seel und aller ihrer 
Nachkommen zu Heil und zu Selden (zum Wohl) an 
Leib und Seele. Da ſie in dem Willen feſt war, da 
ſandt ſie nach ihrer Schweſter, der Aebtiſſin von 
Himmelthal, dem Kloſter grauen Ordens. Die war 
eine Frau weiſen Raths und heiligen Lebens, und ein 
Spiegel glücklicher Tugend; und ward mit ihr zu 
Rath, daß fie von den Leuten (weg) in die Einöd 
des Waldes das Kloſter legen, durch das (darum) 
daß fie in dem Kloſter unbekümmert und unbekannt 
weltlicher Ueppigkeit, lauterlich und ganz alle ihren 
Sinn und Herz möcht' wenden an das oberſte Gut, 
ihren Gemahl Jeſum Chriſtum; und erwählte mit 
Weiſer und Geiſtlicher Leute Rath in dem diken Wald 
eine Statt, die hieß Tuffingesthal. Dieſelb Statt war 
ein Theil ihren Kindern eigen, das ander Theil war 
eines freien Herren v. Hohenrieth, der war ihrer Kin- 
der Mage (Verwandter). Der gab durch ihre Bitte 
und auch um feiner Seelen Heil fein Theil auch freis 
lich und eigentlich an daſſelbe Kloſter. Darnach ge- 
wann fie des Biſchofs von Wirzburg Urlaub und 
Gunſt, das Kloſter zu machen. 

Und da von Chriſtus Geburt waren 1242 Jahr, 
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da kam die vorgenannt Aebtiſſin Frau Burkſindis von 
Himmelthal, ſelb dreizehent mit Frauen aus demſelben 
Kloſter auf die Hofſtatt zu Tuffingesthal, und ward 
da von ihrer Schweſter, der Frauen von Weinsberg 
ſchön und ehrlich empfangen, und ward das Kloſter 
da genannt der Lichtenſtern. Dieſelbe Frauen von 
Himmelthal waren in dem ſtarken Wald in einem 
Krankenhauſe. Da gab ihnen die vorgenannte Frau 
von Weinsberg ihre Nothdurft hie völliglich; und ehe 
das Jahr umkam, daß die Frauen waren kommen, da 
fuhr die Frau von Weinsberg von Gottes Gebot die 
Fahrt, die Niemand gewenden möchte, und ſetzte an 
ihren neuen Stift ihr Gewand und ihre Kleinod; da 
nahmen ſie wohl hundert Pfund mit, und ſetzte ihnen 
auch allen ihren Hausrath, Rinder, Schaaf, Bett, 
klein und groß. Auch ſetzte ſie 300 Pfund, davon 
man alle Jahr Nutz ſollte nehmen. Da hätte fie 
gern ihr Begräbniß gehabt in ihrem neuen Stift, da 
war weder Altar noch Kirche geweiht. Da ſchwuren 
ihr von ihrer Bitte wegen ihre Ritter und ihre älteren 
Söhne, die erſte Weihe, die da wuͤrde demſelben Klo— 
ſter, daß ſie ſie (wenn ſie zuvor anderswo begraben 
wäre), wollten ausgraben und beſtatten in ihrem neuen 
Stift, dem Lichtenſtern. Das ward aber nit gehalten, 
denn die Frauen konnten noch mochten noch durften 
nach ihr nit ſprechen, als ſie billig ſollten gehalten 
haben. Darnach grub ſie aus ihres jüngſten Sohn 
Hausfrau, des alten Grafen von Löwenſtein, Gott— 
frieds Tochter, Frau Mechtild, eine geiſtliche Frau, 
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nach ihres Mannes Tod in dem Klofter zu Gnaden— 
thal, und ihre Schweſter Frau Kunigund, die Aebtiſſin 
zu dem Lichtenſtern, und beſtatteten ſie im Stift 
Lichtenſtern. Da gab Herr Engelhard v. Weinsberg, 
der Frauen ſeligen Sohn, der Stifterin, einen Zehen— 
ten dar zu Böckingen, der iſt wohl 200 Pfund werth, 
damit ſoll man den Frauen ihre Pfründ beſſern an 
dem Weine, und ſoll auch ſeines Bruders Jahrzeit 
damit begehen, und der Herrſchaft Weinsberg nach 
Gewohnheit des Ordens ewiglich gedenken. Darnach 
ward ihnen von der Herrſchaft von Weinsberg 120 
Pfund, davon ſoll man den Frauen drei Fuder Wein 
geben in der Faſten in Ewiglich in demſelben Kloſter.“ 

So weit die alte Kloſterſchrift über die Gründung 
und erſte Begabung des Kloſters Lichtenſtern. Biſchof 
Hermann zu Würzburg nahm das neugeſtiftete Kloſter 
im Jahr 1243 unter ſeinen ſpeziellen Schutz und gab 
ihm den Namen Lichtenſtern (Praeclara Stella in 
der Urkunde). 

Unmittelbar nach der Stiftung des Kloſters folgte 
eine Begabung auf die andere, beſonders von Seiten 
der Erben der Stifterin und der nahen Grafen von 
Löwenſtein. Als Papſt Alexander IV. im Jahr 1254 
die zweite Schutzbulle ertheilte, da beſtätigte er viele 
Güter und Gerechtigkeiten des Kloſters, in deren Beſitz 
es innerhalb zehen Jahren gekommen war. In der 
Bulle werden genannt: Gülten und Zinſe zu Steinach, 
Vogelſperg eine halbe Mühle, zu Buchenau eine halbe 
Mühle, ſo wie Aecker, Weinberge und ſonſtige Güter 


263 


zu Morſpach, Zinſe und Gülten ſo wie ein Wald zu 
Hertingeshofen, ein Hof zu Weilersbach, Lautenbach, 
Swabach, Heinrieth, Häuſer und Güter zu Amelharts⸗ 
Weiler (Ammertsweiler), Haus und Hof, Wieſen und 
Weinberge zu Affaltrach, zu Erlebach, zu Binswan— 
gen, Weinberge und andere Güter zu Wilar, welche 
Graf Gottfried v. Löwenſtein im Jahr 1254 ſtiftete; 
den dritten Theil der Zehenten zu Hurwiler, nebſt 
Aeckern, Wieſen, Weinbergen, Wäldern u. ſ. w. Im 
Jahr 1255 erhielt das Kloſter von Walther Schenk 
von Limpurg das Patronat über die Kirche zu Bitz— 
feld, welche im Jahr 1265 völlig dem Kloſter ein: 
verleibt wurde. Von eben demſelben und ſeinem 
Bruder Conrad erhielt das Kloſter im Jahr 1263 
deren Liegenſchaften in Flein. Im Jahr 1262 hatte 
das Kloſter bereits einen Hof in Cleverſulzbach er— 
worben. Im Jahr 1274 beſtätigte K. Rudolf von 
Habsburg dieſe Begabung an Gütern, welche der 
Schenke Walther zuvor vom Reiche zu Lehen getragen. 
In demſelben Jahr ſchenkte der bereits genannte Graf 
Gottfried von Löwenſtein dem Kloſter drei Morgen 
Weinberge zu Willsbach zu dem Hof, den er ſchon 
im Jahr 1254 vergabt hatte. Schon im Jahr 1306 
beſitzen die Frauen zu Lichtenſtern vier Salzpfannen zu 
Hall. Auch Conrad v. Weinsberg, k. Landvogt in 
Niederſchwaben, Enkel der Stifterin, begabte das Klo— 
ſter mit Gütern, die er vom Reich zu Lehen gehabt 
hatte, und K. Albrecht beſtätigte im Jahr 1308 dieſe 
Vergabung. Zwei Jahre darauf machte derſelbe Con— 
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rad v. Weinsberg die wichtigfte Schenkung. Er über: 
gab den ehrſamen geiſtlichen Frauen, der Sammlung, 
dem Convent und dem Kloſter gemeinlich zu dem Lich⸗ 
tenſtern eigentlich und freilich, auch mit allem Recht, 
all feine Leut, Gut und Recht, und alles fein Wein: 
geld und alles ſein Pfenniggeld, Beſuchts und Un— 
beſuchts in dem Weiler zu Dindibach (Dimbach) 
und in derſelben Mark, es ſei in Holz oder in Feld, 
Aecker, Weingärten, Wieſen oder Wald, wo ſie ge— 
legen ſind, oder wie ſie geheißen ſind, alſo, daß ſie 
und alle ihre Nachkommen in demſelben Kloſter die⸗ 
ſelben Leut', Gut und Recht, und auch das Weingeld 
und das Pfenniggeld ſollen haben und nießen, frei— 
lich und eigentlich, mit allem Recht und allem Nutzen, 
als ander ihr frei eigen Gut u. ſ. w. Gleich das 
Jahr darauf conſentirte ſein Vetter Engelhard von 
Weinsberg in die vorige Vergabung, und verzichtete 
ſammt allen Nachkommen auf alle darauf habende 
Forderung und Gerechtſame. Auch Conrads Söhne, 
Engelhard und Engelhard Conrad, beſtätigten i. Jahr 
1331 die Schenkung von Dimbach. Im Jahr 1333 
gab Eberhard von Maienfels dem Kloſter Kirche und 
Kirchenſatz zu Waldbach, und Ritter Lutz Schott, 
Amtmann zu Weinsberg, verkaufte ſpäter das Dorf 
ſelbſt an das Kloſter. Im Jahr 1366 erhalten die 
Kloſterfrauen von Rugger Scheppach Güter zu Brezfeld. 
Im Jahr 1367 freit und eignet der Edelknecht Engel— 
hard v. Maienfels dem Kloſter Lichtenſtern den hal— 
ben Beyershof (zu Dimbach), welcher bisher von ihm 
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zu Lehen gegangen. Derſelbe entſagt in demſelben 
Jahr zu Gunſten der Aebtiſſin Uta v. Burleswagen 
zu Lichtenſtern allen ſeinen Anſprüchen und Rechten 
an der Kapelle zu Schwabbach. Im Jahr 1372 ver⸗ 
kaufen die Söhne des verſtorbenen Herbrants v. Hof— 
heim, Kraft, Kunz, Herbrant und Hans ihre An— 
ſprüche an dem Hof ſammt Leuten und Gütern zu 
Schwabbach, an Aebtiſſin und Convent von Lichten⸗ 
ſtern um 80 Pf. Heller. Im Jahr 1384 verkauft 
der Bürger Hans Lange zu Weinsberg den dritten 
Theil des großen und kleinen Zehenten zu Dimbach 
um 150 Pf. Heller. Einen weitern Antheil an die— 
ſem Zehenten verkaufen im Jahr 1390 derſelbe Lange, 
ſowie Hans Fuchs und Conz Worzel ans Kloſter. 
Im Jahr 1453 verſchreibt Herr Diether v. Neipperg 
wegen Aufnahme ſeiner Tochter Eliſabeth 10 fl. von 
feinem Hof und Gut zu Affaltrach jährliche Guͤlt. 
Im Jahr 1466 erläßt Graf Kraft v. Hohenlohe dem 
Kloſter Lichtenſtern gegen Erlegung von 30 fl. eine Gült 
von 3 Pf. Pfeffer vom Zehenten zu Hambach und 
Hohenſultz. J. J. 1367 erwirbt das Kloſter den Pfarr— 
ſatz zu Unterheimbach, in den Jahren 1396, 1416, 
1420 Güter zu Obereiſtsheim, ſpäter einen Hof von 
Conrad v. Weinsberg, und im Jahr 1451 einen Theil 
des Fleckens ſelbſt. Wir hören bisher von lauter 
guten Zeiten des Kloſters, aber mit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts wendete ſich das Blättlein, und 
es ging an's Verkaufen. Im Jahr 1493 verkauften 
Abt und Convent einen Theil des Dorfes Obereiſis— 
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heim ſammt dem Kirchenſatz an Conrad v. Lomers⸗ 
heim. Im Jahr 1495 verkauften ſie einen Theil 
ihrer Güter an Graf Kraft v. Hohenlohe, weil ſie 
die Zinſe ihrer Schulden nicht aufbringen konnten. 
Ein trauriges Loos erging über das Kloſter Lichten— 
ſtern im Bauernkriege (13. April 1525), denn es 
war gar zu nahe der Stätte, wo die wilden Bauern⸗ 
rotten ihre grauſigſte That übten. Von Oehringen 
zog ein Theil der Schaar, welche auf Weinsberg ihr 
Abſehen richtete, ins Kloſter: es waren 400 Mann, 
alſo Leute genug, um das Kloſter im einſamen Thal 
feindlich heimzuſuchen. Wohl müſſen die Nonnen zu: 
vor Nachricht bekommen haben, daß ſie von ſolchen 
Gäſten Beſuch bekommen würden; ſie machten ſich alle 
davon, nachdem ſte ihre werthvollſte Haabe vor dieſen 
Kiſtenfegern in Sicherheit gebracht hatten. Sie flüch— 
teten nach Heilbronn, wo ſie in ihrem Pflegehof eine 
ſichere Zuflucht fanden. Als die Bauern ankamen, 
war das Neſt leer, aber ſie fanden noch genug Gegen⸗ 
ſtände, an denen ſie ihren Muthwillen auslaſſen konn— 
ten. Auf die Keller war immer ihr Hauptaugenmerk 
gerichtet. Als ſie, wie in Mergentheim, ſich über und 
über voll getrunken, ſtießen ſie den Fäſſern die Böden 
ein und ließen den Wein auf die Erde laufen, wohl 
nur den 24ziger Jahrgang, denn der war damalen 
gering gewachſen. In dem Kloſtergebäude zerbrachen ſie 
Thüren und Fenſter und warfen die Ofen zum Fenſter 
hinaus. Nachdem ſie es rein ausgeplündert hatten, 
warfen ſte noch zum Abſchied Feuerbrände hinein, die 
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aber keine ſo große Zerſtörung anrichteten. Denn, 
als der Bauernjörg die tollen Bauern bei Königshofen 
aufs Haupt ſchlug, da verließen die Nonnen ihr Aſyl 
zu Heilbronn, zogen wieder ins Kloſter ein, und 
waren froh, daß doch noch die Gebäude ſtanden. Aber 
mit der Herrlichkeit des Kloſters ging es doch bald 
zu Ende. Als Herzog Ulrich wieder in ſeine Lande 
eingeſetzt wurde, und die Reformation einführte, wurde 
auch das Kloſter Lichtenſtern reformirt. Die Nonnen 
erhielten, wie in den andern Klöſtern, Prediger, welche 
fie in der evangelifchen Lehre unterrichten ſollten, aber 
das behagte nicht Allen, wie es in den meiſten Klö— 
ſtern der Fall war. Zwiſchen Gehen und Bleiben 
wurde nun den Nonnen die Wahl gelaſſen. Wer das 
Kloſter verlaffen und ein anderes Unterkommen ſuchen 
wollte, konnte es thun und erhielt ein Leibgeding von 
40 Gulden; wer bleiben wollte, durfte bleiben bis 
zu ſeinem Tod, mußte ſich aber in die evangeliſche 
Kloſterordnung fügen. Novizen durften keine mehr 
angenommen werden. Die Lichtenſterner Nonnen mach— 
ten zwar Verſuche, den Herzog Ulrich, und ſpäter ſei— 
nen Nachfolger Herzog Chriſtoph zu bewegen, es beim 
Alten zu laſſen, dieſe aber blieben ſtandhaft bei 
ihrer Verordnung. So ſtarben die alten Nonnen nach 
und nach ab. Im Jahr 1575 war keine mehr im 
Klofter zu finden; die letzte war im Januar des ge: 
nannten Jahrs geſtorben. Ueber 300 Jahre hatten 
beſtändig 15 bis 20 Nonnen im Kloſter gelebt, da— 
runter Frauen von den vornehmſten Geſchlechtern. 
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Nach der erften Aebtiſſin Burkſindis war Kunigunde, 
eine Tochter des Grafen Gottfried von Löwenſtein, 
noch in den erſten Zeiten Vorſteherin geweſen. Das 
Haus Hohenlohe hatte beſonders manche Tochter darin 
verſorgt. So war Anna v. Hohenlohe, eine Tochter 
Herrn Gottfrieds v. Hohenlohe, im Jahr 1492 Aeb⸗ 
tiſſin des Kloſters geworden. Urſula v. H., deſſelben 
Tochter, war im Jahr 1499 Schweſter allda. Im 
Jahr 1512 wurde Helena, des Grafen Krafts v. H. 
Tochter in das Kloſter aufgenommen, und wurde ſpäter 
Aebtiſſin zu Gnadenthal. Töchter aus allen vorneh— 
men Geſchlechtern der Gegend haben ſich an dieſer 
Stätte Gott geweiht. Die meiſten haben im Kreuz— 
gange des Kloſters ihre Ruheſtätte gefunden. Noch 
im letzten Jahrhundert waren die Grabmale der 
Stifterin Luitgard, ſowie ihrer Schweſter Burkſindis 
vorhanden. Wo ſind jetzt ihre Namen? wo iſt ihre 
Aſche? wo ſind die Freuden und Schmerzen, welche 
die Herzen der Himmelsbräute bewegten, wo die Tha— 
ten, die ſie an dieſer verborgenen Stätte verrichtet? 
Gott hat ſie in ein Buch geſchrieben; das Buch der 
Geſchichte ſchweigt davon. So geht ſie ſtill über tau— 
ſendfaches Wohl und Wehe hinweg und ſpurlos fallen 
der Menſchen Geſchlechte, wie falbe Blätter auf die 
Erde. N 
Unter Herzog Chriſtoph wurden die ehmaligen Güter 
von Lichtenſtern, welche jetzt das evangeliſche Kirchengut 
ausmachen, durch eigene Kloſteroberamtleute verwaltet. 
Auch Lichtenſtern wurde der Sitz eines ſolchen Kloſter— 
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oberamtmanns. Es hatte immerhin noch viele lie— 
gende Güter, Zehenten, Gülten und Zinſe. Das war 
auch bei dieſer Kloſteraufhebung der katholiſchen Parthei 
ein Dorn im Auge. Darum, ſo bald ſie nach der 
Schlacht bei Nördlingen wieder ihr Haupt erhob, 
nahm man ſich alsbald wieder der Klöſter an. Im 
Jahr 1639 nahm der Abt von Kaiſersheim das 
Kloſter Lichtenſtern in Beſitz, und ſetzte eine neue 
Aebtiſſin ein. Herzog Eberhard III. ließ zwar der— 
ſelben die Kloſter- und Kellerſchlüſſel abnehmen, und 
ſchaffte ſie bald darauf ſelbſt aus dem Kloſter; aber 
der Abt von Kaiſersheim wirkte beim kaiſerlichen Hof 
mit leichter Mühe einen Befehl aus, in Folge deſſen 
er im Jahr 1640 abermals eine Aebtiſſin, Namens 
Marie Jakobine, einſetzte. Der Herzog klagte zwar 
bei der damals gehaltenen Reichsdeputation, konnte 
aber Nichts ausrichten, bis Aebtiſſin und Nonnen nach 
erfolgtem Weſtphäliſchen Friedensſchluß das Kloſter 
auf immer räumen mußten. Von da an bis 1811 
waren zu Lichtenſtern 11 Kloſteroberamtleute. In 
dieſem Jahr wurde das Kloſteroberamt aufgehoben; 
man brauchte keine Kloſteroberamtleute mehr, denn 
König Friedrich hatte das Kirchengut eingezogen und 
für Staatsgut erklärt. Von 1748 an war ein eis 
gener Pfarrer zu Lichtenſtern, der in dem Kloſterge— 
bäude wohnte. Im Jahr 1808 hörte die Pfarrei auf 
und Lichtenſtern wurde ein Filial von Löͤwenſtein. So 
war das Klöſterlein nach und nach entvölkert; zuletzt 
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wohnte hier nur noch ein k. Revierforſter mit" feiner 
Familie. Da die Kloſtergebäude faſt unbewohnt da⸗ 
ſtanden und immer mehr zerfielen, jo kam man von 
Seiten der Regierung auf den Gedanken, um Koſten 
zu erſparen, das altehrwürdige Klöſterlein auf den 
Abbruch zu verkaufen. Ja es kam ſogar ſchon zu 
einem Verkauf für 800 fl., aber der Kauf war von 
der Regierung noch nicht beſtätigt. Da erhob ein uns 
genannter Menſchenfreund im Beobachter für das 
arme Klöſterlein Klage, und forderte zum Mitleiden 
auf, daß man es doch retten möge von den Händen 
der Zerſtörer. Und ſeine Klage war nicht umſonſt, 
denn der edle Schulinſpektor Zeller, unſer Lands— 
mann, der kurz zuvor aus Preußen heimgekehrt war, 
machte den Kauf des Klöfterleing rückgängig, und er: 
warb es als ſein Eigenthum. Im Mai 1835 zog 
er mit ſeiner Familie dort ein, und ließ das Ober— 
amteigebäude zu feiner eigenen Wohnung einrichten, 
auch das Kirchlein wieder herſtellen und den Convent— 
garten ſchön anlegen. Sein nächſtes Augenmerk war 
ſodann, für arme verwahrloste Kinder hier eine Ret— 
tungsherberge einzurichten. Dieſe kam auch, da viele 
Kinderfreunde beiſteuerten, zu Stande, und konnte ſchon 
im J. 1836 mit 12 Kindern eröffnet werden, deren Zahl 
am Schluſſe des genannten Jahrs bereits auf 32 ſtieg. 
Mit dem Jahr 1838 wurde der urſprüngliche Plan 
dahin erweitert, daß zu Lichtenſtern noch eine Anſtalt 
für freiwillige Armenſchullehrer errichtet würde. Dieſe— 
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iſt nun auch Tängft: ins Leben getreten, und beſteht 
neben der Kinderrettungsanſtalt in großem Segen. 
So wird die Abſicht, in der das alte Lichtenſtern ge— 
gründet wurde, jetzt nach Jahrhunderten noch erreicht, 
und iſt wieder ein lichter Stern im einſamen Thale 
geworden, der ſchon manches junge Herz zur Krippe 
des Kindes und zum Heiland gewieſen, an den wir, 
wie die alte Stiftungsurkunde lautet, „als an das 
oberſte Gut alle unſre Sinne und Herz wenden ſollen.“ 

Lichtenſtern in ſeiner Gegenwart iſt beinahe ganz 
noch das alte, wie es in der Vorzeit geweſen, nur 
daß die Ringmauer weggenommen iſt. Es bildete 
früher ein aus vier Flügeln beſtehendes Gebäude, in 
deſſen Mitte ein geräumiger Hof, ein Theil des jetzigen 
Conventgartens, ſich befand. Die Kirche, welche jetzt 
zur Hälfte mit Einbau verſehen, und Wohnung des 
dermaligen Hausvaters iſt, war einer dieſer Flügel. 
Die übrigen drei waren Wohnungen der Aebtiſſin 
und der Nonnen. Einer dieſer Flügel, das ſogenannte 
Zellengebäude, welches keinen Einbau hat, ſteht zum 
Theil noch. Es waren darin die Zellen der Nonnen 
rechts und links von einem mitten durchs Gebäude 
gehenden Gang getrennt. Im unterſten Stock der 
drei Flügel liefen bedeckte Hallen, die gegen den innern 
Hof gerichtet waren und in ihren Bögen ſchöne Ver— 
zierungen hatten (der Kreuzgang). Im ſogenannten 
Bandhaus, jetzt der Wohnung der Mädchen, waren 
die Naturalien des Kloſters aufgeſpeichert, auf den 
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oberen Böden die Bruchtvorräthe; unten in dem gro: 
ßen Keller, der ſeines Gleichen in Wirtemberg ſucht, 
lagen die trefflichen Weine. Das Thorhäuslein iſt 
noch das alte, worin der Kloſterthorwart wohnte. 
Die Oberamtei, in der nun die Schullehreranſtalt, 
das Wirthshaus, das Förſterhaus, die Scheunen und 
Ställe, ſind alle viel ſpäter erbaut worden. Die Kirche 
iſt, abgerechnet das Wenige, was wieder hergeſtellt 
worden, noch das ehrwürdige alterthümliche Kloſter⸗ 
Kirchlein, das der Jungfrau Maria geweiht war. 
Daher das noch vorhandene ſchöne Altargemälde, wel— 
ches die Krönung der Maria darſtellt. Die beiden 
Flügel des Hochaltars enthalten bildliche Darſtellungen. 
Es iſt ein Denkmal der Kunſt aus der oberdeutſchen 
Schule vom Anfang des XVI. Jahrhunderts, das 
einzige Koſtbare aus der alten Klofterzeit. 

Zum Schluſſe verweiſen wir noch auf das liebliche 
Gedenkbüchlein „Lichtenſtern,“ verfaßt von Inſpektor 
L. Völter (1840), aus dem wir das Meiſte vom 
Gegebenen entnommen. Auch geben wir noch eines 
der herrlichſten Gedichte unſres lieben Juſtinus 
Kerner, wohl die ſchönſte Beigabe, welche wir dem 
Leſer bieten können. 
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Luitgardis von Weinsberg. 


Zu Weinsberg ſteht ein Hügel, 

Der grauer Vorzeit Trümmer trägt, 
In denen Weſthauchs Flügel 

In ſtiller Nacht die Harfe ſchlägt. 


Hörſt Du dieß fremde Klingen 

Vom Berge durch die Rebenflur? 
Fragſt Du: woher dieß Singen? 
Singt ihren Kummer die Natur? 


Ich Armer, halb erblindet, 

Saß jüngſt dort auf bemoostem Stein; 
Da hat der Klang entzündet 

Im Innern mir den hellſten Schein. 


Ja, Dank dem Traumgeſichte, 

So mir die äuß're Nacht zerſtreut! — 
In mir im hellſten Lichte 

Steht dieſes Berges alte Zeit. 


Da ragen hohe Thürme, 

Da ſteht ein langes Ritterhaus, 
Ringmauern, felſ'ge Schirme, 

Die blicken ſtolz das Thal hinaus. 
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Da reiten kühne Ritter 

Durch's Eiſenthor im Kleid von Stahl — 
Doch aus Verließes Gitter 

Statt Harfenlaut — tönt Laut der Oual. 


Und in der Burgkapelle 

Da kniet in tiefer Finſterniß 
Beraubt der Augenhelle 

Die fromme Gräfin Luitgardis. 


Sie ſpricht, und Thränen floßen: 
„Bekränzt hat heut mein Kind dein Bild 
Mit Lilien und Roſen, 

O Mutter Gottes, reich und mild!“ 


„Nur einmal noch laß ſehen 

Den Gatten mich, das ſüße Kind! 
Dann werd' ich, ſoll's geſchehen 

Nach Gottes Rath, gern wieder blind.“ 


Lang fleht ſie ſo in Nächten, 

Bis draußen auch erſtirbt das Licht; 
Als plötzlich ihr zur Rechten 

Maria ſtrahlet, ſteht und ſpricht: 


„O Menſchenleid, haſt Gränzen! 

Dir werde mehr, als Du gefleht! 

Blick auf und ſieh erglänzen 

Den Stern, der licht gen Morgen ſteht!“ 
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Das Fenſter der Kapelle 
Aufwehet Paradieſesduft; 
Aufblickt die Gräfin helle 
Und ſieht den Stern in blauer Luft. 


Sieht hoch aus goldnen Lüften 
Die Mutter Gottes lächelnd mild; 
Ein wunderſüßes Düften 
Ringsum das Rebenthal erfüllt. 


Des Dankes Thränen floßen 

Aus Augen klar, nie wieder blind, 

Auf des Altares Roſen, 

Und die der Luſt — auf Mann und Kind. 


Und dort, wo ſie erſchaute, 

Den lichten Stern — am Walde fern, 
Ein Kloſter ſie erbaute; 

Das hieß zum Dank ſie: Lichtenſtern. 


Die Glocken hör ich klingen, 

Hör in des Chores Heiligthum 

Viel zarte Stimmen ſingen: 

„Der Mutter Gottes Preis und Ruhm!“ 


Des innern Schauen's Schimmer 
Ungern aus meiner Seele ſchwand. 
Da lag die Burg in Trümmer 
Und die Kapelle nicht mehr ſtand. 
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Und wehmuthsvoll aus Mauern 
Klang mir der Aeolsharfe Laut, 
Als hätt Natur zum trauern 
Sich ein Aſyl hier aufgebaut. 


Ich rief: „O du Kapelle, 

Zeig mir von dir noch einen Stein! 
Um meiner Augen Helle 

Soll heiß auf ihm gebetet ſein!“ 


„Und du Maria, Reine! 

Kommts, daß mein Auge decket Nacht, 
Hier mir in Lieb erſcheine 

Und zeig mir eines Sternes Pracht!“ 


„Kein Kloſter kann ich bauen; 

Doch, Muttergottes! mein Geſang 

Sollt tönen lieben Frauen 

Zum Preis und Ruhm mein Lebenlang!“ 
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VI. 
Ruine Kallenberg 


an der Donau. 


Du haſt, o Strom, dir Bahn gefreſſen, 
Durch dieſes wilde Felſenland; 
Und ſtürzen manchmal auch vermeſſen 
Noch Blöcke von der Zackenwand, 
Du ziehſt in Siegerruh die Straße, 
Die Felſen ſtarren längſt vor Haſſe. 


Was können ſie dawider machen, 
Daß zwiſchen ihrem Grauſe hin 
Der Waldung grüne Büſche lachen, 
Raubvögel höhnend ſie umzieh'n, 
Und daß der Menſch im Frevelſinne, 
Sich Schlöſſer ſetzt auf ihre Zinne. 


Der hat ſich Brücken rings geſchlagen 
Zu dieſen Zinken, ſchwindelnd hoch, — 
Und bei dem ſchroffſten Sinne tragen 
Sie doch der Burgen altes Joch. 

O Strom, wie furchtbar einſt zu ſchauen, 
Mir graut vor dir und dieſen Bauen. 


So ſingt im Anblick des herrlichen Donauthals der 
gemüthliche Carl Mayer, und er muß an der Stelle 
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geſtanden ſeyn, die freilich die romantifch-fchönfte des 
ganzen Thales ſeyn möchte. Es iſt jener wilde Sei: 
tenwinkel des Thals, über dem die Reſte der uralten 
Burg Kallenberg von einem hohen Felſen ins 
Thal ſchauen, und wo die Donau ſich die Bahn bricht 
in das auf einmal ſich zuſammendrängende enge Fel— 
ſenthal, ſo daß ſie an einigen Stellen kaum Raum 
zu einem ſchmalen Fußpfad übrig läßt. Selbſt Die: 
jenigen, welche die ſchönſten Gebirgsparthien Deutſch— 
lands, der Schweiz und Tirols durchwandert haben, 
ſtaunen an dieſen pittoresken Geſtalten des Gebirges, 
wo ſich die Scene faſt alle hundert Schritte verändert, 
und müſſen bekennen, daß wir ſo oft in weiter Ferne 
ſuchen, was wir in gleicher Großartigkeit in der Nähe 
finden können. 

Von der Veſte Kallenberg find noch mächtige Mauer: 
ringe, beſonders aber ein ziemlich hoher, viereckigter 
Thurm vorhanden, der noch für ein Ueberbleibſel aus 
der Römerzeit gehalten wird, ob wir ihn gleich lieber 
für ein germaniſches (allemaniſches) Bauwerk erklären. 
Schon frühe werden die Beſtzer der Veſte Kallenberg 
in Urkunden genannt. Im Jahr 1221 kaufen Abt 
und Convent zu Salmansweiler von Walther von 
Kallenberg einen Manſus zu Nufton und einen Hof 
zu Herwigsweiler für 80 Mark. Im Jahr 1225 
überlaſſen Abt und Kapitel zu Reichenau an das 
Stift Salmansweiler einen Manſus zu Nuferon, wel— 
chen Heinrich von Calebere zu Lehen gehabt; ſie er 
halten dagegen vom Stift eine Hube zu Linz und 
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eine andere in der Nähe im Weiler Effe, ſo wie ſieben 
Jaucherte, welche der genannte H. v. Caleberg zu 
Lehen haben ſoll. Im Jahr darauf überlaſſen Abt 
und Convent zu Reichenau eine Hube zu Nuferon, 
welche Walther v. Calebere von der Reichenau zu Lehen 
getragen, und empfangen tauſchweiſe dagegen ſieben 
Schuppoſen im Weiler Linz, welche Heinrich v. Cale⸗ 
dere zu Lehen hat. Gerade gegen das Stift Salmans— 
weiler müſſen die Herren von Kallenberg in ſpäterer 
Zeit manche Unbilde begangen haben, denn im Jahr 
1253 vergaben die fürfichtigen und weiſen Männer, 
Walther, Rüdeger und Rudolf, Gebrüder v. Caleberg, 
mit Zuſtimmung ihrer Hausfrauen Ita und Eliſabeth, 
ſo wie ihrer Nachkommenſchaft, zwei Huben von ihren 
Gütern, nemlich 72 Jauchert mit Wieſen und Weiden, 
welche man nennet in Hohenmerge und Löchen, zu dem 
an ihre Schloßmarkung angränzenden Salemer Gut 
in Gründelbuch, und außerdem Beſitzungen auf dem 
Burgfeld. Die Vergabung geſchah zum Heil ihrer 
Seelen und zum Erſatz für die mannigfaltigen Schä— 
den, die ſie dem Stift Salem zugefügt. In dem— 
ſelben Jahr verkaufte Rüdiger von Calebere für ſich 
das Vogtrecht über einen Hof in Buchheim an das 
genannte Stift. Ebenfalls in dieſem Jahre verkaufen 
Walter v. Kallenberg der Aeltere und Heinrich von 
Wildenfels an das Kloſter Beuron ein Gut in Irren— 
dorf, unter des Grafen von Hohenzollern Siegel. Im 
Jahr 1263 beſtätigt Graf Mangold von Nellenburg, 
als Hermann v. Aphelow feine Beſitzungen zu Kippen— 


280 


hauſen an Arnold v. Mersburg verkaufte, welche er 
noch kürzlich von den geſtrengen Männern Rudeger, 
Rudolf, Walther und Heinrich, Gebrüder zu Gallen: 
berch zu Lehen getragen, daß die genannten Herren 
v. Kallenberg ihre Eigenſchaft über dieſe ihnen reſig— 
nirten Güter für zwei Mark Silber an das Stift 
Salem abgetreten. Zuverläßig ſind dieſe vier Herren 
von Kallenberg Söhne des ſchon im Jahr 1221 le⸗ 
benden Walthers des Aelteren v. Kallenberg geweſen. 
Aus dem Titel, den die letztgenannten Brüder von 
Kallenberg, wie auch die im Jahr 1253 vorkommen: 
den führen, könnten wir ſchließen, daß die Herren v. 
Kallenberg dem Stande der freien Herren angehörten. 
Nach gräflich Hohenberg'ſchen Urkunden ſollen ſie Va— 
ſallen der Grafen von Hohenberg geweſen ſeyn. Wie 
und wenn das edle Geſchlecht ausgeſtorben, wiſſen 
wir nicht anzugeben; ſeit den im Jahr 1289 genann- 
ten Herren von Kallenberg kommt der Name nimmer 
vor. Vielleicht ſind die Grafen v. Sonnenberg ihre 
Erben geworden. Im Jahr 1476 finden wir dieſe 
im Beſitz der Burg. Sie lagen mit dem Kloſter 
Salem eben über jene Güter, welche die älteren Be— 
ſitzer vergabt hatten, in einem Prozeß. Derſelbe wurde 
durch ein Schiedsgericht, in dem der damalige Ober— 
vogt Wilhelm von Neunek zu Tuttlingen präſidirte, 
zu Gunſten des Stifts Salem entſchieden. Später 
finden wir Kallenberg im Beſitze der Truchſeße von 
Waldburg. Im Jahr 1702 kam Kallenberg an den 
Freiherrn Marquard von Ulm, bei deſſen Familie es 
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bis jetzt geblieben. Wie die Burg Kallenberg zur 
Ruine geworden, finden wir nirgends überliefert, aber 
es muß ein gewaltiger Sturm über dieſes ſtarke und 
feſte Felſenhaus gekommen ſeyn, und vielleicht mehrere 
Male, denn einer hätte die Burg nicht ſo ſehr nieder— 
werfen und in Trümmer ſchlagen können. Als der 
Verfaſſer dieſer Blätter das Donauthal mit ſeinen 
Burgen heimſuchte, und auch die Ruine Kallenberg 
in drückender Sonnenhitze hinanſtieg, hat ein altes 
Mütterlein vom Gründelbuchhof eine kühlende Milch 
dem erhitzten Wanderer dargeboten, ohne eine Beloh— 
nung dafür anzunehmen, indem ſie naiv ſprach: „i 
geb's jo nau meine Saua.“ — Aber noch erquicklicher, 
als der kühlende Trank, war für den Antiquarius 


die Sage vom weißen Fräulein von 
Kallenberg, 


die ihm das geſprächige Mütterlein mitgetheilt, und 
die nun dem freundlichen Leſer in ihrer ſinnigen Ein— 
falt mitgetheilt wird. 

Der Thurm der Burg Kallenberg verſchließt noch 
unermeßliche Schätze, die ein Ritter als Beute mit 
ſich gebracht aus den heidniſchen Nordlanden, wo er 
für das Kreuz geſtritten. Während des Ritters Ab— 
weſenheit hatte aber ein ſchmucker Mühlknappe von 
der Mühle im Thale unter der Burg das Herz ſeines 
einzigen Kindes geraubt. Vor Verzweiflung über 
dieſe Schande mißhandelte der kaum zurückgekehrte 
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Ritter die Tochter und ſtieß ſte aus der Veſte. Ihre 
Leiche wurde am folgenden Morgen vor dem Stab: 
gitter des Mühlgangs gefunden. Bald ergriff aber 
Reue über ſeine grauſame That das Herz des Vaters 
und verdüſterte ſeinen Sinn, der jetzt nur noch darauf 
gerichtet war, ſeine Schätze zu vermehren, und die— 
ſelben in den Gewölben des Thurmes zu hüten; die 
Thore der Burg blieben von nun an jedem Beſucher 
verſchloſſen, und nur zur Plage ſeiner Vaſallen ſtieg 
jetzt der Ritter zuweilen aus ſeinem Felſenhorſte her: 
nieder. Nun ſchwebt in mondhellen Nächten, gleich 
einer Najade, des unglücklichen Fräuleins weißer 
Schatten der Donau entlang gegen die Mühle, wäh— 
rend eine hohe finſt're Geſtalt an den jenſeitigen Fels— 
wänden auf- und abſteigt und die Hände ringt. Wagt 
es aber einmal ein Habſüchtiger, in der Mitternachts- 
ſtunde zu dem Thurm hinaufzuklimmen, um die Schätze 
zu ſuchen, dann naht ihm die ſchwarze Geſtalt und 
droht ihm mit furchtbar glühenden Blicken; ja, ein 
Hirte, der keck genug war, einſt die Zinne des Thurms 
zu erklettern, ſtürzte ſinnesverwirrt hinunter in die 
Tiefe. Dagegen waltet des Fräuleins ſanfter Geiſt 
ſichtbar ſchirmend über den Frauen und Töchtern der 
Mühle; beſonders hold iſt ſie den Liebespärchen von 
unwandelbarer Treue; oft ſchon ſtand ſie auch braven 
Frauen in Geburtsnöthen bei, wenn die Hebamme 
nicht ſchnell genug von Leiberfingen oder aneh 
ſtetten herüber kommen konnte. 
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Anine Wofenfein 


n Städtchen Heubach ad ſteigt man am be⸗ 
quemſten auf den Roſenſtein. Man kann da und dort 
leſen, der große Reichthum wilder Roſenſträucher habe 
dem Berge, dem Felſen den Namen gegeben. Es 
könnte ſeyn, wenn es nicht anders wäre. Auf dem 
Roſſenſtein hat es gerade ſo viele Roſen, wie überall 
in den Wäldern. Das Wappen, der Roßkamm, und 
das alte Wort hros, ros entſchieden ganz ſicher für 
ſeines Namens Bedeutung; Roſſenſtein heißt ſo viel als 
Roßburg, Roßberg. Der Berg, ziemlich ſtark hervor: 
ſpringend, iſt mit ſeiner Biegung etwa eine Stunde 
lang, hängt mit der Ebene des Aalbuchs zuſammen, 
und iſt auf den Seiten durch das Heubacher- und 
Lauterthal vom Scheuel- und Pfaffenberg abgeſchnitten. 
Den Fuß bedecken gute Fruchtäcker, dazu kommt ein 
Schaafweideſtrich und dann eine Niederwaldung. Die 
Burg auf dem gewaltigen majeſtätiſchen Felſen bei 
Heubach, der ſüdweſtlichen Ecke des Berges, hat offen— 
bar dem ganzen langgeſtreckten Berge den Namen ge— 
geben; Lautern zu heißt der Berg und die Waldung 
»der Stein.“ Ein mächtiger, impoſanter Felſenkranz mit 
lothrechten Wänden ziert theilweiſe die Stirne des 
Gebirges zur Remsſeite hin. Die prächtige Ausſicht 
über das wellige Hügelland nach Weſten und Norden 
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lohnet reichlich die Mühe des Erklimmens; gegen Sü— 
den verhindern Anſchwellungen des gleich hohen Aal— 
buches jegliche Fernſicht. Eine würzige Luft, geſättigt 
vom herrlichſten Duft der zahlloſen Wald- und Berg: 
pflanzen, wodurch der Roſſenſtein auch für den Natur— 
forſcher wichtig wird, erquickt oben in den milden 
Monaten die Bruſt des Wanderers, und der luſtige 
Vogelgeſang ergötzt beſonders Morgens und Abends 
das lauſchende Ohr. In den Klüften und Löchern 
der Felſen niſten indeß auch wilde Tauben und Weihen. 
Der Felſen gegen Heubach, 2186 pariſer Fuß über 
dem Meere (= etwa 2400/7 württemb. Fuß) trägt 
die Ruine der alten Raub- und Ritterburg, das Fel— 
ſenneſt der Roſſenſteiner. Man muß ſtaunen über die 
Kühnheit, welche auf dem ſchroffen, 110 Fuß hohen 
ſenkrechten Felſen von beträchtlichem Umfang eine 
Veſte und Zwingburg baute. Die Ruinen laſſen auf 
eine ungemein ſtarke und ſichere Burg in damaliger 
Zeit ſchließen. Ein ſchroffer, 50 Fuß tiefer Felſen— 
graben (Bärenberg) ſchied die Burg gegen Norden und 
Nordoſten vom Berge. Ob die Natur dieſe Schlucht 
gebildet, oder ob ſie mit unermeßlicher Mühe von 
Hörigen (Leibeigenen) eingehauen iſt, darüber ſind die 
Meinungen verſchieden getheilt. Gegen Südoſten mußte 
die kecke Kunſt der Natur entgegenkommen und den 
Felſenabhang mit Mauern beſetzen und einfaſſen. Von 
drei Seiten her war eine Erſtürmung rein unmöglich. 
Ringsum ſind die Mauern noch mehr oder weniger 
erhalten; doch hat der ſcharfe Zahn der Jahrhunderte 
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gewaltig an ihnen genagt. Auf der Südweſtſeite 
Heubach zu ſteht noch die ſtärkſte, eine 6“ dicke und 
16“ hohe Quadermauer. Knaben und Mädchen ſpringen 
manchmal in dieſer ſchwindelnden Höhe über die Mauer 
hin, und ſuchen wohl einander den Vorrang abzu— 
laufen; ein falſcher Tritt, ein Schwindel würde ſie 
zerſchmettert in die Tiefe ſtürzen. Die Ausſicht aus 
den noch ſtehenden vier Fenſteröffnungen der Ruinen 
auf Heubach und in die engen Schluchten und Thäler 
hinab (Steinſchraube, Glas- und Beerenthal) iſt wild 
romantiſch. Auf der Seite zur Rems hinaus läßt 
ſich ein runder Thurm recht gut erkennen. Auf der 
öſtlichen Linie laufen noch zwei niedrige Mauerreſte, 
und da, wo der Felſen auf dem Bergrücken gleichſam 
aufſitzt, ſaß ein viereckiger Thurm, an den ſich ein 
bedeckter Gang, tauglich zur Stallung, Keller, Vor— 
rathsſpeicher, lehnte, bis zum jetzigen gewöhnlichen 
Eingangspunkte. Leider iſt das ganze Innere der 
Veſte mit elendem Gebüſch überwachſen. Die heutige 
Forſtwirthſchaft iſt in ſolchen Dingen zu ſparſam, 
oder überhaupt intereſſelos, um für Natur- und Ge— 
ſchichtsfreunde eine kaum nennenswerthe Ausgabe für 
die Abholzung gefälligft anzuweiſen und zu machen. 
Unten im Felſen iſt die vordere Scheuel, eine kleine 
Höhle mit rieſigem Eingang, ſcheuerthorartig, 40“ hoch, 
20“ breit, 70“ lang. In dem Sintergrunde liegt ein 
Felsblock, über den jedoch hinweggeſtiegen werden 
kann. Eine uralte Kloſterlegende und Volksſage läßt 
den Heiland hieher fliehen. Die Spuren feiner Fuß: 
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ftapfen waren die ſogenannten Herrgottstritte. Die 
fromme Sage und Dichtung verlegt auch einen Theil 
der Verſuchungsgeſchichte hieher. Der Herr aber habe 
den Satan gefaßt und in die benachbarte Teufels— 
klinge (etwa eine Stunde von der Burgruine entfernt 
an der herrlichen Steige nach Bartholomä, mit einem 
zeitweiſe hübſchen Waſſerfalle) geſtürzt. Dann ſei er 
ſieghaft über das Thal von Heubach, das damals 
noch lauter Wald geweſen, hinweggeſchritten, und habe 
den Fuß auf den nun verwitterten Felſen des Scheuel— 
berges geſetzt, der unter ſeinem Tritt aus Ehrfurcht 
gezittert habe. Die Herrgottstritte ſind jedoch ſchon 
ſeit Jahren nicht mehr ſichtbar. Das in der Roſen— 
ſteinſcheuer herabtröpfelnde Waſſer war lange als 
Augenmittel berühmt und geſucht. Hier ſtand von 
1530 —1740 ein im Volksglauben wunderthätiges 
Marienbild, zu dem man aus der Umgegend gerne 
wallfahrtete. Schon die Stuttgarter Synode von 
1651 gab einen Spezialerlaß dagegen. „Die Wall⸗ 
fahrt auf den Roſenſtein betreffend iſt befohlen wor— 
den, man ſolls abtreiben, wie man könne, daß man 
nit weiter access hab, ſolls verhauen, verſchlagen, 
item Wallfahrtsleut ſträflich anziehen, es in vicinia 
(Nachbarſchaft) kund thun, es verbieten, ſie warnen. 
Würd dann Jemand halsſtarrig ergriffen, ſolls exem⸗ 
plariſch geahndet werden.“ Es blieb indeß beim Ver⸗ 
bieten; die Wallfahrten dauerten fort. Im vorigen 
Jahrhundert verbreitete ſich das Gerücht, die Mutter 
Jeſu habe den glorreichen Kampfplatz ihres Sohnes 
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befucht ; wenigſtens wollten ſie einige in einer von 
der Morgenſonne vergoldeten Nebelſäule eines Tages 
geſehen haben. Die Wallfahrten, zu denen nun auf— 
gemuntert wurde, und wozu auch die Ellwanger Ge— 
gend ihr Contingent lieferte, nahmen zu; es entſtan⸗ 
den im Städtchen mehrmals Unordnungen, Schläge— 
reien und Gelage, und die herzogl. württemb. Re⸗ 
gierung ließ laut Befehl vom 8. Juni 1740 durch 
den Oberamtmann Piſtorius zu Heubach am 14. Juni 
1740 den Platz „mit einem guten Partikel des Felſen“ 
in die Luft ſprengen. Noch ſind in der Scheuer, 
gerade unter der Burg, die Bohr- und Pulverlöcher 
ſichtbar. Von der Burg führte eine Zugbrücke auf 
den Lärmfelſen (Allarmplatz). Hier kann und ſoll 
ſchon ein römiſcher Wartthurm geſtanden haben; denn 
zu einem Hochwächter und Luginsland iſt die Stelle 
vollkommen geeignet. Da, wo die Schieb- oder Zug: 
brücke aufſaß, was noch Spuren am Rande zeigen, 
wollen einige den einen Herrgottstritt finden; allein 
dieß iſt eine verzeihliche Verwechslung. Es wurde ja 
„als ein von der Aelte der Zeit und vom Regenwaſſer 
ſucceſſive formirtes Loch und natürlicher Riß,“ woraus 
der Aberglaube den Herrgottstritt ſchuf, amtlich zer— 
ſtört. Der vom Scheuelberg wurde ebenfalls wegge— 
nommen, auf dem Rathhauſe aufbewahrt, iſt aber 
längſt nicht mehr vorhanden, ſondern vielleicht in 
fremde Antiquitätenhände gewandert. Kenntnißloſe 
Leute glauben und behaupten ſogar, die Zugbrücke 
habe als eine lederne Brücke oder Waſſerleitung den 
U 
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Roſſenſtein und Hohenberg mit einander verbunden, 
was begreiflicher Weiſe der Entfernung halber rein un⸗ 
möglich iſt. Der freie Raum auf dem Lärmfelſen, 
ein beliebter Platz für viele Beſucher — auch der 
Heubacher Liederkranz macht alle Jahre eine Früh⸗ 
lingsfahrt hieher — gewährt eine entzückende Ausficht. 
Der Blick ſtreift auf eine Menge von Feldern, Wal: 
dungen, Höfen, Weilern, Dörfern. Hervorragende 
Punkte ſind: der Bernhardsberg, Rechberg, Hohenſtau— 
fen, Hohenſtatt, Schönenberg und Schloß von Ellwangen, 
der Braunenberg bei Waſſeralfingen, der Einkorn bei 
Hall und der Heſſelberg bei Waſſertrüdingen (An— 
ſpacher Gegend). Ueber die Teck hinaus ſind mit dem 
Fernrohre noch die Berge bei Reutlingen und n 
zu unterſcheiden. 

Der Lärmfelſen war durch einen tiefen, noch er— 
kennbaren Graben geſchützt, und ſcheint durch ein 
Vorwerk mit zur Burg gehört zu haben. Man ent— 
deckt noch hie und da Fahrgeleiſe der ausziehenden 
Ritter und ſonſtigen Bewohner. Außerhalb des Gra— 
bens iſt eine etwas geneigte Ebene, die offenbar als 
Garten und als Tummelplatz für ritterliche Uebungen 
benützt worden iſt. Jetzt wächst hier eine Baumkultur 
empor, und in einem halben Jahrhundert iſt wohl 
die Fläche völlig bewaldet. Ein abermaliger Graben, 
der von einer Seite, der Bärenhalde (Beerenhalde) 
her als gewöhnlicher Fußpfad benützt wird, ſchützte 
den Burggraben. Ob die Burg bei ihrer felſigen und 


erhabenen Lage genügend mit Trinkwaſſer verſehen 


289 


war, ift ſehr zweifelhaft. Was tief unten im Thale 
der Schloßbrunnen heißt, ſteht ſicherlich mit der Burg 
in keiner Beziehung. Seine Lage und Quelle am 
Schloßberge ſchöpfte ihm im Orte dieſen Lokalnamen. 

Ueber die Burg Roſenſtein und ihre älteſten Be— 
ſitzer iſt nur Weniges in Urkunden und Chroniken zu 
finden. Schon im Jahr 1290, unter Kaiſer Rudolf 
von Habsburg, der erſt den Raubrittern zu Leibe 
ging, ſoll die Burg zerſtört worden ſeyn. Ein kaiſer— 
licher Hauptmann, der ausgeſendet war, um die Burg 
zu zerſtören, knüpfte auf der Jagd in den Wäldern 
um die Burg einen Liebeshandel mit einem Fräulein 
vom Schloſſe an, die ihn dann durch einen heimlichen 
Gang in die Burg aufgenommen. Zum Dank für 
dieſen Liebesdienſt öffnete er ſeinen Leuten die Thore, 
und nun wurde die Burg zerſtört, aber wohl nicht 
von Grund aus. Erſt nach dieſer Zeit werden Ritter 
von Roſenſtein genannt. Ein Haug von Roſenſtein 
verkaufte im Jahr 1338 das Schloß Röthenberg an 
den Schenken Albrecht von Limburg, ein Jörg von 
Roſenſtein erſcheint bei dem Turnier zu Stuttgart im 
Jahr 1484. Letzterer war wohl nicht mehr im Be— 
ſitze der Burg, denn ſchon im 14. Jahrhundert war 
ſie ein Beſitzthum der Grafen v. Oettingen und wurde 
im Jahr 1360 mit Lauterburg, Heubach und Aalen 
von ihnen an die Krone Böhmen verkauft. Unter 
Karl IV. wurde ſte mit denſelben Orten durch Tauſch 
dem deutſchen Reich einverleibt. Im Jahr 1377 ver— 
pfändete ſie der Kaiſer an den Grafen Eberhard den 

IV. 19 


290 


Greiner v. Wirtemberg, dieſer verpfändete ſie vor 1431 
an die Herren v. Wöllwarth. Im Jahr 1431 löste 
ſie Conrad v. Frauenberg von denen von Wöllwarth 
zu lebenslänglicher Nutznießung ein; 22 Jahre ſpäter 
im Jahr 1453 wird ſie zum zweiten Mal Wöllwarthiſch, 
aber bald wieder von Wirtemberg eingelöst. Zum 
dritten Mal wurde die Burg von Graf Eberhard dem 
Jüngeren im Jahr 1480 um 1800 fl. an Reinhard 
und Jörg von Wöllwarth verpfändet. Dieſe ganze 
Zeit über ſcheint die Burg wieder bewohnt worden 
zu ſeyn, aber ſie war endlich baufällig geworden. 
Darum baute Jörg v. Wöllwarth oberhalb Heubach 
im Jahr 1524 ein Schlößlein, das noch ſteht, und 
die genannte Jahrszahl ſammt dem Wöllwarth'ſchen 
Wappen über dem Eingang trägt. Im Jahr 1579 
löste Herzog Chriſtoph die verpfändete Burg von denen 
von Wöllwarth, und ſie blieb ſeitdem bei Haus Wir— 
temberg, während die von Wöllwarth das Schlößlein 
in Heubach fortbeſaßen. Noch am Schluſſe des 16. 
Jahrhunderts ſtand die Burg, wenn auch ſehr bau— 
fällig. M. Cruſius ſchreibt davon alſo: „das ſehr 
alte Roſenſtein'ſche Schlößlein liegt abgeſondert, wie 
der Lichtenſtein. Zu unſerer Großeltern Gedenken hat 
allda nur ein Caſtellan gelebt, und iſt da eine Vieh— 
heerde gehalten worden. Einmal, als dieſe eben über 
die Brücke gegangen war, fiel dieſe ein und die Leute 
haben ſich allmählig nach Heubach begeben. In dem 
Berge waren unterirdiſche Gänge, zu deren Eingang 
man hoch ſteigen mußte. Auf der andern Seite war 
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ein Vorhaus an dem Schlößlein, ſo groß als dieſes. 
Das ganze Schloß hatte nicht weniger Weite, als 
das Schloß zu Tübingen, ohne die Gräben.“ 
Seit dieſer Zeit zerfiel die Burg Roſenſtein von 
ſelbſt immer mehr; es bedurfte keiner Hand eines 
Zerſtörers, die Zeit hat das Werk der Vernichtung 
vollendet. 

Noch bleibt uns übrig, die intereſſante Umgebung 
des Roſenſteins zu beſuchen. Auf der jähen Berg— 
ſeite gegenüber dem Glasberge, wo in dem tiefen Ein— 
ſchnitt unten die alte verkümmerte Burgſteige herauf— 
läuft, befindet ſich eine enge, gangartige Höhle von 
beträchtlicher Länge und Höhe in dem mächtigſten 
Felſen dieſer Seite, wohin ſeit vielen Jahren kein 
fremder Beſucher mehr gekommen iſt, und die doch von 
Keinem übergangen werden ſollte. Beim gewöhnlichen 
Wege auf den Lärmfelſen muß man ſich oben bei der 
Bekanntmachungstafel, „die Culturanlagen zu ſchonen“, 
alsbald links wenden, und am Fuße der dortigen 
Felſen den Berg vorwärts fortlaufen, bis einige ſchmale 
Eingänge, die aber eine Buche etwas verdeckt, ſichtbar 
werden. Fackeln oder Kerzen ſind jedoch nothwendig, 
um auch die innere Steinwandung beſchauen und an— 
ſtaunen zu können. Ohne Lichthelle wird Einem leicht 
unheimlich zu Muthe; ſo im felſigen, dunkeln, todes— 
ſtillen Bauche der Erde kommen Einem gar wunder— 
bare Gedanken und Gemüthsſtimmungen. Dieſe Höhle 
iſt ſo intereſſant, daß hier insbeſondere auf ſie auf— 
merkſam gemacht wird, um ſo mehr, als ſie für aus— 
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wärtige Beſucher ganz am Wege liegt, und einigen 
Erſatz gibt, wenn man das finſtere Loch bei Lautern 
nicht beſuchen kann oder mag. — 

Vom Roſenſtein aus führt über den Grat oder 
Kamm des Berges ein angenehmer Fußpfad, und 
etwas mehr waldeinwärts ein breiterer Weg zur Holz— 
abfuhr. Beide Wege laufen am Saume des Berges 
zuſammen und führen durch einen etwas beſchwerlichen 
Eingang zu einem von der Natur durchbrochenen Felſen, 
zu einem zweifachen Felſenthor, die ſogenannte hintere 
Scheune. Ihre rieſigen Verhältniſſe (130“ lang, 207 
breit, 40“ hoch), mit ihren wie von Menſchenhand 
behauenen glatten Wänden und mit ihrer faſt regel— 
mäßigen Wölbung erfüllen jeden ernſten Beſucher mit 
Staunen. Wie gering und unmächtig erſcheint der 
Menſch gegen den, der dieſe Naturhalle geſchaffen! 
Nach dem Volksausdruck kann ein geladener Heuwagen 
durchfahren, daher der Name. Das Gewölbe tröpfelt 
nach längerem Regenwetter. Einige hundert Schritte 
davon, wiederum Heubach zu, iſt noch eine recht in— 
tereſſante Höhle, das ſogenannte Haus, während das 
¼ Stunde lang finſtere Loch, zu deſſen Auffindung 
man eines Wegweiſers bedarf, auf der entgegengeſetzten 
Seite ſich befindet. Das Haus iſt ſchon eine groß: 
artige Höhle oder Grotte, in deren Hintergrund ein 
vom Plafond abgelöster mächtiger Steinblock liegt, 
der einem Altare in dieſer unterirdiſchen Kapelle gleicht. 
Fackelbeleuchtung nimmt ſich nicht übel aus. Der 
Eingang ins Haus iſt 25“ breit, das Thor 60“ hoch, 
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die Höhle 90“ lang. Wenn eine Vermuthung in 
dieſer Höhle ein Magazin für Raubgüter der Roſen— 
ſteiner ſieht, ſo iſt dieß fade und abgeſchmackt. Unten im 
Thale liegt das freundliche Lautern, ein gutmuͤthiger 
Vergnügungsort der Umgegend mit dem bekannten 
ſehenswerthen Nelkengarten, an dem der Beſucher des 
Roſenſteins ja nicht vorübergehen möge, denn hat er 
auf dem Roſenſtein keine Roſen geſehen, ſo kann er 
hier wenigſtens am ſchönſten Nelkenflor ſein Auge 
waiden. 

Ueber den Untergang der früheren raubliſtigen Be— 
wohner der Burg Roſenſtein hat ſich im Munde des 
Volks eine Sage erhalten, die ſich an die eine Stunde 
von Roſenſtein entfernte 


Kapelle von Beiswangen 


anknüpft, nemlich an eine frühere, denn die jetzige ſtammt 
erſt aus dem 17. Jahrhundert. 

Auf dem Schloſſe Roſenſtein lebten mehrere Raub— 
ritter, eine wahre Geißel der ganzen Umgegend. Die Un— 
menſchen fanden ihre Luſt nur daran, die Menſchen zu 
berauben, zu quälen, und jeden zu tödten, der ſich 
im Mindeſten widerſetzte. Beſtändig waren die unter— 
irdiſchen Gewölbe der Burg mit Gefangenen gefüllt, 
die ſich gegen ein reiches Löſegeld befreien ſollten. 
Uebten ſie auch gegen ihre Mitmenſchen die größten 
Ungerechtigkeiten aus, ſo waren ſie doch unter ſich 
gerecht und theilten die Beute auf das Gewiſſenhafteſte. 
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Wie ſich aber häufig die Tugend neben dem Laſter, 
die Frömmigkeit neben der Heuchelei befindet, ſo war 
auch hier nicht weit von dieſem Raubneſte eine Kapelle 
gebaut, zu welcher die fromme Andacht wallfahrtete. 

Der Menſch, der mit gläubigem Auge zum Himmel 
ſchaut, findet jedesmal Troſt im Gebete, wie ſchwer 
ihn auch ſeine Leiden niederdrücken mögen. Mit die— 
ſem Troſte kehrt die Ruhe ſeiner Seele zurück, und 
mit ihr eine klarere Einſicht in feine Verhältniſſe. 
Nun erkennt er den Weg zur Rettung, und erhebt 
dankbar ſeine Hände zum Himmel, der ihm dieſen ge— 
zeigt. — Dem Gnadenbilde, das ſich in der Kapelle 
von Beiswangen befand, wurde die Wunderkraft zu— 
geſchrieben, das Herz beruhigen, Krankheiten heilen zu 
können. Rings an den Wänden ſah man Abbildungen 
von Händen, Füßen, Ohren u. ſ. w. aus Gold oder 
Silber, denn bei ſchmerzhaften Krankheiten gelobten 
gewöhnlich die Menſchen, ein Votivbild dort aufhängen 
zu laſſen, wo ihnen Beruhigung zu Theil wurde. So 
war denn diefe Kapelle reich an Schätzen geworden, 
und lenkte die Habſucht der Räuber auf Roſenſtein 
auf ſich. Dieſe ritten nun an einem ſchönen Mor— 
gen hinüber mit Säcken ausgerüſtet, und gedachten 
ſich mit den Gaben frommer Dankbarkeit zu bereichern. 
Die Vögel ſangen ihre Wanderlieder, von denen ſie 
des Nachts geträumt; auf der ganzen Natur lag die 
ſchöne Stille eines feierlichen Gottesfriedens. Dieſer 
aber ſprach nicht an das Herz der Räuber, welche 
mit frechen Liedern ihre Straße zogen. 
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Der ganze Himmel war ſtrahlend rein, nur über 
der Kapelle ſchwebte eine ſchwarze Wolke, die drohend 
niederſah. Die Räuber ließen ſich das nicht anfechten, 
ſondern begannen raſch die Koſtbarkeiten einzuſacken. 
Wie ſie aber fertig waren und mit dem Raub eben 
den Ort ihrer verruchten That verlaſſen wollten, 
ſchlug der Blitz aus jener Wolke und tödtete die Ruch— 
loſen alle; ihre Leichen wurden durch den nachfol— 
genden Regenſtrom aus der Kapelle geſchwemmt. Die 
Kapelle blieb unverſehrt. Aber derſelbe Blitzſtrahl, 
welcher die Raubritter getroffen, ſoll auch auf die 
Burg Roſenſtein gefallen ſeyn, und das lange unbe— 
zwingbare Raubneſt vernichtet haben. 


VIII. 
Der Einſiedel 
im Schönbuch. 


Das ehemalige St. Peters: Klofter zum Ein— 
ſiedel, jetzt Hofgut Einſtedel, iſt 1½ Stunde von 
Tübingen entfernt und liegt mitten im Schönbuch. 
Es beſteht aus mehreren, theils neueren, theils älteren 
Gebäuden. Die neueren, zu denen größtentheils die 
Maiereigebäude gehören, befinden ſich mehr außerhalb 
deſſelben, ausgenommen die ſchöne Stallung, welche 
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ein Viereck mit zwei Thoren bildet, durch die wir in 

das Innere des Einſiedels kommen. Da zeigt ſich 
uns nun vielleicht als das älteſte Gebäude das ſo— 
genannte Schlößlein. Die ganze äußere Structur 
deſſelben (abgerechnet neue unbedeutende Veränderun— 
gen) machen die Annahme wahrſcheinlich. Noch er— 
blicken wir den früheren Schloßgraben, das niedere 
Steinportal und das alterthümliche ſteinerne Thörchen 
tinks an demſelben, von dem aus man auf einer 
Wendeltreppe in das Schlößlein hinaufſteigt. Jetzt 
wird es von einem königlichen Förfter bewohnt. Die 
Hauptmerkwürdigkeit außer dieſem (von dem früheren 
Kloſter ſteht nur weniges Gemäuer) iſt der im Hofe 
des Schlößleins befindliche Weißdornbaum. Er ſtehet 
mitten im Hofe im Umfange einer Laube, die er 
weithin mit ſeinen Zweigen überragt. Wenn dieſer 
Weißdorn auch nicht derſelbe iſt, den Eberhard im 
Bart von ſeiner Wallfahrt nach Jeruſalem zurückge— 
bracht und hier gepflanzt haben ſoll, ſo iſt doch das 
nicht zu bezweifeln, daß er ein Sprößling von dem 
älteren Baume iſt. Wir ſchließen es aus dem, was 
Sattler in feiner hiſtor. Beſchreibung von Würt— 
temberg Th. II. S. 52 anführt, „daß der alte Baum 
einigemal beinahe ſchon abgegangen ſei, und ſich immer 
wieder aus ſeiner Wurzel erholt habe.“ Zur Zeit des. 
M. Cruſius, fügt Sattler a. a. O. noch bei, ſoll 
ſich derſelbe auf 52 Ellen im Umfang ausgebreitet 
und ſeine Aeſte ſollen auf 40 ſteinernen Säulen geruht 
haben. Letzteres möchte ſchon mehreren Zweifeln unter: 
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worfen ſeyn. Sei dem nun, wie ihm wolle, der 
jetzige Sprößling des alten Weißdorns iſt immer ſchon 
ſo alt, daß wir unter ſeinem Schatten in der Laube 
ruhen, und mit Uhlands herrlicher Romanze, die 
dieſen Weißdorn beſingt, das Andenken des edelſten und 
aufgeklärteſten Fürſten ſeiner Zeit, unſers alten Herzog 
Eberhards, feiern können. 


Graf Eberhards Weißdorn. 


Graf Eberhard im Bart 
Vom Wirtemberger Land, 
Er kam auf frommer Fahrt 
An Paläſtina's Strand. 


Daſelbſt er einſtmals ritt 

Durch einen friſchen Wald, 
Ein grünes Reis er ſchnitt 
Von einem Weißdorn bald. 


Er ſteckt es mit Bedacht 
Auf ſeinen Eiſenhut, 

Er trug es in der Schlacht 
Und über Meeresfluth. 


Und als er war daheim, 
Er's in die Erde ſteckt, 

Wo bald manch edlen Keim 
Der milde Frübling weckt. 
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Der Graf getreu und gut 
Beſucht es jedes Jahr, 
Erfreute dran den Muth 
Wie es gewachſen war. 


Der Herr war alt und laß, 
Das Reislein war ein Baum, 
Darunter oftmal ſaß 

Der Greis in tiefem Traum. 


Die Wölbung hoch und breit 
Mit ſanftem Rauſchen mahnt 
Ihn an die alte Zeit, 

Und an das ferne Land. 


Schon vor dem Jahre 1492 hatte ſich Eberhard 
im Bart ein Haus im Schönbuch erbaut, in dem er 
von ſeinen Jagden ruhte, und das er wegen ſeiner 
einſamen Lage Einſtedel (Einſiedelei) nannte. Mit 
dieſem Hauſe hatte er eine Stuterei und Garten ver— 
einigt, und für ſeine Gemahlin Mechthilde eine Maierei, 
die mit den ſchönſten Kühen und Rindern beſetzt war. 
Da faßte er auf einmal i. J. 1492 den Plan, dieſen Ort, 
den er ſo liebgewonnen, einer edleren Beſtimmung zu 
widmen und in ein Gotteshaus umzuſchaffen. Mögen 
die Beweggründe dazu geweſen ſeyn, welche ſie wollen, 
ſie ſind nicht blos im Geiſte jener Zeit, ſondern in einer 
rein chriſtlichen Geſinnung zu ſuchen, die in Eberhard 
ſeit ſeiner Wallfahrt nach Jeruſalem waltete, und die 
bis an ſein Ende nie mehr aus ihm gewichen. 
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Wohl mag der Gedanke dazu beſonders in ſolchen 
Stunden in ihm rege geworden ſeyn, in denen er 
fühlte, daß er dem Grabe nahe war, wo er das Himm— 
liſche ſtatt des Irdiſchen ergreifen zu müſſen glaubte. 
Wir ſetzen die Gründung des Stiftes mit den nem— 
lichen Worten hieher, wie ſie ein Chroniſt aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts, David Wolleber, 
(der hier wohl Glauben verdienen mag), in ſeiner 
kurzen Geſchichte Württembergs, die in einer Hand— 
ſchrift vor uns liegt, beſchreibt. 

„Wie Graf Eberhard von Rom wieder zu Land 
kommen, hat er Gott dem Allmächtigen zu Lob St. 
Peterskloſter zum Einſiedel im Wald Schönbuch auf 
erlangte päpſtliche und kaiſerliche Vergönnung von 
Grund aus zu bauen angefangen, welchen Bau er in 
zehn Jahren vollendet, und hat Anno 1492 ſammt- 
ſeinem Gemahl die Fundation und Stiftung aufgericht, 
welche Papſt Innocentius VIII. und Kaiſer Fried: 
rich III. beſtätiget. In dieſe Stiftung hat ſeines 
Vaters Bruder Graf Ulrichs Sohn, Graf Eberhard 
der Jünger, jo hernach der ander Herzog zu Würt: 
tenberg worden, inſonderheit auch gewilligt, alles laut 
vorhandener Vergönnung, Fundation, Beſtätigung 
und Bewilligungsbrief. Dieſes ſein neu erbaut, dotirt 
und fundiret Kloſter hat er mit geregelten Chorherrn, 
auch Converſen und Laienbrüdern unter St. Peters 
Regel zu leben, und Gott dem Allmächtigen Tag und 
Nacht zu dienen, beſetzt, hat ihnen die Regel mit 
guten Renten, Zinſen und Gülten mildiglich begabt, 
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darzu hat er feines eigenen baaren Gelds 18,000 fl., 
auch viel Ornat und Kleinodien zur Kirchenzier dahin 
verordnet. Seiner Stiftung nach haben darin 13 Chor— 
herrn oder Prieſter zu wohnen, deren einer ein Probſt zur 
Verſehung des geiſtlichen Regiments, 12 vom Adel 
des Fürſtenthums Württemberg, oder in Fall Mangels, 
ſonſt des Lands von Schwaben wohl verdiente Leut, 
darunter einer in weltlichen Sachen, Meiſter, Admini⸗ 
ſtrator ſeyn, und die Haushaltung führen ſoll, auch 
noch 12 Laienbrüder oder Converſen aus der Bürger: 
ſchaft oder Landvolk, welche alle einen einigen Con— 
vent und Kapitel beſchließen und machen. Ihr aller 
geordnet Kleidung ſoll blau ſeyn, darüber ein blauer 
Mantel, auf der linken Bruſt mit zwei geſtickten 
Schlüſſeln und einer päpſtlichen Kron.“ 

Es ſtimmt dieſe Beſchreibung ziemlich überein mit 
dem Inhalt des Büchleins, das von dem erſten Probſte 
des Stiftes, dem berühmten Gabriel Biel, zu Ulm 
1493 herausgegeben wurde, unter dem Titel: ein 
Büchlein inhaltend die Stiftung des Stiffs 
St. Peters zum Einſiedel. Es enthält die 
Stiftung und Beſtätigungsurkunden des Stifts, und 
wurde wieder abgedruckt in Moſers Sammlung 
württemb. Urkunden. (Tübingen 1732. I. S. 103 
— 182.) 

Gabriel Biel, der gelehrte Freund Bien Rathgeber 
Herzog Eberhards im Bart, wurde erſter Probſt des 
Stifts. — „Dieſes Kloſter, fährt Wolleber fort, iſt aber 
niemals mit vollkommener Anzahl der Conventualen 
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beſetzt worden, bis es von wegen reformirter Religion 
(in Folge der Reformation), als es nit viel über 
42 Jahr (hier iſt wohl nur die Zeit ſeines eigentlichen 
Beſtandes gemeint) geſtanden, wieder gar abgegangen.“ 
— Wie Eberhard im Bart die Vollendung des neuen 
Werkes nicht mehr erlebte, ſo ging es auch bald nach 
ſeinem Tode, der im Jahr 1496 den 24. Februar 
erfolgte, ſeinem Abgange wieder zu. An dem Orte, 
wo Eberhard im Leben ſo gerne geweilt hatte, wollte 
er auch noch im Tode ruhen; er wurde im Einſiedel 
in der Kirche des Stifts begraben. Darüber ſagt 
Wolleber: die blauen Mönche zum Einſiedel im Schön— 
buch haben ſeinen todten Leichnam, vielleicht ſeiner 
Verordnung nach, mit einer blauen Kutte ihres Or— 
dens bekleidet, und darin als den hochgeehrten Fun— 
dator dieſer neuen Stiftung mit gebührlichen und ge— 
bräuchlichen Ceremonien zu der Erden beſtätiget. 
Kaum drei Jahre waren verfloſſen, ſo dachte ſchon 
Herzog Eberhard ſein Nachfolger an die Aufhebung 
des Stifts; obgleich Herzog Eberhard in ſeinem Te— 
ſtamente befohlen hatte, daß dieſes Chorherrn-Stift 
in völligen Stand geſetzt werden ſollte. Unter Herzog 
Ulrich wurde im Jahr 1537 durch Verſetzung der 
Reſte Eberhards im Bart in die Gruft zu Tübingen 
der Anfang mit der Aufhebung des Stifts gemacht. 
Verheerungen durch den Bauernkrieg und ein Brand 
im Jahr 1580, in dem, wie Wolleber ſagt, bei Nacht 
durch Verwahrloſung des Feuers das Kloſter ganz 
und gar verbronnen, alſo daß nur das Gemäuer auf— 
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recht ſteht — gaben dem Stifte ſpäterhin ſeinen letzten 
Stoß. Die vom Brande übrig gebliebenen ſchönſten 
Bauſteine wurden nach Tübingen gebracht, um eine neue 
Stiftung, das Kollegium illuſtre, damit zu gründen. 
Das Andenken des ehemaligen St. Peterſtifts lebte 
nur noch fort in der anfänglichen Kleidung der Mit— 
glieder dieſer neuen Anſtalt, mit der die Einkünfte 
des früheren Stifts vereinigt wurden. Unter Herzog 
Karl wurde der Einſiedel wieder zu einem Jagdhauſe 
und Luſtſchloſſe eingerichtet: ein Beweis, daß der 
Brand ſich mehr auf das eigentliche Kloſter erſtreckt 
hatte, und nicht ſowohl auf die Nebengebäude. Da 
ging es freilich oft ſehr tumultuariſch her, und der 
Ort, wo Herzog Eberhard manche Zeit einſam und 
eingezogen zugebracht, wo er oft von den vielen Re— 
gierungsgeſchäften ausruhte, verlor ganz und gar die 
Eigenſchaft des früheren Einſiedels. Nach Herzog 
Karls Tod wurde der Einſiedel von den Fürſten von 
Württemberg nur noch bei Jagden beſucht. Zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts wurde Einſiedel eine Hof— 
domäne; ſeit neuerer Zeit iſt er an Privaten verpachtet. 

Vergebens ſuchen wir die Stätte auf, an der die 
Hülle des edlen Herzogs Eberhard im Bart erſtmals ein— 
geſenkt wurde, eine Stätte, die um ſo bedeutungsvoller 
iſt, da über derſelben der ritterliche Kaiſer Maximilian 
die denkwürdigen Worte ſprach: „Hier liegt ein Fürſt, 
dem an Weisheit und Tugend Keiner mehr im römi⸗ 
ſchen Reiche gleich kommt.“ 
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Kaiſer Maximilian auf Herzog Eberhardt Grab. 


Wo hohe Buchen flüſtern in Waldes Einſamkeit, 

Da ſtand auf einem Grabe in Kaiſers Herrlichkeit, 

Im Herzen gar betrübet Herr Maximilian, 

Er ſchaut mit tiefer Wehmuth die düſtre Stätte an. 

Und jetzo tritt er näher: „in dieſem ſtillen Grab, 

So ſpricht er, liegt ein Herzog, vor dem ich Achtung 
hab', er 

Dem an Verſtand und Tugend im ganzen röm'ſchen 
Reich — 

Ich zähl' die Fürſten alle — wohl Keiner ſtehet gleich. 


A. Conrad Magenau. 


IX. 
Die Teck⸗Muine. 


Vom Städtchen Owen führt der ſchönſte und be— 
quemſte Weg in einer kleinen Stunde auf den Teck— 
berg. Dieſen Weg läßt man ſich am erſten Hauſe 
von Owen zeigen; im Aufſteigen hat man links zur 
Seite einen runden, grünen Haideberg, der einen 
mächtigen Vorſprung der Teck bildet, der Hauptbohl 
genannt. Zwei Drittheile des Berges auf dieſer Seite 
ſind mit Weinbergen und grüner Haide bedeckt, und 
nur das letzte Drittheil iſt Wald. Das eigentliche 
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Eck (Teck) aber bildet ein ungeheurer Felsblock, weit: 
lich aus dem Wald emporſteigend, und der Haupt: 
ausſicht zugekehrt; über ihm erhob ſich einer der 
Hauptthürme der alten Teck. Die Oſtſeite des Berges 
iſt ganz waldig. Der ziemlich breite Gipfel des Ber— 
ges iſt jetzt nur noch mit einigen Thürmen und Ring- 
mauern bedeckt, wovon das Wenigſte Trümmer des 
alten Schloſſes ſind; namentlich gehören die oberſten 
Mauern von armſeliger Bauart einem Gebäu des mili— 
täriſchen Herzogs Karl Alexander an, der in ſeinem 
Todesjahre (1738) den ſonderbaren Gedanken, in 
dieſer Höhe eine Kaſerne zu bauen, halb ausgeführt 
hat. Die älteſten Männer des Städtchens Owen, ſagt 
G. Schwab, erinnern ſich, vor 84 Jahren als 
Knaben mit den Maurern hinaufgeſchlendert und 
Steine zu dem Bau geboten zu haben, deſſen Trüm— 
mer ſie nun überleben. 

Gegen das Städtchen Owen zu ſind die älteren 
Mauern noch am beſten erhalten, leider aber verhin— 
dern ſie auch die Totalausſicht von der Höhe, nament— 
lich den Ausblick auf den einen Theil der Fläche, die 
jedoch vielleicht durch den Durchblick durch die ge— 
räumigen Schießſcharten an Zauber gewinnt. Hier 
ſtehen auch noch vier Halbthürme. Ein Theil der 
Ecke dieſer Seite iſt niedergeriſſen, weil Herzog Karl 
der Gräfin von Hohenheim Ausſicht verſchaffen wollte. 
Dieß kommt uns Allen zu Gute. Wir lagern uns 
mit Bequemlichkeit auf die Haide, und blicken bei ei— 
nem Abendbrod auf Owen und feine Baumgärten, 
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ins Leininger Thal und auf einen Theil der Fläche 
hinab bis Kirchheim, Cannſtatt und den Rothenberg. 
Beſonders ſchön iſt hier die Gebirgsausſicht nach Süd— 
weſten, wo außer den Bergen des Lenninger Thals 
(Sulzburg erſcheint wie ein Maulwurfshaufen) der 
breite Sarg, der den Beurener Felſen trägt, und von 
der wunderlichen Volksphantaſie den Namen Baßgeige 
erhalten hat, ſich vor Allem hervorſtellt. Hinter ihm 
ſchauen Neufens Ruinen ganz maleriſch hervor, links 
der Roßberg, rechts die Achalm, noch weſtlicher und 
näher der Sattelbogen mit dem lachenden Gravenberg. 
Gegen Mittag ſteht noch ein Thurm halb, von 
innen bedeckt, vormals ein Gefängniß; man kann ihn 
noch beſteigen. Doch iſt die Mittagsſeite des Schloſſes 
ſchon weit mehr beſchädigt. Ganz verwüſtet aber iſt 
es gegen Morgen und gegen Mitternacht „ wo das 
Thor und noch jetzt der Eingang und ein guter Burg— 
weg von Kirchheim her iſt; auf dieſen Seiten ſind 
die Mauern bis auf die Fundamente abgetragen. 
Für dieſe Zerſtörung entſchädigt die offene Ausſicht 
von der nordöſtlichen Spitze. Außer den Eßlinger, 
Schorndorfer, Welzheimer und Backnanger Bergen er— 
ſcheinen in einer Ferne von fünf Stunden die drei 
abgeſonderten vulkaniſchen Geſtalten des Hohenſtaufen, 
des Rechbergs, des Staufenbergs, bei heiterem Himmel 
juſt ſo geordnet und ſo wunderbar gefärbt, wie die 
Burgen der heil. drei Könige auf dem unvergleichli— 
chen großen Gemälde Hemlings in der Sammlung 
der Herren Boiſſerée; vorwärts der Aichelberg, der 
IV. 20 
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Turnberg, der Erckerberg, niedrigere und abgerundetere 
Vorſprünge der Alb, links, gegenüber von Teck, ganz 
nahe der ſchroffe Breitenſtein. — Zur Burg umge— 
wendet finden wir von inneren Gebäuden keine Spur 
mehr. Das große länglichte Viereck, das die Mauern 
umſchließen, wurde zu G. Schwabs Zeiten mit 
mit jungen Lindenalleen bepflanzt. Nur ein um— 
mauerter Kreis bezeichnet noch die Stelle einer Ciſterne. 

Nach dem Gemälde zu urtheilen, das von dem 
alten Schloß in ſeinem Beſtande zu Owen in der 
Kirche im Original und der Copie vorhanden, glich 
das alte Teck mehr einer Stadt, als einer Burg, reich 
an hohen Thürmen, Thoren, Zinnen, Mauern und 
Wohnhäuſern. In dieſer Geſtalt dauerte es bis zum 
Bauernkrieg, wo der helle Haufen unter Hans Wun— 
derers Anführung es zerſtörte, und ihm die Geſtalt 
gab, in der es uns jetzt entgegenblickt. Bis ins Jahr 
1575 ſtand noch eine Kapelle mit Gemälden und 
Bildern geziert. — An die Stelle der neuen Kaſerne 
trat eine Zeitlang eine Melkerei. 

Außer den geſchichtlichen Erinnerungen finden ſich 
auf Teck auch noch einige Naturmerkwürdigkeiten. 

Am unterſten Rande des großen weſtlichen Burg— 
felſen öffnet ſich eine hohe und weite, von der Natur 
gebaute Grotte, das Sibyllenloch genannt. Der 
Weg führt durch den Wald hinab, eines Büuͤchſen— 
ſchuſſes Länge an dem hohen Felſen vorbei; er ge— 
währt den einzigen Standpunkt, von dem aus die 
Trümmer auf dem ſchroffen Felſen ſich wirklich kühn 
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und pittoresk ausnehmen. Die Höhle ſelbſt, von Wald— 
geſträuch umgeben, iſt über Felſen ſchwer, und, weil 
ſte am Abgrund liegt, mit großer Behutſamkeit zu 
beſteigen; ein paar (freilich nicht ſteife und nicht ent— 
ſtellende) Staffeln in den Felſen gehauen, wären eine 
große Wohlthat für den Wanderer. Die Grotte ſelbſt 
iſt von braunen Felſen, die drohend aus der Decke 
herunterhangen, hoch und ſchön gewölbt, die Ausſicht 
auf den weiten Weſten und die untergehende Sonne 
aus ihrer dunkeln Einfaſſung neu und unvergleichlich. 
Mehrſtimmiger Geſang hallt herrlich. Piſtolen und 
Schwärmern antwortet ein mächtiger Wiederhall aus 
den Rippen des Berges. Nach einer mäßigen Tiefe 
verengt ſich die Höhle ſo, daß man auf dem Bauche 
hineinkriechen muß. Wohin und wie weit ſie führt, 
iſt unergründet, einige meinen, mittäglich, aufwärts 
gegen die Burg, wo ſich wieder ein längſt verſchüttetes 
Loch findet. Die Volksſage führt ſie zwei Stunden 
durch des Berges Eingeweide fort, bis nach Gutten— 
berg. An den Eingang pflanzt ſie einen großen Hund, 
den Wächter eines ungeheuren Schatzes. In den 
Kriegen des 16. Jahrhunderts forſchten dieſem ſpaniſche 
und andere Kriegsknechte nach, und wagten ſich mit 
vieler Verwegenheit in die Höhle; ſie brachten aber 
nichts Anderes mit, als zerriſſene Kleider. — Den 
Namen Sibyllenloch hat der Höhle ohne Zweifel auch 
die Volksſage gegeben. Eine Sibylle oder vielmehr 
germaniſche Alrune, Zauberin, ſoll hier als Pro— 
phetin und Here gehaust haben, und mit feurigem 
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Zauberwagen ins Thal hinabgefahren ſeyn. Auf der 
Stelle, über die der Wagen in der Ebene fuhr, ver— 
dorrt noch auf den heutigen Tag Gras, Kraut und 
Halm. Mit jedem Frühjahr erſcheint der rothe Strich 
quer durch das Feld. Das Phänomen iſt nicht zu 
läugnen. Kommt es vielleicht von einem unterirdi— 
ſchen Gang her, der eine Strecke Feldes unterminirt 
— und das Wachsthum hindert? 

Ehe man die Teck verläßt, verdient der gelbe Fels 
noch einen Beſuch. Am Ende des Teckberges, über 
deſſen Haide man an einem jetzt verſchütteten Brunnen, 
der in den trockenſten Jahren nicht verſiegte, und erſt 
ſeit kurzer Zeit ausgeblieben iſt, vorüber wandelt, 
ſpringt dieſer Fels ſchroff in den Abgrund hinaus, 
rundum von Felſenmaſſen umgeben, mit einer wilden 
Ausſicht in den Abgrund, und einer lachenden ins 
Lenninger Thal. Geſtein und Erde ſind gelb. We— 
nige Schritte von ihm einwärts läßt ein enges Loch 
auf ebenem Felsboden durch einen ſchiefen Gang hinab, 
als in einen Keller blicken. Es öffnet ſich unter dem 
Boden zu einer ziemlichen Wölbung und heißt: das 
Vrena⸗Beutlinsloch. 

Im 16. Jahrhundert erzählen die Beurener Bauern 
Folgendes, doch wohl ſchon als ältere Sage, was au 
Cruſius Ohren alſo gelangt iſt: 

In dieſer Höhle hielt ſich ein Weib mit Namen 
Verena Beutlin verborgen, und lebte da in ehebre— 
cheriſchem Umgang mit einem verheiratheten Manne 
des Dorfes Beuren. Sie gebar und erzog ihm in 
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dieſem Loche zwei Knaben. Oft ſahen die Leute von 
Beuren den Rauch der Kochenden aus der Höhle 
ſteigen; ſie hielten ihn aber für eine natürliche Aus— 
dünſtung des Berges: oft ſahen ſie auch ein rothes 
Tuch, oder ein weißes herabwehen, mit welchem die 
Frau dem Ehebrecher ein Zeichen gab, daß er merken 
konnte, an was es ihr gebräche. Sie meinten aber, 
der Wind hätte es von ungefähr dahin getrieben. 
Denn damals, ſetzt Cruſtus ſelbſtgefällig hinzu, waren 
die Leute einfältiger, als heutiges Tages. Oft ging 
der Mann mit einer Haue und einem Speiſekorb durch 
das Dorf, aber Niemand ſtellte ſich auch nur im 
Traum die Urſache vor. Er gehe in den Weinberg 
eines Bürgers von Owen zu arbeiten, dachte man. 
Endlich, als der älteſte Knabe ſchon ziemlich heran— 
gewachſen war, lief er aus dem Felſen, ward geſehen, 
und die Sache entdeckt. Nun krochen die Leute von 
Beuren in das Loch, wo ſie Mutter und Kinder in 
der ordentlich zugerichteten, und mit einem Hausrathe, 
wie eine Stube verſehenen Höhle fanden. Jetzt führte 
man ſie heraus und taufte die Kinder. Der ältere 
ging dabei an der Hand ſeiner Mutter in die Kirche. 

Ein uraltes erlauchtes Geſchlecht hatte hier oben 
auf der Burg, die wir beſchrieben, ſeinen Wohnſitz. 
Zur Zeit, da der Name Wirtembergs erſt in der Ge— 
ſchichte genannt wird, war die Teck bereits eine Her— 
zogsburg, das Eigenthum Herzog Adalberts, eines 
Urenkels des berühmten Herzogs Berthold I. v. Zä— 
ringen, den Haus Baden als ſeinen erlauchten Ahn— 
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herrn zählt. Adalberts Vater, Conrad, der ſich in 
den Urkunden zuerſt einen Herzog von Zäringen nannte, 
war ein treuer Anhänger des hohenſtaufiſchen Hauſes 
geweſen, und hinterließ im Jahr 1152 ſeinen Söhnen 
ein reiches Erbe, das ſich über den Breisgau, die 
Ortenau und den Schwarzwald bis zu den Höhen 
der mittleren Schwabenalb und den Ufern des Neckars 
erſtreckte. Herzog Adalbert erhielt bei der Theilung 
die Burg Teck mit allen den dazu gehörigen Beſitzun— 
gen, und nannte ſich von nun an Herzog von 
Teck (1187). Es war ein reiches Beſitzthum mit 
einer großen Vaſallenſchaft. Außer Kirchheim und 
Owen gehörte die ganze Gegend, die ſich vom Teck— 
berg her über Boll und Dörnau, Lothenberg und 
Heiningen gegen Göppingen hin erſtreckt, nur durch— 
ſchnitten von den Beſitzungen der Grafen v. Aichel— 
berg, zur Herrſchaft Teck. Außerdem beſaßen dieſe 
Herren noch bedeutende Landſtriche im Unterland 
und im Schwarzwald. Ihre Vaſallen waren die 
Lichtenecker, die Reußen, die Wernauer, die Her— 
ren von Dippoldsburg, von Sulzburg, von Wie- 
landftein, Sperberseck und viele andere. Das Wappen 
der Herzoge von Teck war von ſchwarz und Gold 
ſchrägrechts gemerkt; die Zahl der Wecken wechſelte. —. 
Herzog Adalbert hinterließ wahrſcheinlich einen Sohn 
gleichen Namens, der im Jahr 1215 die Vogtei zu 
Shienen (am Bodenſee) an den Ritter Heinrich von 
Fridingen verliehen. In demſelben Jahr erkaufte Abt 
Heinrich auf der Reichenau von Adalbert die Vogtei 
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zu Radolfzell, welche der Herzog für 96 Pfund Con— 
ſtanzer Münze an Friedrichen v. Fridingen verliehen, 
hatte, und gab dem Herzog und ſeinen Söhnen die 
Vogtei zu Richlishuſen. Wir ſehen hieraus, wie die 
Herzoge von Teck immer noch in Beziehungen zu den 
ober ſchwäbiſchen Landen ſtanden. Die im genannten 
Jahre angeführten Söhne Herzog Adalberts II. hießen 
Conrad und Berthold, und kommen ſchon im Jahr 
1214 vor. Vom Jahr 1219— 1239 kommt Herzog 
Conrad nur allein noch vor, warſcheinlich, weil ſein 
Bruder Berthold geiſtlich geworden. Derſelbe ſtand 
von 1223 bis 1244 dem Straßburger Sprengel als 
Biſchof vor, und war als ſolcher ausgezeichnet durch 
ſeine Sittenreinheit, feinen ritterlichen Muth im Krieg, 
und das Glück, welches ſeine Unternehmungen be— 
günſtigte. Mit dem Jahr 1249 erſcheint Herzog 
Ludwig, ein Sohn Conrads, der im Nonnenkloſter zu 
Kirchheim begraben liegt. Ludwig ſchlichtete im Jahr 
1251 einen Streit über die Gerichtsbarkeit des Abts 
v. Alpirsbach in dem Städtlein Dornhan. In der 
Zeit des Interregnums zeigte Herzog Ludwig auf ei— 
gene Art ſeine Neutralität: um keinen der Herren zu 
beleidigen, welche damals an die deutſche Krone An— 
ſpruch machten, datirte er ſeine Urkunden nicht nach 
einem weltlichen Herrſcher, ſondern nannte den Herrn 
Jeſum Chriſtum als Reichsoberhaupt. Herzog Lud— 
wigs Söhne waren: Ludwig II., Conrad II. und 
Hermann. Im Jahr 1272 beſtätigen die Brüder 
Ludwig und Conrad, die ſich „Herzoge von Gottes 
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Gnaden“ nennen, eine dem Kloſter Interlaken (am 
Thunerſee) gemachte Vergabung. Im Jahr 1282 
ſtarb Herzog Ludwig, Conrad im Jahr 1292. Der 
dritte Bruder Hermann machte den Anfang, die Fa— 
miliengüter zu veräußern. Im Jahr 1303 verkaufte 
er die Hälfte der Burg Teck und der Stadt Kirch— 
heim an Oeſterreich, und im Jahr 1319 veräußern 
ſeine Vetter Conrad und Ludwig ihren Antheil eben— 
falls an Oeſterreich. Auch durch vieles Theilen war 
das Erbe von Teck ſehr zerſtückelt worden, denn ſo— 
wohl Ludwig II., als ſein Bruder Conrad hatten eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft. Ludwig hinterließ zwei 
Söhne: Ludwig III. und Hermann, von denen der 
letztere vier Kinder: Ludwig, Hermann, Lutzmann und 
eine Tochter zeugte. Unter dieſen iſt Ludwig ein 
wichtiger Mann geworden. Er ſtand bei Kaiſer Lud— 
wig v. Baiern beſonders in Gnaden. Im Jahr 1330 
ernannte K. Ludwig dieſen ſeinen Getreuen und Lieben 
zum Pfleger der Stadt Monza (bei Mailand). Von 
1337 1347 erſcheint er als K. Ludwigs Hofrichter 
und Hofmeiſter. Ebenſo wohl gelitten war Ludwigs 
einziger Sohn Friedrich bei K. Carl IV., denn er 
ernannte ihn im Jahr 1347 zum Landvogt in und 
um Augsburg und in Franken. Dieſer Herzog Fried— 
rich von Teck veräußerte die Herrſchaft Oberndorf, 
welche die Familie von dem Kloſter St. Gallen ſeit 
alten Zeiten zu Lehen getragen hatte, an den Grafen 
Rudolf von Hohenberg unter derſelben Lehensober— 
herrlichkeit. Friedrich beſchloß die jüngere Linie der 
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Herzoge von Teck. Herzog Conrad II., Bruder Lud— 
wigs II., gründete mit einer Gräfin von Zweibrücken, 
die ihm einigen Beſitz bei Calw zubrachte, die jüngere 
Linie des Hauſes. Er zeugte mit ihr vier Söhne: 
Simon, Friedrich, Conrad und Ludwig, welche letztere 
wir bereits beim Jahr 1319 genannt. Von ihnen 
ſetzte Conrad, der im Jahr 1329 ſtarb, durch zwei 
Söhne, Simon und Conrad, den Stamm fort. Con— 
rad war einer der wichtigeren Männer des Hauſes:— 
im Jahr 1348 war er Hauptmann und Pfleger der 
Herrſchaft Tirol, ſeit dem Jahr 1349 war er in glei— 
cher Eigenſchaft über Baiern geſetzt, aber er fand im 
Jahr 1352 ein tragiſches Ende unter der Mörder— 
hand des bairiſchen Hofmeiſters Swigger von Gun— 
delfingen. Sein Sohn Friedrich war ebenfalls ein 
bedeutender Mann. Er war im Jahr 1399 öſter— 
reichiſcher Landvogt in den öſterreichiſchen Stammlan— 
den, in Schwaben und im Elſaß. Es war der erſte 
in der Familie, der wieder ans Erwerben dachte, denn 
im Jahr 1370 erkaufte er von dem Augsburgiſchen 
Domkuſtos, Heinrich von Hochſchlitz, einem urſpruͤng— 
lich Teck'ſchen Vaſallen, den halben Theil der Burg 
Mindelheim, der Stadt Mindelheim und der Veſte 
Mindelburg, und das Recht, auch den andern halben 
Theil vorläufig als Burgmann inne zu haben. Da— 
für verkaufte er aber mit ſeinem Sohn Conrad den 
ganzen Reſt ſeiner Beſitzungen an der Alb, im Jahr 
1381 die Hälfte der Burg Teck und Stadt Kirch— 
heim, und im Jahr 1383 die Burg und das Städt— 
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chen Gutenberg ſammt der Stadt Owen, an die 
Grafen von Wirtemberg, und überſiedelte in ſeine neue 
Beſitzung. Seine Gemahlin Anna, Gräfin v. Helfen— 
ſtein, hatte ihm 5 Töchter und 5 Söhne geboren. 
Die erſteren wurden alle in hochedlen Familien, drei 
in Grafenhäuſern untergebracht, von den Söhnen 
ſtarben drei im weltlichen Stande, zwei, Georg und 
Friedrich, wurden geiſtlich. Der eine ſtarb als Au— 
guſtinerprior zu Mindelheim, Ludwig wurde ein tüch— 
tiger Kirchenfürſt, und ſtarb als vertriebener Patriarch 
von Aquileja zu Baſel an der Peſt im Jahr 1432. 
Er war der Letzte des erlauchten Stammes. 

Sind wir auf der Wiege der Herzogsfamilie ge— 
ſtanden, ſo wollen wir auch noch einen Gang zu ihrer 
Grabſtätte thun. Wir kehren auf dem Weg, den 
wir auf die Burg gegangen, wieder hinunter, und 
befinden uns bald im Städtchen Owen, der alten 
urſprünglichen Reſidenz der Herzoge von Teck. Wir 
wenden uns gleich der alten ſtattlichen Kirche zu, 
denn wir finden ſonſt wenig Merkwürdiges im Orte. 
Das Schiff der Marienkirche iſt hoch und geräumig, 
hat auf jeder Seite drei Säulen und zeigt noch die 
urſprüngliche Form der alten Baſtliken, nur daß ein 
Chor angebaut iſt. An den weſtlichen Strebepfeilern 
ſind intereſſante Drachengeſtalten. In der Nähe des 
Taufſteins befinden ſich jene intereſſanten Grabſteine, 
welche beurkunden, daß hier die Grablege der Herzoge 
von Teck geweſen. Die Inſchriften ſind meiſtens 
ſchwer zu entziffern. Auf einem aber leſen wir noch 
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deutlich die Worte: sub hoc saxo illustrissimorum 
Allemannorum ducum et principum de Tek ossa 
recondita sunt et sepulta. Zu Herzog Ludwigs 
Zeiten wurde ein Theil dieſer Gräber geöffnet; man 
fand Schädel von vier Leibern, alle groß und gewaltig; 
an einem ein Loch, als von einem Kolbenſtreich, ſo 
groß wie ein Hühnerei. — Ferner befindet ſich in 
der Kirche ein ausgezeichnetes gemaltes Altarblatt, 
außen Gethſemane, innen die Kreuzabnahme, und auf 
beiden Flügeln innen Lucia und Oswald, ſowie Bar— 
tholomäus und Barbara. Von den Gemälden, welche 
die Burg Teck in älterer Zeit darſtellen, haben wir 
bereits geſprochen. Auch vier Wappentafeln der Her— 
zoge von Teck und einige gemalte Fenſterſcheiben ſind 
noch vorhanden. 

Vor wenigen Jahren hat unſer geliebter Herr und 
König dieſe uralte und ehrwürdige Kirche im alten 
‚Style reſtauriren laſſen, und dadurch beurkundet, daß 
er die Grabſtätte der alten Herzogsfamilie ehre, die 
auf das erlauchte Haus der Wirtemberger den Titel 
„Derzoge von Tec“ vererbt hat. Er hat durch dieſe 
Pietät auch ſein Andenken in dieſem ehrwürdigen Denk— 
mal der Vorzeit verewigt. 


Die Sibylle des Teckbergs. 
In der Grotte einſam ſtille, 

Droben auf des Teckbergs Höh'n, 
Hauste einſtens die Sibylle, 

Von den Menſchen ungeſeh'n. 
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Was nicht Menſchenblick ergründet, 
Von der Zukunft ſtreng verhüllt, 
Fragenden ihr Mund verkündet — 
Und ſtets ward ihr Wort erfüllt. 


Sie braucht nicht der Kräuter Kunde, 
Die den Kranken Rettung ſchafft — 
Jeden Schmerz und jede Wunde 
Heilet ſie durch Zauberkraft. 


Täglich aus dem Thale wallen 
Kranke, Fragende hinauf, 

Und ſie ſpendet Heilung Allen, 
Deutet an des Schickſals Lauf. 


Aber ſie läßt ſich nie ſchauen, 

Trotz der Dankerfüllten Fleh'n. — 
Endlich will ſie — doch mit Grauen, 
Ruft ſie — werdet ihr mich ſeh'n. 


Flammen aus der Grotte ſchlagen, 
Und der Berg iſt wie entbrannt — 
Es erſcheint ein Flammenwagen, 
Drachen ſind daran geſpannt. 


Oben auf dem hohen Sitze 
Thronet ſtolz das Zauberweib — 
Statt des Kleides ſchlingen Blitze 
Zackend ſich um ihren Leib. 


. A en =, 
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So ſieht man ins Thal fie ſchweben, 
Von des Teckbergs ſteilen Höh'n — 
Alle Thalbewohner beben, 

Fürchten ſich, ſie anzuſeh'n. 


Bald lenkt ſie zurück den Wagen, — 
Einmal nur ein Schreck und Graus — 
Ihre feur'gen Drachen tragen 

Sie zurück ins luft'ge Haus. 


Daß der Schrecklichen man denket, — 
Wo ſie drüber fuhr, der Pfad 
Iſt ſeitdem durch's Feu'r verſenget, 


Drauf ſproßt nimmer Gras noch Saat. 
Ottmar 


X. 
Ruine Hohen- und Niedergundelfingen 


im Lauterthal. 


Eines der merkwürdigſten Thäler unſers Vaterlandes 
iſt das Lauterthäl von Offenhauſen bis Lauterach, 
wo die Lauter bald in die Donau mündet. Wenn 
je ein Thal, ſo hat dieſes einen wildromantiſchen 
Charakter — ſtumme Zeugen vergangner Jahrtauſende, 
zerfallene Burgen untergegangener Geſchlechter (man 
zählt deren 14) und dunkle Waldgebirge wechſeln 
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überraſchend mit friedlichen und anmuthigen Natur: 
Scenen faſt bei jedem Schritte Je weiter man 
abwärts kommt, deſto merkwürdiger wird das Thal, 
bis es am Ende zwiſchen Felſen ſo eingeengt iſt, daß 
neben dem Fluſſe auch nicht ein Fußpfad mehr Platz 
findet. Häufig verſchieben ſich die beiden Gebirgsſeiten 
ſo in einander, oder rücken ſich ſo nahe, daß man 
das Thal für geſchloſſen hält, und man oft wirklich 
auch nur durch eine Felſenpforte einen Ausgang findet. 
Merkwürdig iſt insbeſondere auch der queer über das 
Thal von einer Bergwand zur andern laufende und 
von dem Fluſſe durchbrochene Felſengrat bei Weiler. 
Die Reize und Schönheiten des Thals werden noch durch 
mehrere Waſſerfälle, hier Gieſel genannt, vermehrt. 

Ungefähr in der Mitte des Thals, auf ſeiner linken 
Seite, auf ſteilen und wilden Felſen, liegt die Ruine 
Hohengundelfingen, welche unſtreitig die größte und 
gewaltigſte Burg im Lauterthale geweſen. Dermalen 
iſt es ein mächtiger Trümmerhaufen, an dem kaum 
die einzelnen Theile, aus denen die Burg beſtanden, 
mehr zu erkennen. Aber nach den Ueberreſten zu 
ſchließen, muß es eine umfangsreiche Burg geweſen 
ſeyn. Wer ſie beſteigen will, der ſtärke ſich vorher 
unten im Thale zu Wittſteig, wo früher eine Steige 
zu dem Schloſſe führte, an einem friſchen Trunke und 
guten Forellen, und laſſe ſich dann von einem Führer 
den Weg auf die hohe Felſenwand zeigen, von der 
die Ruine herabblickt. Er gehe ja nicht allein, wie 
der Verfaſſer dieſer Blätter vor Jahren gethan. Ihm 
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erging es ungefähr wie weiland dem Kaiſer Maximi— 
lian auf der Martinswand, denn nachdem er mit Mühe 
durch Wald und Gebüſch bis zu den Ruinen hinauf— 
gedrungen, ſtand er auf einmal auf einer hohen ſenk— 
rechten Felſenwand, von der er mit Schaudern ins Thal 
blickte. Mit Mühe fand er wieder den Rückweg und ſtieg 
mit bebendem Herzen das Thal hinab. Der Appetit nach 
den delikaten Forellen war ihm auf einmal vergangen. 

Während Hohengundelfingen ſchwer zu beſteigen iſt, 
iſt die Ruine Niedergundelfingen ſehr zugänglich. Sie 
liegt auf einem in das Thal vorſpringenden bedeutend 
niederen Felſen, um welchen ſich die Lauter in einem 
Halbkreis ſchlängelt. Das Schloß bildet ein Viereck, 
das einen Hof umſchließt und zwei Burgverließe ent— 
hält. Mauern und Wände ſind noch alle da, aber 
ohne Obdach. Um das Schloß her ziehen ſich noch 
Ueberreſte von früheren Mauern, welche auf das Da— 
jeyn einer älteren Burg ſchließen laſſen. Vor der 
Ruine ſteht gar maleriſch eine Kapelle. Noch im 
Anfang dieſes Jahrhunderts war die Burg bewohnt, 
während Hohengundelfingen ſchon im 30jähr. Krieg 
in Schutt geſunken. 

Beide Burgen wurden in alten Zeiten von einem 
und demſelben Geſchlecht gebaut und bewohnt. Hohen: 
gundelfingen war übrigens die ältere Burg, die wohl 
ſchon im 11. Jahrhundert geſtanden. Bereits im An⸗ 
fang des 12. Jahrhunderts werden die Herren von 
Gundelfingen genannt, die dem höhern Adel angehoͤr— 
ten. Ihre Beſitzungen breiteten ſich weit aus auf der 
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Alb: zur Herrſchaft Gundelfingen gehörten das Städt: 
chen Haingen, die Burgen Derneck, Meiſenberg, Che: 
ſtetten, Bichishauſen, Hunderſingen u. ſ. w. Auch 
im Unterland waren ſie begütert. Das Geſchlecht 
gehörte zu den berühmteſten und angeſehenſten im 
Schwabenlande. Schwigger iſt der hauptſaͤchlich in 
der Familie vorkommende Name. Ein Schwigger v. 
Gundelfingen erſcheint in einer Urkunde im Jahr 1105. 
Burkard v. G. zeugt in einer Urkunde des Kloſters 
St. Peter auf dem Schwarzwald im Jahr 1111, und 
wohnte im J. 1113 der Einweihung dieſes Kloſters bei. 
Im J. 1163 wird abermals ein Schwigger v. G. ge— 
nannt, und könnte möglicher Weiſe ein Sohn des obigen 
ſeyn. Ein dritter deſſelben Namens zeugt in einer Ur— 
kunde des Kloſters Marchthal vom J. 1216 unter den 
freien Herren. Ein Heinrich von Gundelfingen iſt in der 
Umgebung K. Heinrich VII. im J. 1235, und erſcheint 
im J J. 1241 und 1244 in Kl. Weiſſenauer Urkunden. 

Im Jahr 1260 werden die Ritter Swigger und Hein— 
rich v. Gundelfingen genannt. Im Jahr 1261 wer⸗ 
den die edlen Männer Swigger, Ulrich, Swigger, 
Cunrad und Berthold, Gebrüder v. G. aufgeführt, 
von denen Ritter Ulrich v. Bodemen und ein Ulrich, 
genannt Schralle, im Jahr 1261 gewiſſe Güter zu 
Lehen trugen. Herr Swigger der Aeltere v. G., wohl 
Vater der genannten Brüder, erſcheint im Jahr 1263 
in einer Urkunde des Egenolf v. Steußlingen, der ihn 
ſeinen Oheim nennt. Ein Heinrich v. G. und ſeine 
Söhne, Swigger und Heinrich, verwilligen dem Stifte 
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Salmansweiler eine gewiſſe Schenkung des Ulrich v. 
Buenburg in demſelben Jahr. Abermals im Jahr 
1263 bekennt Heinrich der Aeltere mit ſeinen Söhnen 
Heinrich und Conrad, daß ſie eine unter ihrer Burg 
Hirtzil (Hirſchbühl) gelegene Wieſe des Kloſters Salem 
treulich als Lehen wahren wollen. Im Jahr 1264 
verleiht der Abt von Reichenau dem Stift Salem 
gegen ½ Wachs jährlichen Zins alle Beſitzungen zu 
Niufron, welche Johannes, genannt Ruſtine, von den 
edlen Männern Swigger, Ulrich, Swigger und Con— 
rad v. G. zu Lehen getragen. Wohl letzterer Conrad 
v. G. gibt im folgenden Jahre zu einem Gütertaufche 
der Irmengard v. Eberhardsweiler, die feine Leibeigene 
geweſen, feine Bewilligung. Im Jahr 1268 bewilli— 
gen die genannten Herren v. Gundelfingen abermals 
einen Tauſchvertrag des Stifts, betreffend Haus, Hof— 
rait und eine Wieſe in Ahauſen und Ager hinter dem 
Berg, auf welchem man zu dem Schloß Maiſenburg geht 
u. ſ. w. Im Jahr 1273 verzichtet Berchtold v. G. 
nachträglich, da er als Cleriker bei verſchiedenen Kauf— 
handlungen zwiſchen Salem und ſeinen Brüdern vom 
Jahr 1261 nicht beigezogen worden, gegen 10 M. S. 
auf alle Anſprache. 

Gegen den Schluß des 13. Jahrhunderts wohnte 
ein Aſt der Familie von Gundelfingen auf der Burg 
Granheim a. d. Donau. Conrad v. G., genannt 
von Granheim, beurkundet im Jahr 1279, daß ein 
gewiſſer Heinrich, genannt Swede, ſein Gut am Ar— 
noldesberch en 4½ Pfund Pfenninge an das Stift 
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Salem verkauft, und mit feiner (Herrn Cunrads) 
Hand demſelben übergeben habe. Dieſer Conrad v. 
G. verkauft in demſelben Jahr mit der Hand des 
Biſchofs v. Conſtanz an Salem viele Güter, Zehen: 
ten und ſonſtige Lehen. Im Jahr 1280 verkauft er 
ſeine Güter zu Waltbeuren mit dem Kirchenſatz allda. 
War es Luſt zu verkaufen, oder drängten die Schul— 
den den begüterten Edelherrn, wir können es nicht 
entſcheiden. — Im Jahr 1281 zeugt ein Swigger v. 
Gundelfingen in einer Urkunde des Grafen Eberhard 
v. Wirtemberg, und ſteht unter der Zahl der Vaſallen 
des Grafen. Nachmals erſcheint er in dieſem Jahr als 
Zeuge unter dem Namen Swigger der Lange; deß— 
gleichen im Jahr 1282 wieder unter den Dienſtman— 
nen des Grafen. Im Jahr 1283 iſt Conrad v. G. 
Kirchherr zu Tübingen. Im Jahr 1282 wird Herr 
H. (Heinrich) der ältere v. G., Ritter, als Lehens— 
träger des Grafen Hermann v. Sulz aufgeführt. Im 
Jahr 1284 übergeben Abt und Convent zu Reichenau 
an Salem die Eigenſchaft gewiſſer Beſitzungen, welche 
Dietrich von Nuiforn dem Stifte verkaufte, und die 
er von den edlen Männern Swigger dem Langen, 
Swigger, Conrad und Bertold, Gebrüder v. Gundol— 
vingen, zu Lehen getragen. Im Jahr 1293 über- 
laſſen Ritter Swigger, Conrad und Bertold Gebrüder, 
Swigger, genannt Burger, und Heinrich, Gebrüder 
v. Gundelfingen zu ihrem und ihrer Eltern Seelen: 
heil an Salem die Eigenſchaft ihrer Beſitzungen zu 
Birchenweiler, welche Ritter Dietrich von Niuforn von 
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hnen zu Lehen getragen. Die Verhandlung geſchah 
theilweiſe zu Haingen in der Stube des Pfarrers 
Ulrich, theilweiſe im Städtlein (oppido) Gundelvingen, 
theilweiſe zu Salem. Im Jahr 1294 überlaſſen Abt 
und Convent zu Reichenau an das Stift Salem alle 
Güter zu Neuforn, welche daſſelbe von den Beſſerern, 
Bürgern von Ueberlingen, erkauft, die ſie von dem 
geſtrengen Ritter H. v. Neuforn zu Lehen getragen, 
welcher von dem Edlen v. Gundelfingen damit belehnt 
geweſen. Die Herren von Gundelfingen aber hatten 
dieſe, wie die meiſten früher genannten Beſitzungen, 
vom Kloſter Reichenau zu Lehen. Sie waren wichtige 
Vaſallen dieſer Abtei. Im Jahr 1295 trägt ein 
Erneſt von Granheim die Hälfte eines Hofguts von 
Bertold von Gundelfingen zu Lehen. In demſelben 
Jahr überlaffen Swigger, C. (Conrad) und Bertold, 
Brüder v. Gundeluingen, Swigger, genannt Burger 
v. G. und H., ſein Bruder, dem Stift Salem alle 
großen und kleinen Zehenten zu Wangen, welche Ritter 
Ulrich v. Königseck von ihnen zu Lehen trug. Ob 
der Deutſchmeiſter Conrad v. G., der im Jahr 1326 
ſtarb, dieſem oder den an der Donau anſäßigen Herren 
v. G. angehörte, iſt nicht erwieſen. 

Die nunmehr vorkommenden Herren von Gundel— 
fingen finden wir meiſtens im Dienſte der wirtemberg'— 
ſchen Grafen. Im Jahr 1300 ſaß Conrad v. G. 
als Landrichter des Grafen Eberhard v. Wirtemberg 
zu Cannſtatt. Ein Swigger v. G. ermordete im Jahr 
1348 den Herzog Conrad v. Teck in ſeinem Hauſe 
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zu München. Ein Swigger v. G. fiel im Jahr 1377 
im Treffen bei Reutlingen, und ein andrer gleiches 
Namens im Jahr 1386 in der Schlacht bei Sempach, 
wohin ihn Graf Eberhard dem Herzog Leopold von 
Oeſterreich zu Hülfe geſchickt hatte. Im Jahr 1392 
löste Graf Eberhard von einem Friedrich v. G., 
Herrn Swiggers Sohn, der Edel genannt, die um 
1466 fl. verſetzte Pfandſchaft Horrheim und Haslach. 
Ein Stephan v. G. trug dem neuerwählten Herzog 
Eberhard im Bart bei deſſen feierlichem Aufzug zu 
Worms im Jahr 1495 die rothe Fahne, das Zeichen 
des Blutbanns vor. Im Jahr 1506 ſiegelt ein 
Schwyker, Freiherr v. G., in einem Briefe, den Götz 
von Berlichingen mit der Eiſenhand von 
Stuttgart aus an Bürgermeifter und Rath zu Cöln 
richtet. Vielleicht iſt es derſelbige, der im Jahr 1515 
wirtembergiſcher Obervogt in Urach geweſen. In der 
Mitte des 16. Jahrhunderts erloſch das Geſchlecht. 
Als Swigger v. G., der Letzte ſeines Stammes, ſah, 
daß er kinderlos ſterben würde, nahm er eine Ver— 
wandtin, ein Fräulein von Bonvert an Kindesſtatt 
an, vermählte ſie mit dem 17jährigen Grafen Georg 
von Helfenſtein auf dem Schloſſe zu Neufra im Jahr 
1536, und vermachte ihm ſeine Güter, welche nach 
ſeinem im Jahr 1560 erfolgten Tode wirklich an ibm 
übergingen. 

Bereits im J. 1246 wird die Stammburg Hohen- 
gundelfingen urkundlich genannt. Im Anfang des 
14. Jahrhunderts (1305) war ſie nicht mehr im 
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Beſitz der Familie, denn Swigger v. G., genannt 
Burger, und Heinrich, Gebrüder v. G. verkauften ſie 
mit Zugehör und Gerechtſamen an Haus Oeſterreich, 
von dem ſie als Pfandſchaft an die Grafen v. Berg, 
Vater und Sohn, gelangte. Sie wurde ſpäter noch 
an verſchiedene Familien verpfändet, und kehrte im 
Jahr 1437 pfandweiſe wieder an die Herren v. Gun— 
delfingen zurück. Als das Helfenſtein'ſche Haus im 
Jahr 1627 ausſtarb, kamen die Guter, die Swigger 
v. Gundelfingen binterlaffen hatte, an Fürſtenberg. 
Bei dieſem Uebergang an Fürſtenberg wurde die Pfand— 
ſchaft ausgelöst, und von Oeſterreich dem Inspruckk- 
ſchen Hofkanzler v. Lindner überlaſſen. Von dieſem 
kam die Burg an die von Pupper. Im Jahr 1752 
wurde ſie der Landſee'ſchen Familie von Oeſterreich 
als Mannlehen für den Pfandſchilling von 14,000 fl. 
überlaſſen, und im Jahr 1774 vom Lehensverbande 
befreit. In demſelben Jahr verkauften die von Land— 
ſee die Herrſchaft an den Grafen v. Palm für 68,000 fl. 
Im Jahr 1806 kam Hohengundelfingen unter Wir— 
temberg'ſche Hoheit, und im Jahr 1812 verkauft Fürſt 
Carl von Palm die Herrſchaft an den Freiherrn von 
Gumppenberg-Pöttmös. 

Die Burg Niedergundelfingen ſoll erſt im 15. Jahr— 
hundert erbaut worden feyn, vielleicht auf den Grund— 
lagen einer älteren Burg. Ein beſonderer Zweig des 
Geſchlechts baute und bewohnte die Burg bis zum 
Jahr 1407, wo ſie durch Friedrich v. Gundelfingen 
an Georg von Wöllwart den älteren zu Hohenſtatt, 
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mit einem Theile des Dorfs darunter, deßgleichen 
Bremelau, Buttenhauſen, Granheim u. dgl. verkauft 
wurde. Bald darauf waren die von Stein zu Klin— 
genſtein im Beſitz von Hohen- und Niedergundelfingen. 
Als Wolf v. Stein ſich im Jahr 1437 die Pfand- 
ſchaft Hohengundelfingen von Degenfeld von Gundel— 
fingen wieder auslöſen laſſen mußte, da empfing er 
dagegen Niedergundelfingen nebſt der Vogtei Bichis— 
hauſen, dem Markt Uttenweiler u. ſ. w. von Oeſter— 
reich zu Lehen, eine Vergleichung, die jedoch ſpäter 
von der Oeſterreichiſchen Regierung angefochten werden 
wollte, weil Niedergundelfingen auch zur Pfandſchaft 
gehört habe, und wie behauptet wurde, bei deren Aus— 
löſung unrichtig theils für Eigenthum, theils für 
Conſtanz'ſches Lehen erklärt und zurückbehalten worden 
ſei. Von nun an waren die Burgen Hohen- und 
Nieder-Gundelfingen immer von einander getrennt. 
Es entſtanden aus dieſer Trennung allerlei Streitig— 
keiten, in Folge deren Niedergundelfingen beſonders 
vermarkt, und im Jahr 1548 zwiſchen Stein und 
Helfenſtein ein Jurisdiktions-Vertrag abgeſchloſſen 
wurde, wornach die hohe und niedere Gerichtsbarkeit 
nach jener Vermarkung abgetheilt wurde. Wie Nie— 
dergundelfingen an die Herren von Reichlin-Meldegg 
gekommen, wiſſen wir nicht anzugeben. 

Die Grablege der Herren v. Gundelfingen ſcheint 
an verſchiedenen Orten geweſen zu ſeyn. Im Städt— 
chen Hayingen in der Pfarrkirche befindet ſich ein ſehr 
alter Grabſtein mit dem Wappen der Herren von 
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Gundelfingen. Das Wappen, wie es auch auf dem 
Sigill des wirtembergiſchen Landrichters Conrad von 
Gundelfingen vom Jahr 1300 zu ſehen, zeigt einen 
ſchrägen eigens geſtalteten Balken im Schild, ſo wie 
auf dem Helme den Kopf, Hals und die Bruſt eines 
Vogels, und zu beiden Seiten zwei Bäume (Palmen). 


Die beiden Brüder. 


Als die Burg Gundelfingen noch trotzig und lu— 
ſtig ihre Zinnen in die Luft erhob, hauste auf 
ihr ein ſtarker, mächtiger Ritter. Weitum im Lande 
ward er gefürchtet, und ſeine ausgedehnte Gewalt, 
ſein hochfahrendes, finſteres Weſen, fein roher Charakter 
und viele begangenen Gewaltthaten rechtfertigten Diele - 
allgemeine Scheu vor ihm nur zu ſehr. Er habe, 
ſo lief die Mähre umher, durch blutbefleckte Räube— 
reien ſeine Reichthümer erworben, und das Gericht 
Gottes werde nicht ausbleiben an ihm und ſeinem 
Geſchlechte. 

Swigger, ſo hieß der Burgherr, hatte zwei Söhne, 
Conrad und Eberhard, deren geiſtige Richtung von zarter 
Jugend an ſchon verſchieden war. Conrad, der ältere, 
war von ruhiger, edler Gemüthsart, Eberhard, der 
jüngere, war rauh und heftig, raſch und jähzornig, 
ganz ähnlich ſeinem Vater, und deßwegen auch von 
demſelben ſeinem ſinnigeren Bruder weit vorgezogen. 
Eberhard maßte ſich deßwegen immer ein drückendes 
Vorrecht an, und Conrad war zu gutmüthig, um den 
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wilden, unbändigen Bruder in die gehörigen Schran- 
en zurückzuweiſen. Nach damaligem Erbrechte em— 
pfing der erſtgeborne Sohn immer den väterlichen Sitz, 
und die jüngeren Kinder wurden auf andere Weife 
verſorgt. Um aber ſeinen Liebling Eberhard zu be— 
günſtigen, beging Swigger die Ungerechtigkeit, Conrad 
von dem Recht der Erſtgeburt auszuſchließen. Er 
beſtimmte nämlich, daß Eberhard das Stammſchloß 
nach ſeinem Tode ererben ſollte, und erbaute auf der 
tiefer liegenden, von der Lauter faſt umfloſſenen An— 
höhe eine neue Burg, welche Conrad beſitzen ſollte. Auf 
dieſen Bau nun verwandte der alte Ritter viel Gut 
und Geld, und darüber erzürnte der böſe Eberhard 
ſehr. „Was ſoll ich,“ ſprach er kecklich und trotzig 
zum Vater, „was ſoll ich einſt von Dir ererben? 
Nichts als die alte Burg, während der weinerliche 
Conrad eine ſchönere, feſtere Wohnung, ſo wie alles 
Gut und Geld erhält. Ich glaube, Du haſt mich, Dei— 
nen tapfern Sohn, ganz vergeſſen. 

Dagegen nun gab ihm der nicht minder rauhe 
Vater wieder harte Worte, und ſo war die Flamme 
angefacht, welche dieſes ganze Geſchlecht verzehren ſollte. 
Als die neue Burg ausgebaut war, die von nun an 
Niedergundelfingen genannt wurde, feierte der Vater 
Conrad's Einzug in dieſelbe, ſeinem bisherigen Lieblinge 
Eberhard zum Trotz, mit einem rauſchenden Feſte, 
und erfüllte dadurch des böſen Sohnes tückiſches Ge— 
müth mit einem ſchrecklichen Groll. Spät in der 
Nacht ſuchte der alte Ritter ſein Lager, und da wurde 
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er von ſeinem Sohne Eberhard meuchleriſch angefallen. 
Vergebens erflehte der Vater von dem Ungeheuer das 
Leben, vergeblich rang er mit dem jugendlich ftarfen 
Böſewichte einen verzweifelten Kampf, er fiel unter 
dem Dolche des unnatürlichen Sohnes. Nur einen 
gräßlichen Fluch konnte der Gemordete noch ausſprechen 
über ſeinen Mörder, ehe er ſich verblutete. Und ob 
er auch von dem teufliſchen Hohngelächter des Böſe— 
wichts überdonnert wurde, Gott beſchloß ihn zu ver— 
wirklichen. Conrad, obgleich immer von ſeinem Vater 
vernachläßigt, vergaß dennoch nicht der Kindespflicht, 
begrub den geſchändeten Leichnam ſeines Vaters, den 
der gräßliche Eberhard von den Zinnen ſeiner Burg 
geſtürzt hatte, mit tiefer Trauer, und ſchwur, den 
ſchändlichen Mord zu rächen. Von jetzt an glühte 
ein grimmer, unauslöſchlicher Haß gegenſeitig in den 
Herzen der Brüder. 

In derſelben Zeit nun lebte weiter unten im Thale, 
nicht ferne von der Mündung der Lauter in die 
Donau, eine holde Maid mit ihrer alten Mutter in 
einer friedlichen Hütte. Mutter und Tochter lebten 
einſam und hatten ſich nach dem Verluſt des gelieb— 
ten Hausvaters aus der Welt zurückgezogen. Sie er— 
nährten ſich von Verfertigung künſtlicher Seiden— 
gewebe, welche ein mit ihnen verwandter Handels— 
mann je zuweilen bei ihnen abholte, und dann in 
den Städten und Ritterſitzen verkaufte. Unter fleißi— 
ger und kunſtreicher Arbeit und frommen Uebungen 
hatte die fchöne Emma ihr 16. Jahr erreicht, und 
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blühte ſtill und anmuthig, wie die Roſen, welche ihre 
zarte Hand im kleinen Blumengärtlein ſorgſam erzog. 
Der Jungfrau reines Gemuͤth kannte ſtürmiſche Lei: 
denſchaften oder begierliche Wünſche nicht, und ihr 
jugendliches Leben gleitete ſtill dahin, wie das Silber— 
bächlein, welches durch das Thal rieſelte, das ihre 
Wohnung barg. 

Eines Tages nun begab es ſich, daß Ritter Conrad 
herabzog von ſeiner Burg, um mit ſicherem Geleite, 
denn er mußte von ſeinem böſen Bruder Alles be— 
fürchten, in feinen weitausgedehnten Forſten der Jagd 
zu pflegen. Er verirrte ſich bei der hitzigen Verfol— 
gung eines Hirſches und kam zu Emma's Hütte. 
Die Jungfrau begoß eben ihre lieben Blumen, als 
der ſtattliche Ritter, auf hohem Roſſe durch das Thal 
daher ſprengend, vor ihrer mütterlichen Hütte hielt 
und abſtieg. Sie verwunderte ſich über den vorneh— 
men Gaſt und begrüßte ihn ſittiglich und züchtig. 
Der Ritter aber ſtand wie eingewurzelt, ſo ſehr blen— 
dete ihn ihre Engelſchönheit, und lange ſuchte er nach 
Worten, ihren milden Gruß zu erwiedern. Endlich 
erzählte er, wie ihn die hitzige Verfolgung des Wildes 
von dem rechten Wege abgeführt, und wie er von 
ungefähr in dieſes liebliche Thal gekommen ſei. Dann 
aber ſetzte er noch mit niedergeſchlagenem Blicke hinzu, 
er danke ſeinem Schutzheiligen St. Hubertus, daß er 
ihn von der Fährte des Hirſches abgeführt habe, um 
ihm eine ſo anmuthige Blume zu zeigen, wie er nun 
vor ſich ſehe. 
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Die holdſelige Emma war zu unbefangen und uns 
erfahren, um die ſinnige Anſpielung des jungen Ritters 
zu verſtehen, allein ſie mußte nicht zum weiblichen 
Geſchlechte gehören, wenn ſie nicht bemerkt hätte, daß 
ſie einen großen Eindruck auf den ritterlichen Waid— 
mann gemacht habe. Sie lud ihn in die Hütte ein, 
und die würdige Matrone Gertraud, Emma's Mutter, 
bewirthete den vornehmen Gaſt auf einfache aber herz— 
liche Weiſe, ſo daß es dem guten Conrad gar ſehr gefiel. 
Von jetzt an lag er täglich in dem Walde, welcher 
von dem Felſen über der Hütte der holden Emma 
bis ins Thal herab reicht, der Jagd ob, und kein 
Tag verging, ohne daß er ein paar Stunden in ihrer 
Hütte zugebracht hätte. Immer heißer wurde ſeine 
Liebe zu Emma, welche ihm die Jungfrau beim erſten 
Anblicke eingeflößt hatte, und als auch ſie ihm ge— 
ſtand, daß er längſt ihr Herz beſitze, ſo beſchloß er, 
ſie heimzuführen als ſein Eheweib. Mutter Gertraud 
ſegnete das liebende Paar, und ſchon war der Tag 
beſtimmt, an welchem Conrad ſeine Braut in feſtlichem 
Zuge abholen ſollte aus ihrem ſtillen Thale. Aber 
anders lenkte es das Geſchick. 

Der böſe Eberhard, immer darauf bedacht, ſeinem 
Bruder zu ſchaden, ließ jeden Schritt deſſelben aus— 
kundſchaften, und auf dieſem Wege erfuhr er auch, 
warum Conrad ſo oft zur ſtillen Hütte am einſamen 
Waldthale hingehe. Er umſchlich nun Emma's Woh— 
nung fo lange, bis er ſie zu Geſichte bekam, und als 
er aus der Jungfrau himmliſcher Schönheit erſehen, 
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wie theuer fie dem verhaßten Bruder ſein müffe, be: 
ſchloß er mit hölliſcher Tücke, fie ihm zu entreißen. 
„Er hat mir ja,“ ſo dachte der Böſewicht, „Rache 
geſchworen von wegen des Alten. Ich will ihm nun 
zuvorkommen, und ihm das Bierpüpplein abführen; 
das wird ihm ſchon das Haſenherz brechen, denn die 
Leute ſagen, er liebe die Dirne mehr als ſein eigen 
Leben. Ja, ja, Brüderlein Conrad, der Eberhard wird 
dir Eines hinter die Ohren geben, daß du daran 
denken ſollſt!“ 

In einer ſtürmiſchen Herbſtnacht ſprengte Eberhard 
mit einem Haufen Bewaffneter vor die ſtille Hütte 
im Thale, brach hinein, und riß Emma mit roher 
Gewalt von der Seite der vor Angſt beinahe ent— 
ſeelten Mutter. Das erſchreckte Mädchen in einen 
Reitermantel hüllend und vor ſich auf den Sattel 
nehmend, ſprengte er mit ſeinen Geſellen thalaufwärts 
ſeiner Burg zu. Die Räuber waren bereits oben im 
Thale angekommen, wo die Burgen der feindlichen 
Brüder einander gegenüber ſtanden, als ſich ihnen im 
Dunkel der Nacht ein Haufe Reiſiger in den Weg ſtellte. 

Conrad nämlich, der glückliche Bräutigam, war in 
derſelben Nacht immer von böſen Träumen gequält 
worden. Ja es ſchien ihm ſogar, als ob der gemor— 
dete Vater bleich und im blutgefärbten Gewande vor 
ſein Lager hintrete und ihm mit trauriger Geberde 
zuwinke. Es litt ihn nicht mehr im Gemach. Eine 
unbekannte ängſtliche Ahnung flüfterte ihm zu, es 
drohe ſeinem Liebſten auf der Welt, ſeiner holden Braut, 
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eine Gefahr. Dieſes unbeſtimmte VBorgefühl trieb ihn, 
ſich und feine Leute zu bewaffnen und nach Emma's 
Wohnung zu eilen. Am Fuße des Schloßberges an— 
gekommen, erblickte er die Burg des Bruders vor ſich, 
wie die ganze Gegend, in ſchwarze Finſterniß gehüllt. 
Plötzlich kam ihnen auf ihrem dunklen Pfade ein 
Reitertrupp entgegen geſprengt, der ſie alsbald mit 
lautem Geſchrei angriff. Conrad's Leute ſtutzten anfangs 
ob dem unerwarteten Kampfe, allein ihres Führers 
Beiſpiel fachte ihren Muth an, und ſie ſetzten ſich 
den Feinden tapfer entgegen. Das Dunkel hüllte die 
Kämpfenden ein, und ſo geſchah es, daß keiner der 
Brüder wußte, gegen wen er eigentlich fechte. So— 
bald der Kampf begonnen, vergaß Eberhard gänzlich, 
daß er die zarte, geknebelte Emma vor ſich auf dem 
Sattel habe, und ſprengte tobend auf die Feinde ein. 
Ein auf den Vatermörder gerichteter feindlicher Lanzen— 
ſtoß traf — o entſetzlich Geſchick — die reine bräut— 
liche Blume. Das ſchuldloſe Blut netzte den entſetz— 
lichen Räuber, und vom augenblicklichen Entſetzen durch— 
ſchüttelt, ließ er das liebliche Opfer vom Pferde auf 
den Boden niederfallen, wo Emma bald unter den 
Hufen der Kämpfenden den Geiſt aufgab. Eberhard 
aber, gewiß, ſeine gräßliche Abſicht erreicht zu haben, 
wandte ſich und ſprengte mit den Seinen davon. Auch 
Conrad kehrte, als kein Gegner mehr vorhanden war, 
auf ſeine Burg zurück. 

Am folgenden Morgen ſandte Conrad Leute auf den 
Kampfplatz, um wo möglich, vermittelſt des Ausſehens⸗ 
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gefallener Gegner zu erfahren, wer die Feinde geweſen 
ſeien. Er ſelbſt trat, zur Jagd gerüftet, auf die 
Burgzinne, und ſchaute in das Thal hinab. Da 
kamen ſeine Leute zurück, tragend die bleiche Leiche 
ſelner Braut. Ein unnennbares Weh durchzuckt 
den Unglücklichen, als man den Leichnam vor ihn 
niederlegt. Erſtarrt lehnt er ſich an die Mauer. 
Da weckt ihn aus ſeiner Betäubung ein lautes Hohn— 
gelächter. Er fährt empor, und ſiehe, auf der gegen— 
überliegenden Stammburg ſteht ſein Bruder Eberhard 
auf der Zinne, zu ihm herüberſchauend und ein don— 
nerndes Hohngelächter aufſchlagend. Ein Blick auf 
das engelreine Schlachtopfer, ein zweiter auf den teuf— 
liſchen Hohnlacher enthüllt dem armen Conrad das 
ſchaudervolle Ereigniß. Die Manen ſeines Vaters, 
ſeiner Braut ſcheinen ihm, Rache fordernd, vor den 
Augen zu ſtehen. Rache glüht in ſeinen Blicken, 
Rache tobt wie ein Feuerſtrom durch ſeine Adern. 
Er erhebt den Bogen und legt auf den fürchterlichen 
Bruder an. Aber ſchneller als der Blitz hat auch 
ſchon Eberhard die Armbruſt erhoben und ſeinen 
Bruder zum Ziele auserſehen. Die Sehnen ſchwirren 
und beide Brüder ſinken, getroffen von den Todes— 
boten, die ſie einander zugefandt, todt zu Boden. | 
Niemand wollte mehr in den Burgen hauſen, auf 
welchen der Fluch Gottes ruhte. So zerfielen ſie, 
und es geht im Volke die Sage, daß jede Nacht die 
Geiſter der Gemordeten durch die Ruinen irren, tiefe, 
herzzerreißende Klagen ie 


XI. 
Die alte Nauensburg. 


Auf einer ſteilen Bergecke über der Stadt Ravens— 
burg, dem Veitsberg, von dem aus man die herrlichſte 
Ausſicht auf den Bodenſee und über dieſen hinüber 
zu den Eisbergen Helvetiens hat, ſtehen die Reſte der 
alten Ravensburg, des älteſten Stammſitzes der Wel— 
fen. Von aller früheren Pracht der Welfenburg ſteht 
nur noch ein feſtes Thor, durch das man in den 
inneren, von Mauern und Gebäuden umgebenen 
Raum gelangt. Außerhalb der Burg fland die St. 
Veits-Kapelle, ehemals ſtark beſucht von Kranz 
ken, die den Veitstanz hatten, und die dem Berge 
den Namen gab; ſie wurde erſt im Jahr 1833 ab— 
gebrochen, wahrfcheinlich, weil man die geringen Kojten 
der Erhaltung ſcheute, und die ſchönen Steine zu 
Bauwerken in der Stadt verwenden konnte. Der 
Veitsberg iſt durch einen ſichtbar künſtlich gemachten 
Einſchnitt von dem übrigen Bergrücken getrennt, auf 
dem der Pfarrweiler St. Chriſtina mit einer alten 
Kirche liegt. Er hat ein ſo großes Plateau, daß 
man wohl glauben kann, er habe früher drei Burgen 
getragen, etwa eine obere, eine mittlere und untere 
Burg, welche mit mehreren Gebäuden der Stadt durch 
unterirdiſche Gänge verbunden waren, aber ſchon im 
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16. Jahrhundert ſtand, nach Ladislaus Suntheims 
Bericht, nur noch ein Schloß auf dem Veitsberg. 
Ob die alte Ravensburg auf der Grundlage eines 
Römerkaſtells erbaut worden, iſt ſehr zu bezweifeln, 
da nicht das geringſte Merkmal von römiſcher Bauart 
an den Ruinen aufzufinden iſt. Nur ihre Lage an 
der weſtlichen Gränze des Allgäus, an der einſtens 
die Heerſtraße durch eine enge Thalſchlucht aus dem 
Schuſſenthal durchs Allgäu nach Churrhätien über die 
Engpäſſe nach Italien führte, könnte zur Annahme 
berechtigen, daß oben auf dem Veitsberg urſprünglich 
ein Römerkaſtell geſtanden. Demungeachtet iſt Ra— 
vensburg eine uralte Burg, wohl eine der älteften des 
Wirtemberger Landes, von der wir, wie von kaum 
einer, genau das Datum ihrer Erbauung wiſſen. Sie 
wurde unter Kaiſer Heinrich II. (1002 — 1024) von 
dem Grafen Welf II. erbaut, und Welf III., der im 
Jahr 1055 geſtorben, nannte ſich in einer Zeit, da 
es noch etwas Seltenes geweſen, ſich von einem 
Stammſitz zu nennen, von Ravinis burg. Dieſe 
Burg iſt alſo mit dem früher auf dem Martinsberg 
bei Altdorf geſtandenen Schloſſe für die Wiege des 
uralten welfiſchen Geſchlechts zu halten, von deſſen 
Geſchichte wir einen kurzen Ueberblick geben. 7 
Kaum eine Fuͤrſten⸗Familie unſeres deutſchen Va⸗ 
terlandes kann ſoweit den Urſprung ihres Geſchlechts 
zurückführen, wie die der Welfen. Wir laſſen ſie zwar 
nicht von den Trojanern, oder von der römiſchen 
Familie Catilina abſtammen, in welch letzterer man 
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eine Erklärung des Namens Welf (catulus) finden 
könnte, ſondern wir geben ihr einen ächt deutſchen 
Urſprung. Zu den Zeiten Attila's (um 450) werden 
zwei Anführer der Seyten, eines ſüddeutſchen Völker— 
ſtamms genannt, die merkwürdiger Weiſe die Namen 
Edica (Ethiko) und Wulfo tragen. Wir könnten 
Beide möglicher Weiſe für Die älteſten Stammpäter 
des Welfengeſchlechts halten. Erſt mit den Zeiten 
Kaiſer Carls des Großen und ſeines Sohnes Ludwig 
kommen die beiden Namen Welf und Ethiko wieder 
vor. Welfo, wahrſcheinlich Nachkomme eines der 
beiden Kammerboten Warin und Ruodhard, die zu— 
gleich Grafen im Argen- und Linzgau waren, iſt ein 
ſo erlauchter Mann geweſen, daß Kaiſer Ludwig der 
Fromme ſeine Tochter Juditha zur Gemahlin erkoren. 
Welfo ſtarb im Jahr 824 und hinterließ außer einer 
Tochter, welche die Gemahlin Ludwig des Deutſchen 
(827) geworden, drei Söhne: Ethicho, Conrad, Ru— 
dolf. Unter dieſen wurde Conrad mit Adelheid, der 
Tochter K. Ludwigs des Frommen, der Stammvater 
zweier Könige von Burgund, Rudolf I. und Rudolf II., 
Ethicho aber pflanzte den Welfenſtamm fort. Sein 
Sohn Welfo erſcheint ums Jahr 846 — 858, als 
Graf im Argen- und Linzgau. Von dieſem ſtammt 
Ethicho II., Graf im bairiſchen Ammergau; allda 
gründete er ein Kloſter, in dem er mit zwölf der 
Seinigen begraben liegt (T 910). Ein Sohn dieſes 
Ethicho war Heinrich, genannt mit dem goldnen 
Wagen. Dieſer überſiedelte die Mönche von Ammer— 
IV. 22 
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gau nach Altomünſter, und wurde Stifter der Non: 
nenabtei zu Altdorf. Eine ſinnige Sage berichtet, 
wie Heinrich den Beinamen „mit dem goldenen Wa— 
gen“ erhalten. Er hatte ſich bereden laſſen, des Kaiſers 
Dienſtmann zu werden, aber nur unter der Bedingung, 
daß er ſo viel Lehen von ihm erhalte, als er zur 
Mittagszeit, wenn der Kaiſer ſchliefe, mit einem gol— 
denen Pfluge würde umackern können. Was that 
Heinrich? Er beſtellte von Ort zu Ort ſtarke Roſſe, 
und begann mit güldenem Pfluge die entſcheidende 
Arbeit. Solcher Geſtalt umackerte er wirklich, wäh— 
rend der Kaiſer ſchlief, 4000 Morgen Feld mit ſeinem 
Pfluge und gewann ſo viel Landes als Lehen. Aber 
ſein Vater Ethiko war über des Sohnes Eintritt in 
den Vaſallendienſt des Kaiſers, in dem er nun die 
Freiheit aufgegeben, ſo betrübt, daß er ſich in die 
Einſamkeit zurückzog, und beſchloß, als Eremit ſein 
thatenreiches Leben zu enden. — Mit einer gewiſſen 
Uta zeugte Heinrich zwei Söhne, Rudolf und Conrad. 
Von dieſen ſtarb Rudolf um 940, wahrſcheinlich mit 
Hinterlaſſung eines Sohnes Wolferat (Wolfhard, 
Welf); Conrad wurde geiſtlich und ſtarb als Biſchof 
von Conſtanz im Jahr 976. Wolferat zeugte einen 
Sohn, Rudolf II., der ums Jahr 992 verſtorben 
und zu Altdorf begraben wurde. Rudolf II. hatte 
von ſeiner Gattin, Ida von Oeningen, zwei Söhne, 
Heinrich und Welf, und eine Tochter Richardis. Hein⸗ 
rich kam auf einer Jagd bei Botzen im Jahr 990 
ums Leben, Welf II. ſetzte den Stamm fort. Er 
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war es, der für die Familie einen neuen Sitz zu 
Ravensburg gründete, oder auch eine ältere Burg er: 
weiterte und mehr befeſtigte, um ſie zu einem ſtatt⸗ 
lichen Anſitz umzuſchaffen. Auch mag er den oberen 
Theil der jetzigen Stadt Ravensburg, welcher damals 
aus zahlreichen Burghuthen ſeiner Miniſterialen und 
Dienſtleute beſtand, zu einem Ganzen arrondirt, und 
dadurch der Anſiedlung um ſeine Stammburg herum 
ein mehr ſtädtiſches Anſehen verliehen haben. Welf 
war ein kriegsfreudiger Herr, und Gegner Kaiſer Con- 
rads II. Er bekriegte den Biſchof Brund v. Augs— 
burg, einen Anhänger des Kaiſers, zerſtörte deſſen 
Schlöſſer, ſtürmte und plünderte die Stadt, aber 
verlor zur Strafe dafür die Stadt Botzen. Er war 
der erſte Kaiſer-Gegner aus dem Welfenhauſe. Er 
ſtarb im Jahr 1030 und wurde zu Altdorf begraben. 
Seine Gemahlin Irmengard, eine Gräfin von Luxem- 
burg, hatte ihm einen Sohn Welf und eine Tochter 
Kunigunde geboren. Graf Welf III., genannt von 
Ravensburg, war, wie fein Vater, ein unruhiger, 
ſtreitſüchtiger Landherr, und kämpfte gegen König 
Heinrich III., der ihn im Jahr 1047 mit dem Her⸗ 
zogthum Kärnthen und der Mark Verona belehnte, 
jedoch ohne ihn für ſeine Sache gewinnen zu können. 
Er war der erſte, der die ſtattliche Ravensburg zum 
Aufenthalt wählte, denn die abgängige Burg auf dem 
Martins berg bei Altdorf überließ er den Mönchen da— 
ſelbſt, um dieſelbe in ein Kloſter zu verwandeln. 
Von nun an wurde die Ravensburg der Sitz einer 
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der glänzendſten Hofhaltungen in Süddeutſchland. 
Gleich den Königen und andern großen Fürſten hatten die 
Welfen ihre Hofämter, Marſchälle, Schenken, Truchſeßen 
und Kämmerer, ja ſogar ihre Hofnarren, wenigſtens 
die ſpäteren Bewohner der herrlichen Herzogsburg, die 
letzten Welfen. — Welf III. ſtarb im Jahr 1055 
auf dem Schloſſe Bodmann, den Seinigen, ſo wie 
allem Volk zu großem Leide, denn er ſtand noch in 
jugendlichem Alter und war unverehelicht; er wurde 
in Altdorf begraben. Mit ihm ging der alte Wel- 
fenſtamm zu Ende. Durch ſeine Schweſter Kunigunde 
trieb der Stamm einen neuen Zweig. Dieſe war mit 
Azzo II., Markgrafen von Eſte in Italien, vermählt, 
dem ſie einen Sohn, Welf IV., gebar. Ob gleich 
von väterlicher Seite welſchen Geblüts, war doch, wie 
jen Name, fo feine Art und Weiſe ächt welfiſch. 
Von Irmengard, ſeiner Großmutter, die noch im Jahr 
1060 lebte, zum Erben berufen, bezog er bald ſeine 
Beſitzungen in Schwaben, und gehörte von nun an 
mit Herz und Seele dem deutſchen Lande an. Zuerſt 
ein Freund K. Heinrichs IV. wurde er im Jahr 1070 
mit dem Herzogthum Baiern belehnt, aber bald wurde 
er deſſen bitterſter Gegner. In ſeinem Kampfe gegen 
Kaiſer Heinrich eroberte und plünderte er die Stadt 
Augsburg, und ließ ihren Biſchof Siegfried auf ſeine 
Veſte Ravensburg abführen, wo er ihn lange gefan— 
gen hielt (1088). In ſeinem hohen Alter nahm er 
das Kreuz; er ſah die h. Stadt, aber auf der Heim: 
kehr erkrankte er, und ſtarb in der Stadt Paphos 
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auf Cypern im Jahr 1101. Seine irdischen Reſte 
wurden in die Familiengruft Weingarten gebracht. 
Seine zweite Gemahlin, die reiche Tochter des Grafen 
Balduin V. von Flandern, welche die kleine Burg 
Liebenau bei Ravensburg zu ihrem Lieblingsaufenthalt 
gewählt hatte, war ihm ſchon im Jahr 1094 durch 
den Tod vorangegangen. Sie hatte ihm zwei Söhne, 
Welf V. und Heinrich den Schwarzen geboren. Der 
erſtere war zwar vermählt, hatte aber keine Erben, 
ſein Bruder Heinrich ſetzte den jüngeren Welfenſtamm 
fort. Wie ſein Bruder Welf der Dicke, ſo war auch 
er ein treuer Anhänger K. Heinrich V. Durch ſeine 
Heirath mit Wulfhild, Tochter des Herzogs Magnus 
von Sachſen, erwarb er ſeinem Hauſe die Hälfte der 
ausgedehnten Billung'ſchen Güter, namentlich Lüneburg 
und fein Gebiet. So dehnten die Welfen ſchon jetzt 
ihren Arm als Fürſten vom Süden bis in den Norden 
aus. Auch unter dieſem Welfen wurde die Ravens— 
burg der Verwahrungsort eines Gefangenen. Heinrich 
ſetzte ſeinen Feind, den Grafen Conrad von Wolf— 
ratshauſen, hier gefangen. Gegen das Ende ſeines 
Lebens ging er, wie weiland der greiſe Held Wolf— 
dietrich, ins Kloſter; er ließ ſich im Kloſter Weingar— 
ten als Mönch einkleiden, ſtarb aber nicht im Kloſter, 
ſondern auf ſeinem Schloß Ravensburg im Dezember 
1126, und im nemlichen Monat folgte ihm ſeine 
Gemahlin Wulfhild im Tode nach. Beider Gebeine 
liegen zu Weingarten. Von Heinrichs ſieben Kindern 
nennen wir vorzugsweiſe Heinrich den Stolzen und 
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Welf VI. Der erſtere wurde mit Kaiſer Lothars 
Tochter Gertrud im Jahr der Kaiſerswahl verlobt, 
denn der Kaiſer ſuchte dadurch ſeinen Vater Heinrich 
den Schwarzen deſto feſter an v ſich zu knüpfen. Im 
Jahr 1227 im Mai wurde die Vermählung in Gun: 
zenlech mit den glänzendſten Feſten vollzogen, wobei 
die Fürſten Baierns und Schwabens anweſend waren. 
Unmittelbar nach der Hochzeit führte Herzog Heinrich 
ſeine Neuvermählte auf ſein Schloß Ravensburg, wo 
ſie bis in den Herbſt Hof hielt, während der Gemahl 
ſich an den Hof des Kaiſers begab, um ihm im Kampfe 
gegen die Staufer treulich zur Seite zu ſtehen. Im 
Jahr 1137 belehnte ihn der Kaiſer mit dem Herzog⸗ 
thum Sachſen, alſo, daß er zwei Herzogthümer in 
ſeiner Hand hatte, was vordem noch keinem deutſchen 
Fürſten zu Theil geworden war. In demſelben Jahr 
eröffneten ſich ihm durch den Tod feines Schwieger: 
vaters die Ausſichten auf den deutſchen Königsthron, 
wenigſtens war er bereits Inhaber der Reichskleinodien, 
aber das Glück entſchied ſich für ſeinen Gegner, den 
Staufer Conrad III. Dieſer entſetzte ihn nunmehr wegen 
feiner Widerſpenſtigkeit beider Herzogthümer. Herzog 
Heinrich ſtarb noch in der Blüthe der Jahre unerwartet 
ſchnell zu Quedlinburg im Jahr 1138. Seine Ge⸗ 
mahlin Gertrud, welche ſich, während er den Fehden 
nachging, wohl meiſtentheils auf der alten Ravens⸗ 
burg aufhielt, gebar ihm daſelbſt im Jahr 1129 einen 
Sohn Heinrich, der wegen ſeiner Ritterlichkeit ſpäter 
den Namen der Löwe erhielt. Für dieſen feinen 
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Neffen, der erſt zehn Jahre alt war, trat nun Welf VI., 
ſein Oheim, ein. Um die Anſprüche ſeines Hauſes 
gegenüber von K. Conrad III. durchzukämpfen, erregte 
er eine wüthende Kriegsflamme zunächſt in Baiern, 
wo er über den Markgrafen Luipold einen Sieg da⸗ 
von trug. Doch machte er vergebens Verſuche, ſich 
der Herzogswürde zu bemächtigen. Bald darauf, Ende 
Dezembers 1140, fand bei Weinsberg der berühmte 
Kampf Statt, in dem die Burg übergeben wurde, 
und die treuen Frauen ihre Männer als ihre liebſte 
Haabe heraustrugen. In dieſem Kampfe wurde der 
Name Welf und Waiblinger (Gibellinen) als Parthei— 
namen zum erſten Mal gehört, welche ſich durch Jahr: 
hunderte hindurch in Italien erhielten. Im Jahr 
1147 verſöhnte er ſich mit dem Kaiſer, und machte 
mit ihm eine Kreuzfahrt. Im Jahr 1164 entſpann 
ſich die bekannte Fehde zwiſchen ihm und dem Pfalz— 
grafen Hugo von Tübingen. Sein Sohn Welf be— 
lagerte denſelben in ſeinem Schloſſe, erlitt aber eine 
Niederlage, die ihn nöthigte, auf ſein Schloß Achalm 
zu fliehen. Der Pfalzgraf Hugo kam im Januar 
1165 bis an den Bodenſee, ſchlug den Herzog zwi— 
ſchen Waldſee und Ravensburg, und zwang ihn, ſich 
auf die Ravensburg zu flüchten. Im Jahr 1166 
auf dem Reichstag zu Ulm mußte Pfalzgraf Hugo, 
des Bruchs der Lehenspflicht angeklagt, ſich dem alten 
Welfen auf Gnad' und Ungnade ergeben, und that 
dreimal vor ihm einen Fußfall. Dennoch ließ ihn 
Welf gefangen nehmen und auf feinem. Schloß Neu— 
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burg (zwiſchen Bregenz und Feldkirch) bis zum Tode 
ſeines Sohnes in Haft halten. Im Jahr 1167 
machte er eine fromme Wallfahrt nach Paläſtina, 
feierte am heil. Grabe das Oſterfeſt und kehrte dann 
wieder in die Heimath zurück. In demſelben Jahr 
ſtarb ſein Sohn, der den Kaiſer Friedrich nach Italien 
begleitet hatte. Der Verluſt dieſes einzigen Sohnes 
machte ihn ſehr troſtlos, denn er hatte keine Hoff— 
nung mehr, von ſeiner Frau, Uta von Calw, welche 
er nie liebte, und von welcher er lange getrennt ge— 
weſen, noch Erben zu gewinnen. Er zog ſich auf 
ſeine Güter in Ober-Schwaben zurück, und entſagte 
ſeinen früheren Verbindungen und Planen. Eine 
große Aenderung ging in ſeinem ganzen Weſen vor; 
der früher habſüchtige, wilde Krieger, wurde ein 
Schwelger, hielt glänzende Hoffeſte, großartige Jag— 
den, und hing, obgleich ſchon alt, gar ſehr ſchönen 
Mädchen nach; er beherbergte geldarme Abenteurer, 
und verſchenkte prächtige Waffen und Kleider. Er 
war ſo gut und freigebig, daß er wohl von jener 
Zeit her den Namen „Welf der Milde“ erhalten, 
wie er denn bei dem Minneſänger Walther von der 
Vogelweide als Spiegel eines guten Fürſten galt. 


als der milde Welf gemuth, 
deß Lob was ganz, 
es iſt nach Tode gut. 


Solche Milde, verbunden mit einem Leben in Saus 
und Braus, brachte den alten Herrn freilich in Geld: 
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verlegenheit; dieß benützte fein Neffe, Heinrich der 
Löwe, nicht, aus kurzſichtiger Sparſamkeit, deſto beſſer 
aber verſtand Kaiſer Friedrich I., ſeiner Schweſter 
Sohn, dem alten Oheim in ſeinen Nöthen beizuſtehen. 
Zum Lohn dafür ſagte er dem Kaiſer und ſeinem 
Hauſe ſeine reichen Beſitzungen, theils altwelf'ſche, 
theils italieniſche und neuerheirathete auf die Zeit 
ſeines Ablebens zu. Die Nutznießung derſelben be— 
hielt er ſich vor, und einige als Eigenthum, um noch 
verſchenken zu können. Noch im Jahr 1191 zeigte 
er ſich wohlthätig gegen das Kloſter Weingarten, denn 
er erlaubte den Mönchen, in dem ihm gehörigen Alt— 
dorfer Wald Bauholz hauen zu dürfen. In ſeinen 
letzten Lebensjahren wurde er blind. Er ſtarb in 
ſeinem Lieblingsaufenthalt Memmingen in ſeinem 76. 
Lebensjahr im Dezember 1197. Er wurde im Kloſter 
Steingaden neben ſeinem Sohne begraben. Mit ihm 
erloſch die Reihenfolge der oberſchwäbiſchen Welfen, 
und ihre Beſitzungen gingen an die Staufer über. 
Heinrich der Löwe pflanzte im Norden Deutſchlands 
den erlauchten Welfenſtamm fort, deſſen Glanz dieſſeits 
und jenſeits des deutſchen Meeres auf zwei Königs— 
thronen, England und Hannover, ſowie in dem noch 
regierenden Hauſe Braunſchweig fortlebt. Im Guel— 
phenorden iſt noch der alte Stammesname verewigt. 

Unter den bedeutenden Beſitzungen, welche von den 
Welfen an die Staufer gekommen waren, befand ſich 
namentlich auch Burg und Stadt Ravensburg, wo 
ſie gerne verweilten. Kaiſer Friedrich I. ſoll, wenn 
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er an den Bodenſee kam, gewöhnlich auf der alten 
Ravensburg und auf der benachbarten Burg Haslach 
gewohnt haben. Auf letzterer Burg ſoll er nach der 
Sage geboren worden ſeyn, was viel Wahrſcheinlich— 
keit hat, da ſeine Mutter Judith eine Welfin war. 
Kaiſer Friedrich rüſtete im Jahr 1218 und 1219 in 
Ravensburg und Weingarten zu ſeinem Römerzuge. 
Ebenſo war Kaiſer Heinrich VI. im-genannten Jahr 
auf Ravensburg und Weingarten, und Kaiſer Con: 
rad IV. im Jahr 1220 ebenfalls allda. Der letzte 
Sproſſe dieſes glorreichen Hauſes, der unglückliche 
Conradin von Schwaben, brachte die letzte Zeit ſeines 
Aufenthaltes in Deutſchland größtentheils auf Ravens— 
burg zu. Noch in ſeinem Teſtamente erinnert er ſich 
ſeines Statthalters von Brunſperg und des Nadela⸗ 
rius (Nadlers), eines Bürgers in Ravensburg, und 
bittet feine Oheime, die Herzoge von Baiern, obigen 
eine von ihm herrührende Schuld zu bezahlen; auch 
ſeiner ſchwäbiſchen Klöſter Weingarten und Weißenau 
gedachte er noch, indem er jedem 200 Pfund Augs— 
burger Heller vermachte. In Ravensburg hatten ſchon 
die Welfen und nach ihnen die Staufer ihre eigenen 
Statthalter (Amman oder Schultheiß), welcher in 


ihrem Namen die Gerichts barkeit übte. Dieſe ſchrieben 


ſich zum Theil von Ravensburg, wie ſich manche 
adelige Dienſtmannen von dieſer Burg nannten. So 
ſchrieben ſich noch zur Zeit der Welfen Hermann der 
Reiche und ſein Sohn Gebizzo von Bigenburg im 
Jahr 1145 „von Ravensburg,“ ferner die Ritter von 
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Aiſtegen (1153), Liebenau, Bomgarten, Loͤwenthal, 
Summerau, und ſpätere Miniſterialen auch unter den 
Staufern, an welche Ravensburg'ſche Güter als Kriegs— 
und Soldlehen, oder durch Verpfändung kamen. — 
Nach dem Untergang des Staufen'ſchen Hauſes riß 
allgemeine Unordnung in Deutſchland ein, beſonders 
erſtreckte ſte ſich auf die verwaisten oberſchwäbiſchen 
Güter. Zwar hatte Friedrich II. und ſeine Söhne 
Fürſorge getroffen, indem ſie Statthalter aufftellten, 
welche in ihrem Namen dieſe Erblande regieren ſoll— 
ten. So finden wir unter ihm einen Bernhard von 
Bernried, einen Truchſeßen Eberhard von Waldburg 
(1215), ſpäter den Schenken Conrad v. Winterſtetten 
(1242), dann wieder ein Eberhard von Waldburg 
(1250), der im Namen des Königs die Lande regierte. 
Allein dieſe vermochten nicht, den Geiſt mächtiger und 
fehdeluſtiger Vaſallen zu dämpfen, welche die Stau: 
fen'ſchen Klöſter und Guter ſchädigten. Als Kaiſer 
Rudolf auf den Thron kam, wurden die Welfiſch— 
Staufen'ſchen Güter am See zum Reich gezogen, wie 
ſie ſchon im Jahr 1254 zu Frankfurt für verfallen 
erklärt worden waren. Er verband ſie als Reichsgut 
mit der Reichslandvogtei in Ober- und Niederſchwa— 
ben, und ließ ſie durch ſeine Landvögte verwalten. 
Von dieſer Zeit an wurde der Bezirk häufig die Land— 
vogtei im engern Sinn, zur Unterſcheidung auch die 
Landvogtei Altdorf genannt. Daß die Veſte 
Ravensburg ſchon damals der Sitz der Landvögte ge— 
weſen, iſt ſehr wahrſcheinlich. Letztere blieb, obgleich 
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mit der Stadt eng verbunden, doch davon getrennt, 
in unmittelbarem Beſitz von Kaiſer und Reich. K. 
Heinrich VII. erwählte im Jahr 1311 den Diethegen 
von Kaſtel wegen ſeiner Verdienſte zu ſeinem und des 
Reichs Burgmann auf der Burg Ravensburg, räumte 
ihm eine Wohnung auf der Burg ein und ſchenkte 
ihm 400 Mark Silber als Burglehen. Weil er aber 
das Geld nicht hatte, ſo verpfändete er ihm dafür 
und für 400 M. S., die er ihm geſchenkt hatte, die 
Grafſchaft Zeil. Mit der Landvogtei ging die Burg 
im Jahr 1379 in den Beſitz Oeſterreichs über, denn 
Kaiſer Wenzel verſetzte fie an Herzog Leopold für 
40,000 fl.; als aber dieſer im Jahr 1388 bei Sem— 
pach fiel, wurde ſie wieder zum Reich eingezogen und 
abermals von Reichslandvögten verwaltet. Im Jahr 
1415 verpfändete er ſie aufs Neue an den Truch— 
ſeßen Johann von Waldburg für 6000 fl., und von 
dieſer Zeit an war ſie bei Haus Waldburg 70 Jahre. 
Nach dem k. Pfandbrief umfaßte die Pfandſchaft die 
Reichslandvogtei in Ober- und Niederſchwaben mit 
den Freien auf der Heide, und dazu die Burg und 
Veſte ob Ravensburg, „alſo daß er Hans und 
ſeine Erben dieſelbe Landvogtei und Burg inne haben 
und mit ihren Zugehörungen genießen ſollen.“ Nach 
mancherlei Verſuchen gelang es endlich dem Herzog 
Sigmund, im Jahr 1486 die Pfandſchaft zur Aus: 
löſung zu bringen. Seit dieſer Zeit ſaßen die Land— 
vögte auf der alten Ravensburg bis zum Jahr 1647. 
Am 20. Aug. dieſes Jahres wurde ſie durch Bosheit 
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eines Papierers-Geſellen und eines öſterreichiſchen Sol: 
daten angezündet und verbrannt. Beide Mordbrenner 
wurden dafür an einem Nußbaum aufgehängt. Von 
dieſer Zeit an wurde die Burg nimmer aufgebaut. 
Im Jahr 1748 wurden die Ruinen mit Zugehör der 
Stadt Ravensburg in lehenbarer Eigenſchaft über— 
laſſen, und nachdem der Lehensband aufgehoben wor— 
den im Jahr 1798 an Privaten veräußert. Im 
Jahr 1810 kam Burg und Stadt Ravensburg an 
die Krone Wirtemberg, und iſt ſeitdem eine der herr— 
lichſten Beſitzungen des Königshauſes. Ein ſchönes 
Denkblatt in die Geſchichte der alten Ravensburg 
lieferte das Jahr 1852, als ein erlauchter Enkel des 
alten Welfenhauſes, der edle und gemüthliche König 
Georg V. den Stammſitz ſeiner Ahnen mit einem 
Beſuche beehrte. — 

Um den Gang der Geſchichte nicht zu unterbrechen, 
haben wir die Sage von der Entſtehung des Namens 
Welf dem Leſer vorenthalten. Oben auf der alten 
Ravensburg noch verweilend, im Genuß der herrlichen 
Ausſicht auf den See und die mit ewigem Schnee 
bedeckten Berge, ſchlagen wir noch einmal die Chronik 
auf, und erzählen die naive 


Sage von den Welfen 


in ihrer älteſten Faſſung, wie ſie der gelehrte Wein- 
gartner Conventual Gabriel Buzelin ( 1681) 
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in ſeiner Germania Vol. IV. S. 363, treuherzig 
erzählt, leider! ohne eine Quelle dafür anzugeben. 

Zu den Zeiten Carls des Großen lebte auf der 
Burg Ravensburg Graf Iſenbard, ein Sohn Warins 
des Kammerboten. Er gehörte zu den Erſten im Ge— 
folge Carls des Großen. Wegen ſeiner Tapferkeit 
und Herzhaftigkeit, und weil er dem Kaiſer einmal 
auf der Jagd, da ihn ein Auerochs angefallen, das 
Leben gerettet, hatte ihn derſelbe ſo lieb, daß er ihm 
Irmentrud, die Schweſter ſeiner Gemahlin Hildegard, 
zur Gattin, ihr ſelbſt aber Altdorf und Ravensburg 
nebſt andern anſehnlichen Herrſchaften zum organ 
gab. 

Als Frau Irmenttud mal von der Rabensburg 
herabſtieg, wurde ſie von einer armen Frau angegan⸗ 
gen, welche von Drillingen entbunden worden war. 
Sie flehte die Gräfin inſtändig um ein Almoſen, da 
es ihr ſchwer ſei, ſo viele Kinder zumal zu ernähren. 
Irmentrud ſtaunte über dieſem Naturſpiel, und meinte, 
es wäre unmöglich, daß eine Frau, ohne die eheliche 
Treue zu brechen, zumal drei Kinder gebären könne; 
ja ſie machte der armen Frau Vorwürfe darüber. Da 
weinte die Arme bittere Thränen, rief Gott zum 
Zeugen ihrer Unſchuld an, und bat ihn, er möge der 
Gräfin mehr als drei Kinder ſchenken, ja ſo viele, 
als Monate im Jahr ſeien. Damit wandte ſie ſich 
von Frau Irmentrud, ohne auf ein Almoſen mehr 
zu warten. Gott, ke das Flehen der Armen hoͤrt, 
und nicht ungeahnt läßt, wenn man die Armen ver: 
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achtet, ließ den Wunſch der armen Frau in Erfüllung 
gehen. Bald fühlte ſich die Gräfin in geſegneten Um⸗ 
ſtänden, und kaum war ein Jahr verfloſſen, ſo gebar 
fie, während Graf Iſenbard gerade am Hofe des 
Kaiſers ſich befand, an einem Tage zwölf Knäblein 
von wunderbarer Niedlichkeit. Schwer fiel es jetzt 
der Gräfin aufs Herz, denn ſie gedachte der armen 
Frau, wie ſie ſie wegen der Drillinge der Untreue 
beſchuldigt, und wie nun ihr eigener Gemahl in noch 
höherem Grade einen Verdacht der Untreue gegen ſie 
ſchöpfen könnte. Furcht und Scham bemächtigten ſich 
ihrer und brachten den Entſchluß zur Reife, nur 
Eines dieſer Knäblein zu behalten, die übrigen eilf 
aber in dem nahen Scherzahbach zu ertränken. Da: 
mit die Sache verborgen blieb, beſchwor ſie die He— 
bamme und alle ihre Kammermägde, die Sache ge— 
heim zu halten; der erſteren aber trug ſie im Geheimen 
auf, das verruchte Werk auszuführen. 

Aber durch Gottes wunderbare Vorſehung fügte 
es ſich, daß Graf Iſenbard um dieſelbe Zeit, da dieß 
geſchehen ſollte, nach Hauſe zurückkehrte. Nicht weit 
von der Burg begegnete er mit ſeinem Gefolge der 
Hebamme, die einen bedeckten Korb auf dem Kopfe 
trug. Dieſe erſchrack, als ſie den Grafen erblickte. — 
Wie geht es zu Hauſe? was macht die Gräfin? und 
was trägſt du auf dem Kopfe? Das waren die Fra— 
gen, die Graf Iſenbard raſch hinter einander an das 
Weib richtete. Die Hebamme zauderte lange, bis ſie 
eine Antwort gab, endlich brachte ſie in der Angſt 
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ihres Herzens, zitternd und ſtotternd die Worte her— 
aus: ich habe junge Welfe, die ich erſäufen muß. 
So laß mich die jungen Welfe ſehen! rief der Graf, 
und lüftete den Korb. Siehe da ſaßen neben einander 
eng zuſammengedrängt eilf neugeborne Knäblein, ei— 
nes ſo ſchön wie das andere. Erſtarrt vor Entſetzen 
blickte er auf die eilf unſchuldigen Todesopfer. Woher 
ſind dieſe Kinder, rief der Graf, und hielt das ge— 
zückte Schwert über dem Haupte des Weibes. Da 
geſtand ſie Alles, was ſich begeben hatte. Alsbald 
ließ er der Hebamme den Korb abnehmen, und gebot 
ihr, auf die Burg umzukehren, und ſich zu ſtellen, 
als ob ſie den Auftrag vollführt hätte, auch von 
ſeiner Rückkehr Nichts zu vermelden. Die Hebamme 
that, wie ſie verſprochen. Sofort ließ der Graf die 
eilf Knäblein bis auf Weiteres einem benachbarten 
Müller in Unterhalt und Pflege geben, und auch 
dieſer wurde mit den Seinigen zur ſtrengſten Geheim— 
haltung dieſes Vorfalls verpflichtet. Dann erſt kehrte 
er auf die Burg zu ſeiner Gemahlin zurück, und 
ſtellte ſich, als ob er nur von der Geburt eines ein⸗ 
zigen Söhnleins wiſſe. 

Nach Verlauf von ſechs Jahren feierte Iſenbard 


in Beiſeyn vieler angeſehenen Gäſte fein Geburtsfeft _ 


mit ſeltener Pracht. Da ließ er, als man zur Tafel 
ſaß, jene eilf Söhnlein, ſämmtlich gleich und prächtig 
gekleidet, in den Saal führen. Alle Anweſenden wa⸗ 
ren aufs Höchſte erſtaunt und in geſpannter Erwar⸗ 


fung über die Löſung des Räthſels. Aber Irmentrud 


r — 


353 


wurde bleich bis in den Hals, und ahnete alsbald 
nichts Gutes. Da fragte Iſenbard ſeine Gattin: 
was hat wohl eine Mutter verdient, welche ſolche eilf 
Kinder kurz nach ihrer Geburt hat wollen erſäufen 
laſſen? — Irmentrud verſtummte und wurde ohn— 
mächtig weggebracht. Doch der milde Graf verzieh 
der Gattin ihre Schuld, aber zum bleibenden Andenken 
an dieſe merkwürdige Geſchichte nannte er den von 
Irmentrud zurückbehaltenen zwölften Sohn Welf, 
d. h. junger Hund. 

Eine andere Sage berichtet: 

Graf Iſenbard erhielt, während er am Hofe des 
Kaiſers war, die Nachricht von der Geburt eines 
Sohnes, und zugleich wurde er von ſeiner Gattin ge— 
beten, ſobald als möglich nach Hauſe zurückzukehren. 
Auf ſeine Bitte um Urlaub, ſoll Kaiſer Carl lächelnd 
geſagt haben: es lohnt ſich wohl der Mühe, wegen 
der Geburt eines jungen Welfs ſo ſehr nach Hauſe 
zu eilen. Iſenbard, ſchnell beſonnen, bat hierauf den 
Kaiſer, das Kind aus der Taufe zu heben, und be— 
theuerte, daß er dieſen Sohn nicht anders, als nach 
des Kaiſers ſeinem Ausdruck „Welf“ nennen werde. 
Das ſoll der Urſprung des Welfen-Namens geweſen 
ſeyn. Ja die Sage will noch Weiteres wiſſen von 
den zwölf Welfen, und macht fie zu Stammvätern 
von zwölf hohen Häuſern. 1) Welf, Stammherr der 
Grafen von Ravensburg-Altdorf. 2) Cuno, 
der Herzoge v. Franken. 3) Thaſſilo, der Gra— 
fen v. Zollern. 4) Egon, der Grafen von Hei— 

IV. 23 
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ligenberg. 5) Werner, der Grafen v. Toggen— 
burg. 6) Gebhard, der Herzoge v. Alleman— 
nien. 7) Eberhard, der Grafen v. Eberſtein. 
8) Arnold, der Grafen v. Oettingen. 9) Ber⸗ 
told, der Grafen v. Wölpe. 10) Adelbert, der 
Grafen v. Calw. 11) Heinrich, der Grafen von 
Katzenellenbogen. 12) Rudolf wurde Biſchof 
in Würzburg. 


elf von Ravensburg und Bertha 
von Waldburg. 


Dicht über der Stadt Ravensburg im reizenden 
Schuſſenthale erheben ſich auf einem grün bekleideten 
Felſenhügel die Trümmer der alten Ravensburg oder 
Rauenſpure auf dem ſogenannten Schloßberge. Noch 
ſteht ein feſtes Thor, durch das man in den innern, 
von Mauern und alten Gebäuden umgebenen Raum, 
den früheren inneren Burghof, gelangt. Außerhalb 
demſelben, dem Außern Burghofe, denn es ſtanden 
hier einſt drei Burgen, ſtand die erſt vor wenig Jahren 
abgebrochene Schloßkapelle zu S. Veit. 

Es iſt die alte Welfenburg, deren Trümmer wir 
hier ſehen, die Stammburg jenes berühmten Geſchlechtes 
der Welfen, deren ſpäteſte Nachkommen jetzt auf den 
Thronen von Hannover, England und Braunſchweig 
ſitzen, und das Jahrhunderte lang mit dem edlen Ge— 
ſchlecht der Staufer im Kampfe lag. 

Um das Jahr 1400 hatte der Graf Welf IV. 
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jeinen Sitz auf der Ravensburg, einer der angeſehen— 
ſten, tapferſten und namentlich reichſten Ritter damals 
im ganzen deutſchen Reiche, ſo mächtig, daß jeder 
Kaiſer um ſeine Gunſt buhlte, und er ſelbſt gegen 
dieſelben die Waffen ergriff und ſie oft glücklich be— 
kämpfte. Seine Güter und Beſitzungen gingen vom 
Bodenſee durch ganz Schwaben bis hinab in den 
Kochergrund, und er begabte und ſtiftete viele Klöſter. 

Von ſeinem zweiten Gemahl, Juditha, Tochter des 
Herzogs Balduin von Flandern, hatte er zwei Söhne, 
Welf und Heinrich den Schwarzen. 

Es war im Spätſommer des Jahres 1098, der 
Aufruf an die Ritterſchaft der chriſtlichen Lande war 
überall von den Mönchen gepredigt zu einem Kreuz— 
zuge gegen die Söhne Mahomeds und zur Befreiung 
der heil. Stadt Jeruſalem aus den Händen der Un— 
gläubigen, und Hunderttauſende von Herzogen, Fürſten, 
Grafen und Edlen mit ihren Knechten ſammelten ſich 
aller Orten zum heiligen Kriege. 

Auch Welf fühlte ſich mächtig gedrungen, ſein 
Schwerdt dieſem heiligen Kampf zu weihen, in ſo vor— 
gerücktem Alter er auch ſchon ſtund. Er ſammelte 
einige Hundert ſeiner Dienſtleute und Reiſigen, und 
unten im Städtlein Ravensburg harrten ſie ſeiner zum 
Aufbruch. Da trat der alte Held mit grauen Locken 
in ſchimmernder Rüſtung, das rothe Kreuz das 
Zeichen der Kreuzfahrer — auf dem Mantel, der über 
ſeine Schultern wallte, an der Seite ſeiner Gemahlin 
und eines Mönches in den Ritterſaal, um Abſchied 
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zu nehmen von ſeinen zwei Söhnen, von denen Welf 
15, der ſchwarze Heinrich aber 13 Jahre zählte. 

Er mochte ſein Schickſal ahnen, der alte Recke, 
daß er nicht mehr zurückkehre in das Schloß ſeiner 
Ahnen, denn während ſeine Knaben herbeigerufen 
wurden, trat er an das hohe Fenſter und warf einen 
langen Blick hinaus in die Landſchaft. 

Da lag vor ihm ſein geliebtes Schuſſenthal mit 
ſeinen üppigen Weingeländen und herrlichen Waldungen, 
und mitten in dem Garten der ſtädtiſche Markt Alt: 
dorf mit den herrlichen Gebäuden des Kloſters Wein— 
garten, das einſtige Schloß ſeines Vaters, welches 
dieſer vor fünfzig Jahren zu einem Sitz für die Diener 
der Kirche umgewandelt, und das er ſelbſt vollends 
ausgebaut und reichlich begabt hatte. Unter dem 
Schloßberg grüßte ihn in nächſter Nähe die Stadt 
Ravensburg mit ihren vielen hohen, ftattlichen Thür— 
men und Mauern — dort drüben glänzten ihm die 
freundlichen Gebäude der Abtei Weißenau und das 
Schlößlein Rahlen entgegen. 

Ernſt auf dem „Sturmtobel“ winkten die Burgen 
Ringenberg und Haſſenſtein, und düſter der „Urbans— 
tobel,“ wo auf ſchroffer Felſenwand das Schloß 
Grauenſtein ſich über den finſtern, grauenhaften Thale - 
grund erhob, wo das einförmige Klappern der Teufels— 
mühle nur vom Geheul des Uhus unterbrochen wurde. 
Und weiter hinaus ſchweifte des Welfen ſchneidender 
Blick über den langen Silberſtreifen des Bodenſees 
mit den Thürmen von Buchhorn und Conſtanz, zu 
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den in blauer Ferne himmelanſteigenden Schneegebir— 
gen der Schweiz mit dem Säntis und andern Berg— 
ſpitzen, die ſich in immer fernern und bleichern Ge— 
ſtalten und Umriſſen bis zur „Jungfrau“ verlieren. 

Noch ſtand der Graf verſunken in dieſem Anblick, 
da traten ſeine beiden Söhne ein, und beide an der 
Hand faſſend, ſprach er: Geliebte Kinder! ich ſcheide 
von Euch, um nach manchem irdiſchen Kampfe mein 
Schwerdt noch einmal zu ziehen für die Sache des 
Glaubens und des Himmels. Ich habe das Kreuz 
genommen — Sollte ich nicht mehr zurückkehren, ſo ge— 
denket Eures Vaters und vergeſſet nie, daß in Euren 
Adern das Blut des ritterlichen und mackelloſen Ge— 
ſchlechtes der Welfen fließt, und daß Ihr, werdet Ihr 
demſelben nicht untreu, würdig ſeid, die Kaiſerkrone 
des römiſchen Reiches zu tragen. 

Ein langes, thatenreiches Leben liegt hinter mir. 
Mit meinem Arm habe ich eine verwittwete Kaiſerin 
und ihren unmündigen Sohn Heinrich IV. gegen ihre 
Widerſacher beſchirmt — der Graf Welf von Ravens— 
burg erhielt zum Dank dafür das Herzogthum Baiern. 
Aber als Kaiſer Heinrich IV. ſeine Pflichten vergaß 
gegen das Reich und Undank gegen unſer Haus ſein 
Lohn war, da mußte er meinen Arm fühlen und ich 
führte die Sache des Gegenkaiſers Rudolph ſo kräftig, 
daß ich Heinrich in mancher Schlacht beſiegte und 
ſeine Anhänger demüthigte. Dort drüben in jenem 
Thurm habe ich damals einen derſelben, den Biſchof 
Siegfried von Augsburg gefeſſelt eingebracht, nachdem 
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ich deſſen Stadt erſtürmte. Die Grafſchaften Buch— 
horn und Achalm habe ich erworben und alle meine 
Beſitzungen vom Bodenſee bis hinab zum Neckar, die 
einſt unter den Herzogen von Schwaben ftanden, habe 
ich frei gemacht von dieſer Abhängigkeit und Ober— 
herrſchaft, und nur der Kaiſer ſteht über mir, als 
mein rechtmäßiger Herr. 

Aber auch dem Himmel habe ich gegeben, was des 
Himmels iſt, und manch Kirchlein gebaut, manch 
Kloſter beſchenkt mit Gut und Leuten. Das Klofter 
Raitenbach habe ich geſtiftet, und Weingarten, die 
Stiftung meines Vaters, habe ich noch reicher begabt 
und ſie ganz vollendet. 

Dieſe Erinnerungen laſſe ich Euch zurück, indem 
ich ſcheide, daß ſie Euch voranleuchten als Sterne auf 
Eurer Lebens bahn, und während ich, Euer Vater, das 
Schloß verlaffe, übergebe ich Euch Eurer geliebten 
Mutter und dieſem ehrwürdigen Manne, dem frommen 
Bruder Kuno aus Weingarten, daß ſie unter ihrer 
Obhut Euch heranziehen zu edlen Sproſſen des alten 
Hauſes der Welfen. 

Mit dieſen Mahnworten drückte er ſeine Söhne an 
die Bruſt, legte ihre Hände in die Hände der Mutter 
und des Mönches, umarmte feine Gemahlin und den 
Bruder Kuno noch einmal und beſtieg dann ſein Roß, 
um unter hellem Trompetenklang hinabzureiten in die 
Stadt Ravensburg, und an der Spitze ſeines kleinen 
Heeres die Reiſe zu beginnen. — 

Seit dem Abſchied des Grafen kam der Bruder 
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Kuno aus dem Kloſter Weingarten täglich auf das 
Schloß Ravensburg, um die beiden Söhne in Allem 
zu unterrichten, was damals einem Ritter aus ſo ed— 
lem Geſchlecht nöthig war. Sie lernten Latein leſen 
und ſchreiben, während ein Ritter von Bigenburg, 
ein Lehensmann der Welfen, ſie in ritterlichen Künſten, 
im Reiten und Jagen, im Schwerdt- und Lanzen— 
kampfe übte. 

So jung die Junker noch waren, ſo aufmerkſam 
lauſchten fie dem Unterricht und den Reden Kunv’s, 
des ſanften und gelehrten Mönches, der auf alle Weife 
ſich als geiſtlicher Pflegevater ihrer annahm, und nicht 
nur auf dem engen Gemach ihr Lehrer war, ſondern 
mit ihnen durch Gärten, Wieſen und Wälder luſtwan— 
delte und ſie mit der herrlichen Schöpfung Gottes 
bekannt machte. Am liebſten lauſchten ſie aber, wenn 
er ihnen auf einem ſonnigen Hügel oder in einer 
grünen Laube der Gärten oder in einer Hütte des 
Thiergartens von der Vorzeit und dem Urſprung ihrer 
Ahnen erzählte. 

Die Welfen hielten nemlich eine fürſtliche Hofhal— 
tung. Mit großen Koſten hatten ſie ausländiſche 
Früchte in ihre Gärten verſetzt, die am öſtlichen Thal— 
rand in wahrer morgenländiſcher Pracht bis unter 
die Mauern der Stammburg ſich zogen, an deren 
äußerſter Spitze ſpäter das Nonnenkloſter Baindt er: 
baut wurde. Darin wuchſen allerlei Kirſchen, Weichſel 
genannt, Amarellen, Aepfel, Preſtlinge, Birnen, rothe 
Haſelnüſſe und Trauben. Auch in der weitern Um— 
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gebung befanden ſich viele Baumgärten mit Maiereien, 
die meift von einem Schlößlein beſchützt waren, da— 
rinnen Dienſtleute der Welfen ſaßen, und deren Na— 
men: wie Roſengarten, Roſenhaag, Siebenruthe, 
Blumeneck heute noch darauf hindeuten, daß es Luſt— 
orte waren. 

Auch einen Thiergarten hatten ſie eingehegt, und 
auf ihrer Tafel erſchienen: ſeltenes Gemüfe, zahlreiche 
Fleiſchſpeiſen, wie Steinböcke, Murmelthiere, Auerochſen, 
Biber, Bären, Birkhahnen, Schwäne, Häringe, Stock— 
fiſche, Kaſtanien und Feigen. 

Gleich den Herzogen und Fürſten hatten die Welfen 
auch eigene Hofämter und ihre Dienſtleute, wie die 
Rechberge, die von Juſtingen; die Pappenheime hatten 
das Amt des Hausverwalters oder Marſchalls, die 
von Tanne, von Waldburg waren die Truchſeße, die 
von Winterſtetten, Schmalenegge ihre Schenken. 

So ſaß Kuno einſt auch mit ſeinen Schülern Welf 
und dem ſchwarzen Heinrich droben auf der Rauhenegg 
in einer Weinlaube. Ehrwürdiger Vater! bat der 
blondgelockte Welf — Ihr habt uns ſchon fo man— 
ches erzählt aus der grünen Vorzeit von dieſen und 
jenen Begebenheiten des Landes und von unſern Vor— 
fahren, ſo hebet nun wieder an, ich kann mich nicht 
ſatt hören an Euren Worten, und jedes Thal, jeder 
Berg oder Schlößlein zieht mich an und wird von 
mir mit einem ganz andern Gefühle angeſehen, wenn 
ich etwas von ihm vernommen. 

Ich bin bereit, antwortete der gute Mönch, Euren 
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Wunſch zu erfüllen, und will Euch von Anfang bis 
auf den heutigen Tag Alles vor die Augen führen, 
was ich von der Gegend und Euren Ahnen aus den 
Büchern und Chroniken erfahren, als ich noch drüben 
überm See im Kloſter zu St. Gallen meine Jugend 
zubrachte, denn dort find die Mönche alle gelehrte 
Männer und haben ſeit manchem Jahrhundert Alles 
aufgeſchrieben. 

Aufmerkſam hörten die Junker zu, als Kuno begann: 
Schon zur Zeit unſeres Heilandes, welchen auf An— 
ſtiften der Juden die römiſchen Kriegsknechte kreuzigten, 
hatten die römiſchen Kaiſer die Schweiz und unſer 
Schwabenland erobert, und ihre Kriegsheere hatten 
ſich ſeßhaft gemacht unter den alten Deutſchen. Von 


ihnen wurde Bregenz am Bodenſee, Kempten und 


Augsburg gebaut, und das Land umher ſoll ſchon 
damals nach der Beſchreibung rings um den Boden— 
ſee und weiter hinunter zur Donau in ein lachendes 
und fruchtreiches Gefild umgewandelt geweſen ſeyn. 
Ueberall bauten dieſe Kriegshaufen Straßen und feſte 
Thürme, und auch Euer Schloß Ravensburg mag 
wohl auf den Grundmauern einer ſolchen römiſchen 
Warte ſtehen. 

Aber vierhundert Jahre ſpäter wurden durch die 
Deutſchen, die Alemannen und Schwaben, dieſe Fremd— 
linge wieder vertrieben und ihre Städte, Veſten und 
Thürme dem Boden gleich gemacht. 

Darauf gewann einer der deutſchen Volksſtämme, 
die Franken, große Macht über die Andern, und als 
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ihr König, der tapfere Chlodwig, den chriftl. Glauben 
annahm, ſo verbreitete er ihn in ſeinem großen weiten 
Reiche. Seine Söhne, deren einer das Schwabenland 
erhielt, und dann ſpäter Kaiſer Karl der Große, ent— 
riſſen den alten ſchwäbiſchen Herzogen alle Gewalt, 
und ſetzten über jeden kleinen Landſtrich und jedes Gau 
einen Gaugrafen als kaiſerlichen Statthalter, und un— 
ſere Gegend am Bodenſee erhielt den Namen Linzgau. 
Die alten heidniſchen Deutſchen wurden jetzt zum 
chriſtl. Glauben bekehrt. Es kam der heilige Fridolin 
aus Irland übers Meer herüber und ſtiftete zu Säckin— 
gen, auf einer Rheininſel, das erſte Gotteshaus; dann 
ward nach der Stadt Conſtanz ein Biſchof geſetzt von 
Klothar, dem Sohne des Frankenkönigs Chlodwig. 
Darauf zogen chriſtliche Prieſter, der heil. Columban 
und Gall nach Bregenz, dort fanden ſie einen heid— 
niſchen Tempel mit drei ehernen und vergüldeten Götzen— 
bildern und einen großen Opferkeſſel mit Bier, das 
ſie ihrem Gott Wodan darbrachten. Sie ſtürzten die 
Götzen in den See, predigten das Evangelium und 
ſtifteten ein Gotteshaus zu St. Gallen. 

Das in Wildniß zurückgefallene Land, welches die 
Fremdlinge aus Rom einſt ſo fleißig angebaut hatten, 
ward jetzt wieder allmählig freundlicher, denn die 
frommen, arbeitſamen Mönche unterwieſen die unwiſ— 
ſenden, rohen Deutſchen im Ackerbau und Weinbau. 
Bald ward das edle Gewächs, das jetzt mit ſeinen 
Ranken den See umſchließt, einheimiſch an ſeinen 
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Ufern und ſein lichteres, hoffnungsvolles Grün mifchte 
ſich unter die finſtern Wälder. 

Auch die erſten Aepfelbäume wurden jetzt gepflanzt 
und Baumgärten angelegt, und noch jetzt heißt der 
Ort, wo dieſes geſchehen, drüben im nahen Argen— 
thale, die Apfelau, wie unſere Chronik in St. Gallen 
befagt, nach welcher im Jahr des Herrn 769 der edle 
Scalomannus in jenem Jahr ſeinen Baumgarten in 
der Apfelau dem Kloſter vermacht. 

Wie ſehr aber unſere alten edlen Geſchlechter damals 
im Anſehen ſtunden bei den fränkiſchen Kaiſern, iſt 
daraus zu entnehmen, daß der Kaiſer Carl der Große 
aus Schwaben ſich eine Gemahlin, die fromme Hilde— 
gardis, holte, eine Schweſter vom Grafen Gerold vom 
Buſſen. | 

Auch feines Sohnes, Kaiſer Ludwigs des Frommen, 
Gemahlin Judith war aus ſchwäbiſchem Geſchlecht, 
und zwar aus dem der Welfen. Eure Ahnen nemlic) 
— liebe Junker — fuhr Kuno fort, waren früher 
Gaugrafen im Linzgau, und der Erſte, der ſich Welf 
ſchrieb, war bereits in ſehr reichem Beſitzthum. Er 
beſchenkte ſchon im Jahre 860 manche Kirche mit 
ſtattlichen Gaben. Und ſchon Euer Großvater Welf II., 
vermählt mit der Irmengard, Tochter des Grafen v. 
Luxemburg, fühlte ſich ſo mächtig, daß er mit dem 
Kaiſer ſich in einen Kampf einließ, weil er mit ihm 
um die Krone ſich bewarb. Derſelbe baute die Stadt 
Ravensburg und vergrößerte ſeine neue Burg oberhalb 
dieſer Stadt, nachdem er fein Stammſchloß zu Alt— 


364 


dorf in das Kloſter Weingarten umgewandelt, und 
aus dem bairiſchen Kloſter Altomünſter, das eine Groß— 
mutter von ihm geſtiftet, die Mönche ſammt ihrem 
Abt hieher aufgenommen hatte. 

Während der Mönch in dieſer Erzählung von der 
Vorzeit begriffen war, nahte ſich ein Ritter nebſt ei— 
nem jungen Fräulein von kaum 12 Jahren auf dem 
Weg aus der Stadt Ravensburg und ritten unter— 
halb der Weinlaube einen ſteinigten ſchmalen Pfad 
zwiſchen den Gartenmauern dahin. Kaum hatte ſie 
der Rüde erblickt, welcher die Junker auf ihren Spa— 
ziergängen begleitete, ſo ſprang er aus der Laube, und 
in hohen Sätzen hinabeilend fiel er die Fremden an, 
alſo, daß das Fräulein laut aufſchrie vor der wilden 
Beſtie, die vorn an der Bruſt ihres kleinen Rößleins 
hinaufſprang. 

Wolo! Wolo! rief der Junker Welf — dummes 
Best' — Wolo! pack dich weg! Aber als der Hund 
dem Rufe nicht gehorchte, eilte er ſelbſt hinab und 
ſchlug mit ſeiner Peitſche den Kleffer ſo derb auf die 
Naſe, daß er heulend und den Schwanz einziehend 
entlief. Entſchuldiget — ſprach der Junker zu dem 
Ritter, der ſich umwandte, und den er als den Bru— 
der des Truchſeß von Waldburg erkannte, daß mein - 
Thier das zarte Fräulein alſo erſchreckte! 

Grüß Euch Gott, Junker Welf! entgegnete der 
Ritter — wahrlich Ihr ſchlagt nicht aus der Art der 
Welfen, werdet einſt viel Gunſt gewinnen bei den 
Frauen, da Ihr ſo früh ſchon dem zarten Geſchlecht 
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beiſpringt! Das Töchterlein aber mit feinen roſigen 
Wangen und ſeinen lieblichen braunen Augen lächelte 
in kindlicher Unſchuld: wahrhaftig das häßliche Thier 
hätte mich bald zerriſſen, wenn Ihr nicht dazwiſchen 
gekommen, lieber Junker — wollt Ihr nicht ſo gut 
ſeyn und uns eine kleine Strecke begleiten, denn ich 
fürchte mich noch gar ſehr, Euer Hetzhund könnte 
uns wieder verfolgen! 

Ich denke nicht, antwortete der junge Welf, aber 
wenn Ihr noch bangt, ſo mag mein Lehrer, der ehr— 
würdige Bruder Kuno, wohl etwas warten, der droben 
ſitzt in der Laube, bis ich zurückkehre. 

Nun ſo grüßt ihn von mir, ſprach der Ritter, 
und ich laſſe ihn bitten, auch wieder einmal einzu— 
ſprechen auf der Waldburg — hat uns ſchon lange 
nicht mehr beſucht, der fromme Mann, und meiner 
Bertha ihr Roſengärtlein in Ordnung gebracht, und 
ihr gezeigt, wie man die ſchönen Blumen pflegt. 

So begleitete denn der Junker die Fremden, bis das 
Fräulein beruhigt war, daß der Hund ſich nicht mehr 
blicken laſſe, und verſprach, ſelbſt mit ſeinem Lehrer 
an einem ſchönen Tage auf die Waldburg zu kommen. 

So ſchön iſt's freilich nicht bei uns, plauderte Bertha 
beim Abſchied, wie in Euren Luſtgärten zu Ravens— 
burg, denn dunkle Tannen umbrauſen unſere Burg, 
aber dafür haben wir eine weite Ausſicht rings auf 
das Land und auf den Bodenſee hinüber, wo wir die 
Segel zählen können, die einem Flaume gleich darüber 
hin ſchweben. Ja, kommt recht bald! 
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Vier Jahre waren darüber verfloffen, der junge 
Welf war zum ſtattlichen Jüngling herangereift und 
hatte manche Beſuche auf der Waldburg gemacht, die 
nur zwei Stunden entfernt weit in das Land hinaus— 
ragte, während näher um das Schloß Ravensburg 
herum ein Gürtel von Burgen lag, gleich einer Vor— 
hut um das Hauptſchloß, welche von welfiſchen Dienſt— 
leuten und Rittern bewohnt wurden, wie Bomgarten, 
Löwenthal, Summerau, Liebenau, Eiſtegen, Weihburg, 
Peterſtein, Federburg, Schellenberg. 

Auch Bertha war jetzt eine Jungfrau von ſiebzehn 
Jahren, und die fortwährenden Beſuche hatten aus 
den unbefangenen fröhlichen Jugendgeſpielen ein Pär— 
lein umgeſchaffen, in dem allmählig der Stern der 
Liebe aufgedämmert und nun in feinem vollen Glanz 
und Feuer leuchtete. 

Hoch oben auf der Waldburg am Eingang einer 
Felſengrotte, von mächtigen Tannen beſchattet, hatten 
fie ſich ihre Liebe geſtanden, und der Sproſſe des 
mächtigen Welfengeſchlechts der Tochter ſeines Dienſt— 
mannes ewige Treue geſchworen. 

Wenige Wochen waren darüber vergangen, ſeit zwei 
Herzen, die ſchon lange ſich gefunden, das ſüße Ge— 
heimniß mit dem Worte beſiegelt, als der ehrwürdige 
Kuno von einem Schlagfluß getroffen, dieſe Erde ver— 
ließ, auf welcher er ſo freundlich gewirkt. Es war 
ein harter Schlag für Welf, denn er hing mit kind— 
licher Liebe an ihm — da traf ihn eine zweite Hiobs— 
poſt, als eben ſein Bruder, der ſchwarze Heinrich, von 
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dem Grafen von Luxemburg an ſeinen Hof abgeholt 
worden war, und dieſe Hiobspoſt verkündete den Tod 
ſeines leiblichen Vaters. Ein Ritter und Dienſtmann 
des welfiſchen Hauſes war angekommen, der den alten 
Grafen auf all ſeinen Zügen begleitet, der an ſeiner 
Seite gefochten hatte, als der alte Welf mit dem 
Kreuzheere ſiegreich die Mauern der heiligen Stadt 
erſtürmt und nach dem blutigen Streit mit einer Kerze 
in der Kirche des heiligen Grabes ſeine Andacht ver— 
richtet hatte. 

Obgleich Hunderttauſend den Mühſalen, dem Hunger 
und Durſt, der Krankheit und dem Schwerdt des 
Feindes erlegen — der alte Welf hatte ſein Ziel er— 
reicht, er hatte gebetet am Grabe feines Heilandes, 
hatte alle heiligen Stellen beſucht auf dem Oelberg, 
wie im Thal Gethſemane mit ſeinen uralten Oel— 
bäumen, unter welchen ſchon der Heiland geruht — 
in Bethlehem, wo die Krippe des Kindleins geſtanden, 
wie auf der Burg David, wo im Saale der himm— 
liſche Meiſter fein letztes Mahl gehalten. Mit man— 
chem Andenken von den heiligen Stellen wandte er 
ſeine Schritte nun wieder der Heimath zu in die Arme 
ſeiner Gemahlin und ſeiner Söhne. Schon hatte er 
Cypern erreicht, da verfiel er in eine gefährliche Krank— 
heit, und nach wenigen Tagen war er eine Leiche 
geworden. 

Der Ritter von Schellenberg konnte nur den Se— 
gen des Entſchlafenen ſeinem Hauſe bringen, und den 
letzten Willen, daß man ſeine Gebeine in Cypern ab— 
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hole und fie in die Gruft feiner Ahnen im Kloſter 
Weingarten einſenke. 

Aber zu dieſen Unglücksfällen ſollte bald noch ein 
Dritter kommen, und ein drohendes Gewitter zog ſich 
über dem Himmel der Liebe zuſammen. Bald nach 
dieſer Trauerkunde ſaß einſt der Schloßpfaffe, ein 
Weingartner Mönch, der nach Kuno's Tode ſich das 
Zutrauen der Wittwe zu erſchleichen gewußt, bei dem 
jungen Welf. Er ſprach über die Weltläufe und über 
die große Rolle, welche ſtets das welfiſche Haus da— 
bei geſpielt. Auch an Euch — fuhr er fort — iſt 
es jetzt an der Zeit, daß Ihr zeiget, daß das Haus 
Welf nicht vergeſſen habe, ein Wort mitzuſprechen, 
wo es gilt im Rath der Fuͤrſten und in den Hän— 
deln zwiſchen dem Papſt und dem Kaiſer. 

Ihr wiſſet, daß Euer ſeliger Vater einſt die Stütze 
war der Kaiſerin Wittwe Agnes, daß er anfänglich 
deren Sohn Kaiſer Heinrich IV. begleitete in allen 
ſeinen Kriegen, die ſelbiger — in der Verſtocktheit 
ſeines Herzens — gegen den heiligen Vater zu Rom 
führte. Aber der Himmel und ſein Gewiſſen zeigten 
ihm, daß er auf den Wegen des Böſen wandle, und 
er verließ darum den ketzeriſchen Kaiſer Heinrich und 
ſtellte ſich auf die Seite des Gegenkaiſers Rudolph 
von Schwaben, der als treuer Knecht des Papſtes ſich 
erwies. Darum iſt es Eure heilige Pflicht, daß Ihr 
in die Fußſtapfen Eures frommen Vaters tretet und 
gleich ihm auf die Seite des Papſtes und Rudolphs 
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von Schwaben ſtellet gegen dieſen fündlichen und ver⸗ 
blendeten Heinrich. 

Wie reich und mächtig Ihr auch ſeid, ſo iſt es doch 
in ſolch ſtürmiſchen Zeiten vonnöthen, daß Ihr noch 
weiter an Land und Leuten gewinnet, auf daß Ihr 
den Ausſchlag geben könnet, wo immer ein wichtiger 
Handel im römiſchen Reiche, in Deutſchland und in 
Italien zu entſcheiden. 

Darum wähle ich keinen beſſern Plan, Euer Haus 
zu höherer Macht und Ehre zu erheben, denn daß 
Ihr Eure Hand reichet einer reichen Erbin von irgend 
einem der Fürſten, die auf Seiten des heil. Vaters 
ſtehen, und die Perle unter dieſen Damen und Er— 
binnen iſt Mathildis, des Markgrafen Bonifaz Toch— 
ter in Spoleto. 

Mit dieſem Haus vereint werdet Ihr dem vom 
Papſt erkorenen Kaiſer Rudolph von Schwaben einen 
ſolchen Beiſtand leiſten können gegen den geächteten 
und mit dem Bannſtrahl belegten Heinrich, daß der— 
ſelbe bald wird gedemüthigt werden, und Ihr werdet 
durch die Gunſt Rudolphs die Herzogswürde erlangen 
zum Glanze Eures Hauſes. 

Verwundert und erſchrocken blickte den Bruder Anton 
der junge Welf an, aber der Mönch fuhr, ihn ſcharf 
ins Auge faſſend, als könnte er in der Seele des 
Jünglings ein Geheimniß leſen, alſo fort: Verwun⸗ 
dert Euch nicht, zwar ſteht Mathildis nicht mehr in 
Euren Jahren und hat ſchon 40 Sommer hinter ſich, 
aber ich wüßte keine Dame, die ſich mit ihr meſſen 
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könnte an hoher Würde, an feiner Anmuth, und die 
Schönheit ihrer Jugend iſt noch nicht verſchwunden, 
wenn auch etwas erblaßt, alſo, daß täglich am Hofe 
ihres Vaters die Söhne der vornehmſten Häuſer einen 
Kranz um ſie bilden, und ſich glücklich ſchätzen, ein 
gnädiges Lächeln und ein Zeichen ihrer Huld und 
Gunſt zu empfangen. 

Ich ſelbſt habe ſte geſehen auf meiner letzten Reiſe 
nach Rom, und könnte Euch nicht genugſam erzählen 
von der Pracht des markgräflichen Pallaſtes, ſeinen 
Säulengängen, Teppichen, Sammttapeten und Gemäl⸗ 
den, von der Schönheit ſeiner Gärten, von der Menge 
der Burgen und all den Beſitzungen des mächtiges 
Markgrafen Bonifazio. 

Und wie gnädig wurde ich empfangen von dem 
Waffengefährten Eures ſeligen Vaters — es war kurz 
nach deſſen Tode — wie hat er ſich nach Eurem 
Hauſe ſo theilnehmend erkundigt und von den wichtigen 
und neueſten Zeitläuften geſprochen, worin es Noth 
thue, daß edle Häuſer ſich feſt an einander anſchließen, 
um ſichere Vortheile zu erringen. 

Auch Mathildis, die hochgebildete einzige Erbin 
des Markgrafen, hat zuweilen Theil genommen an 
unſern Geſprächen, und ich mußte ihr erzählen von 
den Ufern des Bodenſees und den deutſchen Land- 
ſchaften, von ihren grünen ſaftigen Thälern und ihren 
Eichenwaldungen und dunklen Tannenforſten, und wie 
die Frauen und Fräulein ae ae e 
unſern Burgen. 2 
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Ja, fie ſprach den Wunſch aus, auch einmal mit 
ihrem Vater einen Zug zu machen über das Alpen— 
gebirge an den Bodenſee und Rhein und die Donau, 
und dieſe Landſchaften in Augenſchein zu nehmen, von 
denen ſie ſchon fo viel gehört, denn — ſprach ſie — 
wohl iſt Italien das ſchönſte Land der Welt und 
über keinem blaut der Himmel lachender, aber mein 
Gemüth ſehnt ſich auch, aus unſern üppigen Fluren ein— 
mal in tiefernſten Thälern und waldigen Gebirgen mich 
zu ergehen, und das Volk der Deutſchen kennen zu 
lernen, das über Italien gebietet mit ſeiner mann— 
haften Ritterſchaft, und deſſen Kaiſer auch unfere 
Kaiſer ſind — es muß einen eigenen Reiz haben das 
Leben in den deutſchen Gauen und unter dem trotzi— 
gen Volke draußen. 

Aus Allem habe ich entnommen, daß des Mark— 
grafen Haus eine Verbindung gerne ſähe, und noch 
mehr der heilige Vater, wenn die Welfen ſich enger 
verbänden durch Familienbande mit ſeinen Anhängern 
in Italien. Zwar habe ich noch Niemand dieſe Ent— 
deckungen mitgetheilt, als Eurer Mutter, aber dieſe 
zweifelt nur, ob ich mich nicht getäuſcht, daß wirklich 
der Markgraf geneigt wäre, ſein reiches Erbe und die 
Hand ſeiner Tochter einem deutſchen Edlen zu geben. 

Stillſchweigend hatte der junge Welf zugehört und 
unangenehme Gefühle durchkreuzten ſein Innerſtes, 
denn all die vorgeſpiegelte Pracht und das reiche Le— 
ben zu Spoleto daäͤuchte ihm ein duüſtrer Wintertag 
gegen die Maienſonne ſeiner heimlichen Liebe. 
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Auch er ſtimmte darum, um auszuweichen, in die 
Zweifel ſeiner Mutter ein, und wie er noch zuvor 
müßte an den Höfen der Herzoge und Fürften manch 
Jährlein zubringen, um die feine Ritterſchaft zu er⸗ 
lernen. 

Doch der Bruder Anton brach ſelbſt b, denn er 
wollte nur einmal den erſten Verſuch machen bei dem 
Junker, und hoffte bald Alles ins Reine zu bringen, 
war ihm doch von den Cardinälen zu Rom verſprochen 
worden, zum Abt von Weingarten erhoben zu werden, 
wenn es ihm gelänge, eine Verbindung zwiſchen den 
Häuſern Spoleto und Welf zu Stande zu bringen. 

Seit dieſer Stunde ſaß der junge Welf bald traurig 
und in ſich gekehrt auf ſeinem Gemach, oder er ritt 
auf die Jagd, ohne ein Wildprett heimzubringen, denn, 
ſo günſtig ihm mancher Hirſch kam, ſo waren ſeine 
Gedanken wo anders. Ja, ein unerklärliches Bangen 
hatte ihn ſo überkommen, daß er ſelbſt bei Bertha 
kein Wort der Erleichterung über feine ap bringen 
konnte. 

So war er indeſſen ſchon zum dritten Male auf 
Schloß Waldburg geritten, bleich und zerſtört. Da 
faßte ihn Bertha an der Hand, als ſie wieder vor 
der Felſengrotte ſaßen. Sie blickte ihm wehmüthig 
in die Augen, und während ihr eine Thräne über die 
Wange perlte, ſeufzte ſie: Welf, mein geliebtes Herz! 
es iſt mit dir eine große Veränderung vorgegangen, 
ich fühle es und dein ganzes Weſen offenbart es — 
bin ich nicht deine geliebte Bertha, die Alles wiſſen 
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darf und dazu ein Recht, das Recht der Liebe hat. 
Iſt dein Kummer nicht mein Kummer und deine Wonne 
nicht meine Seligkeit? — Oder hat der Geliebte ein 
Geheimniß vor ſeiner Geliebten, und darf der leiſeſte 
Schatten auftauchen zwiſchen zwei Seelen? 

Schmerzlich erregt drückte der Junker Bertha an 
ſeine Bruſt, und als fürchte er ſich vor dem Laut 
ſeiner eigenen Stimme, liſpelte er ihr mit abgebroche— 
nen Worten ins Ohr: Theure Seele! du mein Licht 
und mein Leben — es will ſich eine finſtre Wolke 
drängen zwiſchen unſer Doppelgeſtirn und das Blut 
möchte mir gerinnen vor Angſt und Beklommenheit 
— ich kann nicht — — 

O! heilige Mutter Gottes — rief Bertha, wie er— 
ſchreckſt du mich — o ſprich — martre mich nicht ſo 
grauſam mit deiner ſtockenden Rede — beſſer, ich ver— 
nehme das Gräßlichſte aus deinem Munde, als dieſe 
Ungewißheit, mit der du mich quäleſt! 

Man will uns trennen! rief der Junker, der ſich 
nun nicht mehr halten konnte — das Band war ge— 
löst, das ſeine Zunge gebunden — man will uns 
trennen, wiederholte er noch heftiger, und lehnte ſich 
erſchöpft an den Stamm der alten Tanne. 

Es war eine finſtre Herbſtnacht, da ſchritten drei 
Perſonen tief in ihre Mäntel verhüllt durch den Tan— 
nenwald der Waldburg herunter, und am Fuße dei: 
ſelben harrte ein Knecht mit vier Roſſen, auf welche 
ſich die nächtlichen Wanderer ſetzten. 

Dem Himmel ſey Dank! holte eine jugendliche 
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Stimme tief auf, die einem jungen Ritter angehörte, 
welcher ein Fräulein auf das Roß hob, während der 
Knecht ihrer Begleiterin den gleichen Dienſt erwies. 
Dem Himmel ſey Dank! wiederholte der Ritter — 
theure Agnes, nun ſind wir aus den Schlingen, und 
der Ritter Welf wird in der weiten Welt ſeinem Ge— 
ſchlecht eben ſo viele Ehre einbringen, als hätte er 
ſich mit der reichen Erbin von Spoleto vermählt — 
denn du biſt der Stern, in deſſen Lichte ich von nun 
an das Schwerdt meiner Ahnen glänzen laſſe. Ja, 
überm Meere, in Engelland, dort will ich Dienſte 
ſuchen am Hofe des Königs, ein Welf iſt überall will: 
kommen, und mein Name öffnet mir allerwärts den 
Pfad zu Ruhm und Ehre. O! wie herrlich iſt's — 
fuhr er fort — an deiner Seite den Rheinſtrom 
hinabzuziehn und über das grüne Meer zu fahren, 
und morgen, wenn uns der Prieſter in Conſtanz ge— 
traut, biſt du mein Weib, von dem mich keine Welt 
mehr trennen kann nach den heiligen Geſetzen der 
Kirche! 

O Geliebter! entgegnete Bertha — wie ſelig fühle 
ich mich in dieſer dunkeln Nacht — es iſt heller um 
mich, als der klarſte Sommertag, denn du meine 
Sonne ſtrahleſt beglückend über mir. Der Kampf iſt 
ausgerungen — du haſt mein Opfer nicht angenommen, 
du läſſeſt nicht von mir — darum ſage ich mit leich⸗ 
tem Herzen jetzt der Waldburg und meinen theuren 
Eltern ein Lebewohl. Scheide ich auch heimlich, wie 
eine Verbrecherin, Angſt und Sorgen meinen Eltern 
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zurücklaſſend — ich gehöre ja dir, ſonſt Niemanden 
in der Welt! 

Es war der junge Welf, es war Agnes, die bei 
nächtlicher Dunkelheit die Heimath flohen, denn Welf 
hatte einen Brief entdeckt vom Markgrafen Bonifazio 
an ſeine Mutter, woraus er entnommen, daß man 
ernſtlich den Plan verfolge zu einer Verbindung bei— 
der Häuſer. 

Nur der Mönch Anton ſchien ihm von dem Ge— 
ſchäft eines Unterhändlers abgeſtanden zu ſeyn, denn 
theilnehmend an ſeinem Kummer hatte derſelbe ſelbſt 
einige Worte entſchlüͤpfen laſſen, wie unglücklich die 
Söhne edler Geſchlechter, wenn ſie gegen ihre Gefühle 
ihr Herz dem Glanz ihres Hauſes opfern müßten. 
Kein Wunder, daß er auf den Plan der Zofe ſeiner 
Bertha einging, welche das Geheimniß ihrer Herrin 
zu dem ihrigen gemacht, aus der Heimath zu ent— 
fliehen und das deutſche Reich zu verlaſſen, bis ſeine 
Mutter das Zeitliche geſegnet. Die Zofe hatte aber 
für Alles geſorgt, fie hatte die nöthigen Kleider 
heimlich vorausgeſchickt und durch ihre Boten einen 
Schiffer beſtellt in Lindau, der die Flüchtigen über 
den See führte, um au dem Schweizerufer über Con— 
ſtanz nach Baſel zu gelangen und dann dort ein 
Schiff zur Rheinreiſe zu beſteigen. Auch hatte ſte 
einen Verwandten, der Prieſter war in Conſtanz, der 
ſollte das flüchtige Paͤrlein einſegnen. 

So zog das Häuflein raſchen Schrittes durch das Dun— 
kel der Nacht dem Bodenſee und der Stadt Lindau zu. 
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Drei Jahre ſpäter ſaß der Graf Welf zu Spoleto 
auf dem Schloſſe und blickte hinunter von der Altane 
in den herrlichen Schloßgarten, wo zwei Springbrun⸗ 
nen zwiſchen Taxuswänden und morgenländiſchen 
Geſträuchen ihren Waſſerſtrahl hoch gegen den blauen 
Himmel hinaufſtäubten. | 

Plötzlich verfinfterte ſich feine Stirne und er wandte 
den Blick ab, denn eine großgewachſene, ſtattliche Dame 
in blauem Damaſtgewande ſchritt aus den Gebüſchen 
hervor und luſtwandelte über den freien Platz, wo 
die Springbrunnen plätſcherten. Es war Mathildis, 
ſeine Gemahlin, die mit ſtolzem, gebieteriſchem Weſen 
dahin rauſchte. 

Ein ſchwerer finſtrer Traum, der ſo oft den Grafen 
Welf überkam, tauchte in dieſem Augenblick mit allen 
ſeinen grauenhaften Schatten wieder auf — er blickte 
in die Vergangenheit — er ſah, wie in dunkler Nacht 
im Hafen von Lindau das Theuerſte, was er beſeſſen, 
plötzlich in die Fluthen verſank — er fühlte das 
Fieber wieder, das ihn wochenlang ſchüttelte — er 
gedachte der furchtbaren Zeit, die auf dieſes ſchreck— 
liche Ereigniß folgte — er hörte die Stimme des 
Mönches Anton, wie ſie das Unglück als eine Strafe 
des Himmels darſtellte, daß er ſeine Mutter heimlich 
verlaſſen und den Eltern der Bertha die Schmach an⸗ 
gethan, ſie zu entführen — er hörte deſſen Stimme, 
wie ſie vereint mit ſeiner Mutter ſo lange auf ihn 
einſtürmten, bis er einwilligte, die Markgräfin Ma⸗ 
thildis zu ehlichen. 
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Er verſetzte ſeinen Geiſt zurück auf den Augenblick, 
wo er ſie zuerſt geſehen und kaum im Stande geweſen, 
ſeine Bewegung des Widerwillens zu bekämpfen und 
zu verdecken — er gedachte der Stunde, wo er mit 
ihr vor dem Altar ſtand und der Brautnacht, die 
er mit ihr gefeiert — und gegen Alles dieſes ſchwebte 
in lichter Glorie das Bild ſeiner Bertha auf, deren 
Gebeine im Bodenſee bleichten, die nie mehr zum 
Vorſchein kamen, um in geweihter Erde zur Ruhe 
beſtattet zu werden. Mit einemmale pochte es an 
die Thüre, und ſein Diener trat ein: Gnädigſter 
Herr! ſprach er — eine Pilgerin, die erblindet, läßt 
Euch um Gottes Barmherzigkeit bitten, ihr zu ge— 
ſtatten, einige Wörtlein mit Euch zu ſprechen — ſie 
kommt aus Schwaben, Eurer Heimath, und läßt ſich 
nicht abweiſen. 

Milder geſtimmt durch die Erinnerung an die Hei⸗ 
math, und neugierig, welch Begehr eine blinde Bil: 
gerin an ihn habe, ließ er die Fremde herein führen, 
die, auf einen Stab geſtützt, das Antlitz halb mit 
einem groben Schleier bedeckt, langſam vorwärts 
ſchritt, während ein Kind von zehn Jahren, das ſie 
geleitete, unter der Thüre ſtehen blieb. 

Was iſt Euer Begehr, fromme Schweſter? * 
der Graf. 

Da ſtürzte die Fremde, das Bild des blaſſen 
Jammers, nieder und fragte bebend: ſind wir allein, 
und vernimmt keines Zeugen Ohr, was ich zu beich— 
ten habe? 
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Sprich — antwortete der Graf — geſpannt und 
erwartungsvoll, denn die Stimme ſchien ihm nicht 
ganz unbekannt und erweckte ein —— Gefühl 
in ihm — Niemand iſt um uns! 

So böret — ich bin Franziska, die Zoft Barbe 8, 
die Mörderin Eurer Braut! 

Erſchrocken trat der Graf einige Schritte zurück. — 
Ja weichet von mir — fuhr die Pilgerin fort — 
ich bin eine Ausſätzige, aber verlaſſet wenigſtens 
nicht das Gemach — ich muß euch beichten ein furcht⸗ 
bar Geheimniß — nicht kann ich es beichten einem 
Prieſter, denn ein Prieſter hat mich verführt und 
ein Abſcheu faßt mich, ein erſchrecklicher, wenn ich 
fortan einen Prieſter ſehe. 

Um aller Heiligen Willen — ſprach der Graf 
voll Entſetzen — Franziska, biſt du wahnſinnig! 

Nicht — entgegnete die Pilgerin, und ſtarrte ihn 
mit ihren großen lebloſen Augen an — aber ich 
könnte es werden, wenn ich an das Verbrechen denke, 
zu welchem mich ein Prieſter verleitet und das mich 
darum in jedem Mönchshabit einen Teufel zu ſehen 
glauben machte. Aber hört — hört meine Beichte, 
daß doch wenigſtens die ſchwerſte Wucht meiner 

Schuld mich nicht ganz erdrückt! Und dann ſtoßt mich 
nieder, daß meine arme Seele zur Ruhe eingebe, 
wenn ich gebüßt habe! 

Du raſeſt, Franziska, ſprach der Graf in mitlei⸗ 
digem Ton, du kannſt keine Mörderin ſein — ich 
hatte ja meine Augen offen, als der Kahn umſchlug 
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und die Wellen meine Bertha verſchlangen. Die Augen 
offen — lachte mit gellem, halbwahnſinnigem Tone 
Franziska — höret! höret — ha! die Augen offen 
und Ihr ſehet keinen Mord? 

Franziska ſchwieg eine kleine Weile, die Kniee des 
Grafen umklammernd — ihre Bruſt pochte heftig, 
endlich begann fie: unglücklicher Herr! Ihr liebtet 
Bertha, und der Mönch Anton, beſtochen in Rom, 
Euch auf die Seite des Papſtes zu bringen gegen 
Kaiſer Heinrich, gab ſich zum Kuppler her. Als er 
entdeckte, daß Ihr nicht in ſeinen Willen Euch fügen 
wolltet, ſpürte er dem Grunde näher nach — er 
ſtellte Kundſchafter auf, Euch auf allen Euren Wegen 
zu beſchleichen — er entdeckte bald Euer Geheimniß, 
von dem ich ſelbſt noch nichts wußte. Da nahte ſich 
mir der Mönch Anton, und zog mich in ſeine Schlin- 
gen durch ſeine gleißneriſchen Ueberedungskünſte. Ich 
mußte auf ſeinen Befehl Euch belauſchen, und nur 
zu leicht wurde mir das, indem ich ſelbſt das Herz 
meiner Herrin bethörte. 

Der junge Welf — ſprach der Mönch — wird 
von ſeinem Vorſatze nicht abſtehen, ſeiner Bertha treu 
zu bleiben, und dennoch muß dieſe Verbindung des 
welfiſchen Hauſes mit dem des Markgrafen v. Spoleto 
und mit der reichen Matthildis zu Stande gebracht 
werden. Wohlan, es gibt nur ein Mittel, das Hin⸗ 
derniß ſelbſt aus dem Wege zu räumen. 

Lange ſträubte ich mich, aber der Verführer ſchlä⸗ 
ferte mein Gewiſſen ein; er ertheilte mir Abſolution 
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von allen Sünden, fpiegelte mir vor, wie ich ein 
großes Werkzeug werde im Dienſt der heiligen Kirche 
und im Kampf derſelben mit der weltlichen Macht, 
und drückte mir noch überdieß einen koſtbaren Dia⸗ 
mantenſchatz in die Hand mit dem Verſprechen, wenn 
Alles gelungen, mich noch unüberſchwenglich zu belohnen. 

Ich erlag der Verführung und den fortwährenden 
Einfluͤſterungen des Mönches, und auf feinen Rathſchlag 
hin mußte ich eurer Bertha ſelbſt vorſtellen, daß nur 
ein einziger Weg ihr und ihrem Geliebten frei ſtehe, 
nemlich die Flucht übers Meer. Ich ſelbſt ſchaffte 
das Nöthigſte heimlich aus der Waldburg, verſprach 
dafür zu ſorgen, daß ein Verwandter von mir im 
Franziskanerkloſter zu Conſtanz ihre Ehe einſegnen 
werde — für das übrige wollte der Mönch ſorgen, 
nemlich für den Mord, und daß nur ein Leben da⸗ 
bei zum Opfer werden ſolle. 

Er beſtellte zwei Schiffer in Lindau, den einen zur 
Ueberfahrt und zum Bubenſtück, den andern zur Ret⸗ 
tung derer, die Bertha begleiteten. Ich war es, die 
von dem Mönch ein Fläſchlein mit einem ſtark wir⸗ 
kenden Schlaftrunk erhielt, das ich eurer Bertha kurz 
vor dem Einſteigen in das Schiff im Wein beizu— 
bringen wußte. 5 

Ich bedeckte ſie, als ſie — wir hatten zur Däm⸗ 
merſtunde kaum den Hafen von Lindau verlaſſen — 
einſchlummerte mit einem Mantel, während Anton, 
der Mönch, als Schiffsknecht verkleidet neben uns Platz 
nahm und heimlich unter dem Mantel einen ſchweren 
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Stein um den Leib des unglücklichen Opfers ſchlang, 
damit ſie raſch unterſänke und keine Hülfe mehr möglich. 
Auf ſein Zeichen und mit ſeiner Beihülfe warf der 
Schiffer durch einen Druck mit dem Steuerruder das 
Schifflein um, und im gleichen Augenblick klammer⸗ 
ten Anton und ich mich an den Bord des zweiten 
Rettungsbootes an und die Schiffer zogen Euch aus 
den Wellen, die Ihr nichts ahnetet. 

Entſetzt hatte der Graf der Pilgerin zugehört, feine 
Pulſe ſtockten, fein Antlitz wurde leichenblaß, feine 
Haare ſträubten ſich, und krampfhaft hielt er ſich an 
einem ſchweren Lehnſtuhl. — Allmächtiger Gott! rief 
er endlich — welch ein Scheuſal ſehe ich vor mir! 
welch ein Teufel ſteckte in jener heuchleriſchen Kutte, 
deren Träger ſich Anton nennt — und doch um der 
Reue und um der Offenbarung dieſes furchtbaren Ge: 
heimniſſes willen, fühle ich keine Kraft in mir, das 
hölliſche Weib niederzuſtoßen! 

Höret! höret! jammerte Franziska — laſſet mich 
zu Ende reden und dann thut ein Werk der Barm⸗ 
herzigkeit und endet mit Eurem Schwerdt mein qual⸗ 
volles Leben. Wir kehrten zurück in den Hafen, als 
das Mordſtück gelungen, doch ich konnte nicht mehr 
um Euch weilen und floh, von der Hölle gepeitſcht, 
fort in die Nacht — ich irrte Wochenlang umher, 
und kein Schlaf kam über meine Augenlieder — ich 
hörte nur immer den dumpfen Fall des unſchuldigen 
Opfers und Euren Verzweiflungsſchrei. 

Ich fiel in ein hitziges Fieber, gepflegt von einer 
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armen Hirtenfrau im obern Rheinthal — meine Augen 
erblindeten — der Engel des Herrn ſchlug mich mit 
Finſterniß. Erſt nach einigen Jahren dämmerte der 
Gedanke in mir auf, zu beichten, aber ich konnte es 
keinem Prieſter. Da führte mich meine Pflegerin nach 
Bregenz zu meiner Schweſter. Hier vernahm ich von 
derſelben, welche alle Jahre nach Weingarten zu wall: 
fahrten pflegte, daß daſelbſt ein Mönch, der Beicht⸗ 
vater auf dem Schloß Ravensburg geweſen, bei einem 
heftigen Gewitter am Altare erſchlagen worden — 
vernahm, daß der junge Graf Welf über die Alpen 
gezogen und ſich mit der Gräfin Mathildis vermählt 
hatte. 

So war alſo n Plan des Mönches gelungen, 
dem ich als ſchändliches Werkzeug gedient; aber auch 
ihn hatte die Rache des Himmels getroffen, und außer 
dem Schiffer war nur eine Perſon noch verſchont ge: 
blieben — Eure Gemahlin, denn dieſes Weib wußte 
um den Plan. Ein Schreiben von ihr entfiel einſt 
dem Mönch, als er auf meinem Gemache war — jo 
dunkel auch der Sinn der Worte für mich war, ſo 
viel enträthſelte ich, daß ſie ſelbſt den Plan des 
Kupplers begünſtigte und ihn mahnte, kein Mittel un: 
verſucht zu laſſen, um Euch aus den Armen der Ne⸗ 
benbuhlerin zu reißen. 

Wenige Tage nach dieſer furchtbaren Enthüllung 
ward ein armes, deutſches Weib, Franziska, ohne Sang 
und Klang in der Stadt Spoleto in einer Ecke des 
Kirchhofs eingeſcharrt, weil ſie dem Prieſter, der ihr 
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die letzte Oelung reichen wollte, geflucht, und an dem⸗ 
ſelben Tage war Graf Welf mit wenigen Begleitern 
in höchſter Aufregung aus dem Schloß geritten, nach: 
dem ein furchtbarer Auftritt zwiſchen ihm und ſeiner 
Gemahlin ſtatt gefunden. 

Ueber die Alpen zog derſelbe nach 4 Heimath 
— der unnatürliche Bund zwiſchen einem Jüngling 
von 21 Jahren und einem ſtolzen, herzloſen, verbre— 
cheriſchen Weibe von 45 Jahren war aufgelöst, und 
der mächtige Welf V. ritt in das Hoflager Kaiſer 
Heinrichs, um fortan ſein getreueſter Freund zu bleiben 
bis an ſeinen Tod. Er ſtarb zu Landsberg am Lech 
in tiefſter Sehnſucht nach der Wiedervereinigung im 
beſſern Leben mit ſeiner Bertha, und wurde im Kloſter 
Weingarten in die Gruft ſeiner Ahnen geſenkt, und 
ſein Sarg neben den ſeines Vaters geſtellt, deſſen 
ſterbliche Ueberreſte aus dem heiligen Lande acht Jahre 
nach deſſen Tode in die Heimath gebracht worden 
waren. Rs Norden. 5 


XII. 
leger Weingarten. 
Von der Wiege der Welfen wallen wir zu ihrem 


Grabe — das iſt die von ihnen geſtiftete und reich 
begabte Reichsabtei Weingarten. 
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Dieſe ehemals unmittelbare Reichsabtei Benedikti⸗ 
ner-Ordens liegt nur drei Viertelſtunden von Ravens⸗ 
burg im Schuſſenthal auf dem Martinsberg bei Alt⸗ 
dorf. Ihre Stiftung ſteht mit dem Urſprung einer 
entfernteren geiſtlichen Niederlaſſung in Verbindung. 
Schon im Jahr 750 hatte Alto, Sohn des ſchotti— 
ſchen Königs Eugen und Schüler des h. Bonifazius, 
unter Pipin dem Kleinen zwiſchen Augsburg und 
Freiſingen die Zelle Altomünſter erbaut. Dieſe Stif— 
tung war von des Welfen Ethiko Sohn, dem Herzog 
Heinrich, genannt mit dem goldenen Wagen, und ſei⸗ 
ner Gemahlin Juditha vermehrt und erweitert worden. 
Im Jahr 860 erbaute derſelbe Herzog Heinrich zu 
Altdorf auf dem heutigen Gottesacker bei der nun⸗ 
mehr abgebrochenen Pfarrkirche ein Nonnenkloſter Be⸗ 
nediktiner⸗Ordens, welches bald darauf von den Ma— 
gyaren zerſtört wurde. Herzog Welf II. ſtellte dieſes 
Kloſter wieder her. Nach ſeinem Tode nahm ſeine 
Wittwe Irmengard die Aebtiſſin Hiltrud von Altdorf 
ſammt ihren Nonnen mit ſich nach Altomünſter; die 
Mönche aber von Altomünfter überſiedelten mit ihrem 
Abt Heinrich im Jahr 1047 nach Altdorf. 

Im Jahr 1053 brannte das Kloſter zu Altdorf 
gänzlich ab. Nun räumte Herzog Welf III. ſein auf 
dem Martinsberg gelegenes Schloß den Mönchen zur 
Wohnung ein, und verwandelte es in ein Kloſter 
(1055). Wegen des mit Weinreben bepflanzten Hügels, 
auf dem das neue Kloſter lag, wurde es Weingar⸗ 
ten genannt, ob es gleich noch lange Zeit den Namen 
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Altdorf führte, denn im Jahr 1158 zog Abt Burk— 
hard mit Kaiſer Friedrich I. noch unter dem Namen 
eines Abts von Altdorf nach Italien. 

Einen Stiftungsbrief der Abtei Weingarten vom 
Jahr 1055 beſitzen wir nicht, dagegen iſt einer vom 
Jahr 1090, freilich nur in ſpäterer deutſcher Abfaſ— 
ſung, vorhanden, der von Herzog Welf IV. herrührt, 
welcher der eigentliche Stifter des Kloſters geworden, 
denn er hat daſſelbe wahrhaftig fürſtlich begabt. Aus 
dieſer lernen wir beſonders auch kennen, wie reichlich 
das Kloſter in erſter Zeit begabt worden. „Wir 
opfern — ſo drückt ſich die Urkunde aus — zu einer 
ewigen Widem dem h. Blut unſers Herrn Jeſu Chriſt, 
und St. Martin auch St. Oswalden (den Patronen 
der Kirche): die Gewalt im Altdorfer Wald, was des 
Gotteshaus Leute in demſelben Wald reuten mit eigner 
Koſt, das ſoll mit eigentlichem Recht des Kloſters 
immerdar ſeyn; wir geben auch dazu den Zehenten in 
demſelben Wald über alle Neugereut, und geben auch 
eigentlich und ewiglich der Sammlung Urlaub zu 
hauen in demſelben Wald Alles, was ſie beduͤrfend 
ſind zu zimmern u. ſ. w. Ferner: wir eignen dem 
Kloſter zu Weingarten unſer frei Eigen, als ein Fürſt 
thun ſoll mit allem Recht, als unſre Vordern her— 
bracht han, deren ſämmtliche Namen wir an dieſe 
Handveſt ſetzen, nemlich den Pfründſatz der Leutkirche 
zu Altdorf, die Eigenſchaft des Zehenten über alles 
Kirchſpiel, den Kirchenſatz zu Berg, und die zween 
Theil des Zehenten, und alle Leute, die dazu gehören 
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den Hof Diepoldshofen und das Eigen zu Berg, 
Ettishofen, Wyler, Aichach, Horw, Bomgarten, Lie⸗ 
benrüti, Rüti bei Fronhofen, Korb, Ruprechtsbrugg, 
Rüti, Stainbach, Ow, Mengelſon, Bugen, Knyffingen, 
Kreinberg, Ailingen; das Eigen zu Alpenweiler, 
Stedel, Heggbach, Frenkenbach, Hagnow, Ibach, 
Gambach, Lankrain, Barnriet, Rüttlen, Halprechts— 
hofen, Oppeltshofen, Lochen, Vlen, Stainital, Sy: 
brantsberg, Aeſchach, den Hof zu Memmingen, Ra: 
mingen, Dorndorf, Berg, Vrſingen und das Eigen 
zu Dürkanie.“ So reich wurde Weingarten vom Hauſe 
der Welfen begabt; ihrem Beiſpiel folgten noch viele 
adelige Vaſallen der Welfen, welche mit einander 
wetteiferten, das Kloſter immer mehr zu bereichern. 
Auch ſpäter wurde noch Manches von edlen Wohl— 
thätern vergabt oder aus Mitteln des Kloſters er— 
worben. Zufolge der genannten Stiftungsurkunde 
wurde das Kloſter Weingarten gleich Anfangs ein 
freies, denn der Stifter ſagt ausdrücklich: wir han 
das Kloſter Weingarten mit aller Ehafte (Macht) 
über Leut und Gut, und mit aller Eigenſchaft dem 
Stuhl zu Rom freylich und eigenlich geopfert, und 
han uns verzigen aller Gewehr- und Gewaltſame in 
des Papſtes Urbans Hand, und widerſagen allen vögt— 
lichen Dienſten und Gewalt, und ſagen's frei von 
uns und unſern Nachkommen ewiglich. Daß dieſe 
Würde und Freiheit nimmer werde gebrochen, ſo ſoll 
der Abt und die Sammlung haben ledig Urlaub, 
einen Schirmer erkieſen über das Kloſter und das 
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dazu gehöret, den ſie ſich verſehen, daß er allernutz— 
barſt fey; wenn der ihnen mißfall an der Statt, 
wählen ſie einen Andern; die Kur ſoll und mag 
Niemand kränken u. ſ. w. 

Erſter Vorſtand des Kloſters wunde Abt Heinrich 
von Altomünſter, der zunächſt im Kloſter Altdorf 
und dann noch etwa 14 Jahre in Weingarten das 
Amt führte. Ihm folgten 39 Aebte im Amte: Be— 
ringer von 1053 — 1080, Adilhelm 7 1088, 
Walicho T 1108, Chuno v. Waldburg 1 1132, 
Arnold T 1140, Gebhard 7 1149, Burchard 
1160, Diethmar T 1180, Marquard, Wern— 
her 1 1188, Meingoz T 1200, Berchtold 7 
1232, Hugo 1 1242, Conrad v. Wagenbach T 
1265, Hermann v. Biechtenweiler 1 1299, Frie— 
drich Heller 1 1315, Conrad v. Ibach T 1336, 
Conrad von Ueberlingen T 1346, Heinrich von 
Ibach T 1363, Ludwig von Ibach + 1393, Io: 
hannes v. Eſſendorf 1 1418, Johannes Blaurer 
rt 1437, Eberhard v. Freidank F 1462, Jodok 
Bentelin T 1477, Caſpar Schiegg 1 1491, Hart: 
mann von Burgau T 1520, Gerwich Blaurer T 
1567, Johannes Hablizel T 1575, Chriſtoph 
Raitner T 1590, Georg Wegelin + 1627, Fran- 
ziskus Diethrich T 1637, Dominikus Lahmann 
1 1673, Alphons Stadelmaier F 1683, Willi: 
bald Kobel + 1697, Sebaſtian Hyller 1 1730, 
Alphons II. Jobſt 1 1738, Placidus Renz 7 
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1748, Dominikus II. Schnizer + 1784, Anſelm 
Rittler bis 1816. 

Unter den genannten Aebten von Weingarten wa⸗ 
ren mehrere, die ſich wegen ihrer Tüchtigkeit einen 
Namen erwarben. Unter ihnen nennen wir den Abt 
Burkhard, der Kaiſer Friedrichs I. Vertrauen in ſo 
hohem Grade beſaß, daß er denſelben auf ſeinen 
Reiſen begleiten durfte. Noch bekannter iſt Gerwig 
Blaurer, ein geborner Conſtanzer, der auf den Hoch— 
ſchulen zu Freiburg, Paris und Bologna ſich bildete. 
Kaiſer Karl V. erwählte ihn, als er Abt geworden, 
zu ſeinem Rath und Hofkaplan, und wurde von ihm, 
ſo wie von ſeinem Bruder Ferdinand, gar häufig in 
Geſchäften gebraucht. Sein Ruf war ſo ausgebreitet, 
daß ihn das Kloſter Ochſenhauſen zu feinem Abt er: 
wählte, Papſt Julius II. ihn zu ſeinem Legaten, und 
Karl V. zu feinem Commiſſair beim Reichs-Kammer⸗ 
gericht ernannte. — Durch ihre Gelehrſamkeit ſind 
mehrere Weingartner Mönche berühmt geworden. Der 
11. Abt Werner ſoll das Chronicon Weingartense 
geſchrieben und mit ſeinen ſchönen Miniaturen geziert 
haben. Der Conventual Gabriel Bucelin, geb. 
zu Dießenhofen 1599, 1 1681, iſt rühmlich bekannt 
durch ſeine hiſtoriſchen Werke, namentlich durch ſeine 
Germania topo-chrono-stemmatographica, 4 Fo- 
liobände, die ſich wegen ihres reichen Materials aus: 
zeichnen, wenn ſie auch nicht immer wegen ihrer Kritik 
ſchätzbar ſind. Ein dritter Conventual, Gerhard 
Heß, geb. zu Oberſtetten 1731, 1 1802 als Präfekt 


389 


von Blumeneck, hat ſchätzbare Werke z. B. Monu- 
menta Guelfica, ſo wie den Catalogus abbatum 
Weingart. (1781) geliefert, die ſich durch ihre Kritik 
auszeichnen. Ueberhaupt gehörte Weingarten zu den— 
jenigen Klöſtern Oberſchwabens, in welchen noch Sinn 
und Eifer für wiſſenſchaftliche Studien herrſchte. Da— 
von gibt Zeugniß die in früher Zeit vorhandene reich— 
haltige Bibliothek des Kloſters; denn wo ſich Biblio— 
theken, namentlich mit Handſchriften, in Klöſtern vor— 
finden, da dürfen wir ſicher annehmen, daß die Moͤnche 
ihre Zeit nicht, wie freilich oft der Fall geweſen, 
hauptſächlich mit Eſſen und Trinken zugebracht. Ge— 
gen das Ende des 18. Jahrhunderts beſaß die Bi— 
bliothek zu Weingarten noch 500 Handſchriften, da— 
runter ſich Pergamente aus dem 9., 10., 11. und 
12. Jahrhundert befanden. Auch nach Aufhebung des 
Kloſters war die Zahl der Handſchriften und Inkuna— 
bein immer noch eine beträchtliche; die Bibliothek ent⸗ 
hielt koſtbare Stücke, unter andern den deutſchen Lie— 
dercoder (Weingartner Lieder-Handſchrift, herausg. v. 
Pfeiffer und Fellner 1843), der noch jetzt eine Zierde 
der königl. Privatbibliothek zu Stuttgart bildet. 
Auch Künſtler waren unter den Conventualen des 
Kloſters, beſonders in der Malerei. Der früheſten 
Zeit gehört der Leutprieſter Heinrich an, welcher den 
Chor zu Weingarten mit einem ausgezeichneten Ge— 
mälde geziert haben ſoll. Im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert werden mehrere Maler unter den Conventua— 
len genannt, die ſich durch ihre Kunſt im Kloſter 
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verewigten. Gewiß haben ſich an den noch im Jahr 
1753 vorhanden geweſenen Kunſtſchätzen und Reliquien 
des Kloſters Manche aus der Mitte der Conventualen 
durch ihre Kunſt verewigt, wenn auch ihre Namen 
nicht mehr auf die Nachwelt gekommen ſind. 

Eine an Geſchichten reiche Chronik des Kloſters 
könnten wir vor dem Blicke des Leſers aufſchlagen, 
zumal da es ſchon in den älteſten Zeiten im Kloſter 
velbft nicht an Männern gefehlt hat, welche treulich 
aufzeichneten, was vor und unter ihnen im Kloſter 
geſchehen, doch wir beſcheiden uns, nur über die wich⸗ 
tigſten Schickſale des Kloſters zu berichten, die meiſtens 
leidige geweſen. — Nach der Ueberſiedlung des Klo⸗ 
ſters vom Thale auf die Burg müſſen die Gebäulich⸗ 
keiten Anfangs nur geringe geweſen ſeyn. Im Jahr 
1192 bis 1200 erweiterte der 12. Abt Meingoz das 
Münſter zu Weingarten, ließ einen Thurm aufführen, 
errichtete eine Fremdenherberge und ſorgte für Täfel⸗ 
werk und Fenſter des Spitals. Auf die beſſere Aus⸗ 
ſtattung des Kloſters war ſein Nachfolger, Abt Ber⸗ 
thold, bedacht, aber, nachdem dieſer viele Jahre darauf 
verwendet hatte, die Heiligthümer würdig auszuſtatten, 
koſtbare Kirchenbücher zu fertigen, herrliche Gewänder 
anzuſchaffen, neue Glocken in den Thurm zu hängen, 
da brach Abends den 8. April 1215 Feuer aus, wel⸗ 
ches der Wind ſchnell über das Kirchendach an den 
Glockenthurm wälzte. In Kurzem fielen die Glocken 
herab und ſchmolzen in der furchtbaren Gluth der: 
geſtalt, daß ſpäterhin das Metall in Theilen wie 
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Getreidekörner aufgefunden wurde. Kaum konnten die 
h. Gefäſſe und Reliquien gerettet werden. Nach allen 
Seiten ſprühten Funken, nach allen Richtungen wälzte 
ſich das Flammenmeer. Niemand von Außen wagte 
es, Hülfe zu leiſten; wer Etwas retten wollte, lief 
für ſein Leben Gefahr. Das Maaß des Uebels voll 
zu machen, übten noch Diebe Raub aus. Ein ſolcher 
Schrecken überfiel die Conventualen, daß fie bereits 
den Gedanken faßten, die Stätte des Unglücks auf 
immer zu verlaſſen, um ſo mehr, da der Abt ſich 
nicht für gewachſen hielt, das Gotteshaus wieder auf— 
zubauen. Doch bald kehrte Muth und Vertrauen 
wieder. Die Brüder gingen rüftig ans Werk, und 
nach Jahresfriſt war die Kirche wieder aufgebaut, wo 
ſte nunmehr freudig dem guten Gotte für feine Gnade 
danken konnten. Alle Gebäude wurden jetzt größer, 
feſter und doch zierlich aufgeführt. Für die im Altar 
verbrannten Reſte des h. Martin gab Kloſter Rei- 
chenau einen Theil der Seinigen an die Brüder zu 
Weingarten ab. Unter Abt Conrad von Wagenbach 
im Jahr 1247 brannte das Kloſter wieder gänzlich 
ab. Unter Abt Heinrich von Ibach im Jahr 1375 
verbrannte es nur theilweiſe. Im Jahr 1435 unter 
dem Abt Johann Blarer, und im Jahr 1473 erging 
abermals dieſes traurige Loos über das Kloſter. Ueber 
den letzteren Brand grämte ſich Abt Bentelin zu Tode. 
Hartmann von Burgau, der als Kloſterzögling dieſen 
Brand veranlaßt hatte, ſtellte als Abt aus eigenen 
Mitteln das Kloſter wieder her (1491 — 1520). Unter 
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den Aebten Gerwik Blarer im Jahr 1545 und unter 
Johann Chriſtoph Raitner brannte das Kloſter nur 
theilweiſe ab. 

Hat die Abtei Weingarten durch Brandunfälle viel 
Leidiges erfahren, auch die Wehen des Kriegs ſind 
von ihr nicht ferne geblieben. Im Bauernkrieg 1525 
an Lätare kamen die Hauptleute und Räthe der Bauern: 
ſchaft Morgens in das Kloſter, und forderten unter 
großen Bedrohungen die Conventualen auf, ihnen zu 
huldigen, im Weigerungsfalle würden ſie ſie als die 
nächſten Feinde, die dem Bund zugethan, an Leib und 
Gut angreifen. Dieſe Aufforderung wurde eilends an 
den Abt berichtet, mit der Anfrage, wie man ſich be— 
tragen ſolle. Der Abt wußte es ſelbſt nicht, denn 
hier war guter Rath theuer. Keine Antwort war 
auch eine Antwort. Aber es ging wohl beſſer ab, 
als man vermuthet hatte. Das Kloſter blieb von den 
wilden Horden verſchont, denn es war ihm vom 
Schickſal beſtimmt, daß noch Ernſteres über daſſelbe 
ergehen ſollte. Im ſchmalkaldiſchen Kriege wurde es 
von den proteſtantiſchen Bundesverwandten heimge— 
ſucht und ausgeplündert. Ebenſo traurig erging es 
dem Kloſter im leidigen dreißigjährigen Kriege, in dem 
es immer das Schickſal der Orte am Bodenſee theilte, 
die von den kaiſerlichen Völkern, ſo wie den Schweden 
und den Wirtembergern auf Hohentwiel drangſalirt 
wurden. Im Jahr 1645 ſtreifte der kühne Freibeuter 
Conrad Widerhold aus feinem Felſenneſt an den Bo⸗ 
denſee, und machte die ganze Gegend unſicher. Der 
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Abt Dominikus I. zu Weingarten hatte ſich, um ſichrer 
zu ſeyn, in die durch ihre Mauern feſte Stadt Ra⸗ 
vensburg geflüchtet. Aber er kam vom Regen in die 
Traufe, denn eben dieſe reiche Stadt hatte der kecke 
Commandant von Hohentwiel aufs Korn genommen. 
Als er hörte, daß ſich ein ſo koſtbarer Vogel in der 
Stadt befinde, ſo forderte er von dem Bürgermeiſter 
der Stadt, daß er ihm den Abt überantworte, und 
drohte, wenn es nicht geſchehen ſollte, würde er die 
Stadt und ganze Umgegend mit Feuer und Schwert 
verheeren. Als der ehrwürdige Abt dieß hörte, ſtellte 
er ſich freiwillig in die Hände der Feinde, um Stadt 
und Land vor ſolchem Verderben zu bewahren. Ein 
bairiſcher Hauptmann jagte dem Widerhold und ſeinen 
Leuten nach bis zum Kloſter Zwiefalten, um den Abt 
den Feinden zu entreißen, aber es war umſonſt, denn ein 
ſtarker Regen hinderte ihn, weiter nachzuſetzen. Um 
dieſelbe Zeit brannte Widerhold 20 Orte nieder, um 
den Ravensburgern Reſpekt einzuflößen. Abt Domini— 
kus mußte vom Septbr. 1646 bis in den März des 
J. 1647 in Haft zu Hohentwiel zubringen, und wurde 
erſt freigelaſſen, als für ihn eine Geißel, der Bruder 
Anſelm Oswald, geſtellt wurde, der auf der Veſte in 
Haft bleiben mußte, bis 8000 fl. Löſegeld bezahlt 
waren. Im Jahr 1647 wurden 63 Weiler und Höfe 
des Kloſters auf einmal von den Feinden niederge— 
brannt. Bei Alle dem erholte ſich das Kloſter wie— 
der von ſeinen Wunden, die ihm der fatale Krieg ge— 
ſchlagen. Im Anfang des 18. Jahrhunderts finden 
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wir die Abtei wieder in ſolchem Wohlſtand, daß die 
Mönche ein längſtgehegtes Bedürfniß erfüllen, und an 
die Stelle der geringen und unbedeutenden Kirche eine 
prachtvolle erbauen konnten. Da die alte Kirche ſchon 
gegen 600 Jahre geſtanden hatte und wegen Bau— 
fälligkeit nimmer reparirt oder erweitert werden konnte, 
ſo faßte der 36. Abt, Sebaſtian Hyller, den Plan, 
die Kirche neu zu erbauen. Den Bauriß fertigte der 
herzoglich wirtemb. Baudirektor Joſeph Friſoni. Den 
14. März 1715 fing man an, dieſelbe abzubrechen; 
am 22. Auguſt deſſelben Jahres legte der päpftliche 
Nuntius Jakob Caraccioli den Grundſtein zur neuen 
Kirche. Innerhalb einer Friſt von zehn Jahren war 
die Kirche vollendet. Die Koften des Baues beliefen 
ſich auf 210,996 fl. Sie wurde am 10. Septbr. 
1724 von dem Fürſtbiſchof Johann Franz Schenk 
von Caſtell unter großer Feierlichkeit eingeweiht. Die 
völlige Ausſtattung der Kirche mit den Thürmen, mit 
der großen weltberühmten Orgel, mit den Altären, 
Stuccaturarbeiten und Frescogemälden, erfolgte erſt 
nach der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Wohl wären auch die übrigen Kloſtergebäude in 
gleicher Pracht, wie die Kirche hergeſtellt worden, 
aber der franzöſiſche Revolutionskrieg trug auch hie— 
her ſein Unheil und verhinderte den Weiterbau. Im 
Jahr 1795 lagerte die Condefche Emigranten-Armee 
in der Nähe des Gotteshauſes und trieb viel Unfug. 


Der Prinz von Condé und der Prinz von Berry Io: 


girten mit 36 Offizieren im Kloſter. Aber der Abt, 
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damals Anton Rittler, mit 19 Conventualen hatte 
bereits das Kloſter geräumt und war in die Schweiz 
geflüchtet. Den 30. Septbr. kamen die Franzoſen 
unter Tarreau, Pailard und Rheinwald gegen 14,000 
Mann ſtark als Feinde in die Gegend. Sie forderten 
von dem Gotteshaus 26 Fuder Wein, nebſt einem 
Fäßlein (1) Hefenbranntwein von 9 Eimern ſammt 
den Fäſſern, was einen Schaden von 9775 fl. ver⸗ 
urſachte. Dazu betrug die Contribution 130,000 fl. 
Im Hofgebäude ſchlugen ſie in allen Gängen die 
Thüren und in den Zimmern die Käſten ein, als in 
der Abtei, der Kaſtnerei, Hausmeiſterei und Küchen— 
meiſterei. Sie plünderten Alles rein aus, nahmen 
Fourage die Menge, ſammt 26 Pferden, vier Wagen 
und drei der ſchönſten Kutſchen mit, denn die fran— 
zöſtſchen Patrioten mochten der Anſicht ſeyn, daß die 
geiſtlichen Herren, nachdem ſie lange gefahren, auch 
einmal wieder zu Fuß gehen möchten. Nur die Kirche 
blieb verſchont. Doch erholte ſich das Kloſter bald 
wieder von den Wehen dieſes im Intereſſe der ſoge— 
nannten Freiheit geführten franzöftfchen Raubkriegs, 
denn nach dem im Jahr 1802 in Regensburg ge— 
machten Anſchlage galt das Kloſter wieder für das 
reichſte in Schwaben, ſintemalen es 100,000 fl. jähr: 
licher Einkünfte und ein Gebiet von ſechs Quadrat— 
meilen (mit 11000 Einwohnern) beſeſſen. Die Zahl 
der Kloſterangehörigen, die freilich oft wechſelte, be— 
trug damals 42 Patres, 7 Fratres und 10 Laien: 
brüder. Durch den Reichsdeputations-Schluß vom 
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Jahr 1803 verlor die Abtei ihre Reichs⸗Unmittelbar⸗ 
keit: fie gelangte mit allen Rechten und Beſitzungen 
als Entſchädigung an den Fürſten von Naſſau-Ora⸗ 
nien, Wilhelm V. Das Kloſter wurde nun aufge⸗ 
hoben und Weingarten der Sitz einer Naſſau'ſchen 
Regierung. Aber im Jahr 1806 durch die rheiniſche 
Bundesakte ging es, mit Ausnahme des Amts Hag— 
nau am Bodenſee und einiger andern Theile, an 
Haus Wirtemberg über. Unter dieſem wurde das 
Kloſter zu einem Waiſenhaus eingerichtet. 


Nachdem wir Einiges aus der Kloſterchronik ver— 
nommen, ſehen wir uns auch noch ein wenig in den 
Merkwürdigkeiten der ehmaligen Abtei um. 


Eine ſchöne ſteinerne Treppe führt aus dem ftatt- 
lichen Flecken Altdorf auf eine Terraſſe mit herrlicher 
Ausſicht auf das Schuſſenthal. Hier liegen die Klofter: 
gebäude von Weingarten, zu welchen auch mehrere 
Oeconomie- und Beamten-Wohnungen gehören; eine 
mit Thürmen beſetzte Mauer trennt das Kloſter von 
Altdorf. Die Gebäude find ſehr anſehnlich und wär: 
den einer fürſtlichen Reſidenz zur Ehre gereichen, ob 
ſie gleich aus einem zum Theil noch unvollendeten, 
aus Neuem und Altem zuſammengeſetzten Werk be— 
ſtehen. In der Mitte der Vorderſeite zwiſchen Altem 
und Neuem ſteht die ſchöne Martinskirche, die eine 
der ſchönſten und größten neuerer Zeit iſt. Sie wurde 
in neuromaniſchem Styl in Kreuzesform gebaut. Sie 
iſt 353“ lang, 100“ im Chor und Langhaus, 150“7 
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im Kreuz breit, hat eine mit Kupfer bedeckte Kuppel, 
mit der die Kirche 232“, der Vordergiebel 140“ hoch 
iſt. Zu beiden Seiten ſteht ein maſſiver, von Qua- 
dern erbauter, 208“ hoher Thurm, in welchem vier 
Glocken hängen. Die eine vom Jahr 1490 wiegt 138 
Centner und hat die Aufichrift: 


Oſanne heiß ich 
Den Todten pfeif ich. — 


Die zweite, die ſogenannte Meßglocke, iſt vom Jahr 
1484, die dritte, die Salzglocke mit dem Bild der 
h. Jungfrau, vom Jahr 1515, die vierte, die ſoge— 
nannte Neue Glocke, trägt keine Jahrzahl. — Das 
Langhaus der Kirche, nur 47° kleiner als das des 
Kölner Doms, wird von 14 gewaltigen Pfeilern ge— 
tragen. Der Hauptaltar iſt von rothem Marmor; 
vier große Säulen mit goldenen Capitälen tragen 
einen mit vielen allegoriſchen Figuren verzierten Auf— 
ſatz. Die prächtig conſtruirte Kuppel erhält ihr Licht 
aus den acht Nebenfenſtern. Die Frescogemälde, welche 
Wände und Plafonds bedecken, ſind von dem baieri— 
ſchen Hofmaler Aſſam, die vielen Statuen und 
Stuccatur-Arbeiten find von Diego Carloni, G. Cor— 
bellini und Schmuzer ausgeführt worden. Der Hoch: 
altar ſo wie die zwei großen Nebenaltäre, welche mit 
blauen und rothen Marmorwänden reich verziert ſind, 
und noch mehrere Seitenaltäre enthalten folgende 
Oelgemälde, die wahren Kunſtwerth haben: 
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1) Hochaltar mit dem Bild des h. Martin, Kir: 
chenpatrons, von J. Penſo 1627 gemalt. 

2) Nebenaltar, vom Eingang rechts Altarblatt: die 
Kreuzabnahme von Carloni. 

3) Nebenaltar, vom Eingang links — Kreuzigung 
von J. Penſo. 

4) Seitenaltar — St. Benedikt von demſelben. 

5) Deßgleichen — St. Jakob von demſelben. 

6) Ebenſo — St. Nepomuk von Spiegele. 

7) Seitenaltar: Madonna. Maria Hilf. 

8) Seitenaltar: St. Sebaſtian v. J. Penſo. 

9) Seitenaltar: St. Joſeph von Carloni. 

10) Sakriſtei-Altar: Chriſtus mit Johannes; über 
demſelben: Johannes ſpeiſet die Maria. Beide von 
Chriſt. Storrer v. Conſtanz (T 1671). 

11) In der Sakriſtei: St. Benedikt empfängt unter 
feinen. Mitbrüdern das h. Abendmahl, v. Penſo. 

12) Auf der Gallerie: St. Stephan wird aus der 
Stadt geworfen, v. d. X 

13) Ueber dem St. Benedikts-Altar: Maria mit 
dem Jeſuskinde, von Vincenzo Malo (1630). 

14) Ueber St. Jakob: Benedikt zwiſchen zwei gro⸗ 
ßen Engeln, von Samuel von Hochſtraden und 
Nicolaus v. Roſendael; der eine malte die Land⸗ 
ſchaft, der andere die Figuren. N 

15) Ueber St. Nepomuk: der bethlehemit'ſche Kinder⸗ 
mord, eine Copie von Guido Reni, von Rudolf 
Schwerter v. Baden. | 

16) Ueber der Chororgel: Grablegung, v. Michel. 
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zn Merighi (T 1609), geſchenkt v. K. Leo⸗ 
pold 

17) Ueber Maria Hilf: der Leichnam des Herrn, 
Johannes, Maria Magdalena, von Anton v. Dyk 
( 1641) 1000 Thaler werth. 

18) Auf den Gallerieen über St. Sebaſtian: St 
Benedikt in Gloria von Chr. Storrer. 

19) Ueber St. Joſeph: St. Lorenz auf dem Roſt 
von demſelben. | 

Beſonders merkwürdig unter den zahlreichen Fresco— 
gemälden der Kirche (der Plafond allein zeigt an 50) 
ſind diejenigen, welche ſich auf die Geſchichte des Klo— 
ſters und der Welfen beziehen. Wir geben ſie an, 
wie ſie Pfarrer Frick v. Weingarten für das treffliche 
Büchlein von F. Gutermann „die alte Rauens⸗ 
burg“ 1856, verzeichnete, aber ohne die Taten 
Inſchriften. 


I. Rechts beim Eintritt in die Kirche: 


1) Das mittlere Bild: Welf L im Seſſel mit 
rothem Mantel, Biret roth, eiſerner Harniſch, in der 
Linken hält er das Schwerdt, auf dem Wappen drei 
Lilien. a 

2) Links Heinrich (ſtehende Figur), Biret blau, 
über dem Harniſch ein Wappenrock, das Schwerdt 
liegend, in der Linken das Wappen mit dem Löwen. 

3) Rechts Hatto, hält mit beiden Händen eine 
Kirche. 2 
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4) Links von Nro. 1. Rudolf mit dunfelgrünen 
Huth, Harniſch und dem Löwenwappen. 

5) Welf II. in Hermelin gekleidet, mit dunkel⸗ 
rothem Biret und Löwenwappen. | 

6) Rechts von Nro. 1. Heinrich mit Spieß und 
Jagdhorn, leicht gekleidet, ohne Kopfbedeckung, im 
Lockenhaar ein Eichenkranz, rechts oben das Löwene 
wappen. 

7) Welf III. mit grünem Biret und grünlicher 
Kleidung, wie ein Talar, mit rothem Kragen und 
weiten Aermeln bis über die Ellenbogen und breiter 
rother Einfaſſung. In beiden Händen hält er die 
Kirche, links über ihm ſein Wappen. 


II. Links auf der Gallerie: 


8. Rechts vom Mittelbild Welf IV. mit blauem 
Harniſch, Mantel und grünem Biret, in der Rechten 
eine Fahne haltend, weit über ihn hinflatternd, in 
grün und gelber Farbe, Löwenwappen. 

9) Juditha, mit einer Königskrone, in der Rech— 
ten das heil. Blut haltend und in der Linken eine 
Kirche tragend: unten Wappen mit einem blauen 
Löwen. 

10) Welf V. mit grünem Biret, im Herzogs— 
mantel, berührt mit der Rechten ſeine goldene Kette, 
die über den Hals bis zur Bruſt herabhängt, mit der 
Linken das Schwerdt und baier'ſche Wappen. 

11) Heinrich der Schwarze mit rothem Mantel 
und Biret, hält mit der Linken das Schwerdt, auf 
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der Rechten ſteht ein Falke, im Baldachin das baie- 
riſche Wappen. 

14) Welf VI. mit bloßem Haupt, ein kleines 
Büſchel Haar auf dem Kopf; im Mantel, der vorn 
und hinten geſchloſſen, oben mit Hermelin, die Linke 
geht durch den Mantel heraus und erhebt ſich bis 
zur Bruſt mit geſchloſſenen Fingern, außer dem Zei⸗ 
gefinger, den er bedenklich ausſtreckt. Mit der Rechten 
hält er das Schwerdt und Wappen. 

12) Wilphildis mit ſächſiſchem Wappen. 

13) Sophia mit einem Falken auf der Linken. 

Offenbar ſind dieſe 14 Frescobilder jenen Origi⸗ 
nalen nachgebildet, welche in der ältern Kirche ſich 
befanden, und von dem bereits genannten G. Bucelin 
für ſeine Germania nachgebildet wurden, wo ſie in 
Vol. IV. p. 366 u. flg. zu finden ſind. — Eine Haupt⸗ 
zierde der Martinskirche iſt die bekannte Orgel, die größte 
in Deutſchland, welche J. Gabler aus Ravensburg mit 
12 Gehülfen vom Jahr 1736 — 50 gebaut hat. Sie 
enthält 76 Regiſter, 6666 Pfeifen (von welchen die 
größte zinnerne vier Eimer, vier Imi wirt. Maaß 
faßt) und 12 Blasbälge. Mit dieſer Orgel iſt ein 
Glockenſpiel verbunden, das zwei große Weintrauben, 
das Sinnbild des ehmaligen Kloſterwappens, darſtellt. 
Eine zweite Orgel im Chor hat 24 Regiſter und 
3333 Pfeifen. 

In früherer Zeit beſaß die Kirche koſtbare Schätze, 
von denen wir nur einzelne der im alten Abteibuch 
vom Jahr 1753 bezeichneten nennen wollen: Sie 

IV. 26 
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waren in einem Seitengewölbe des Chors der Kirche 
aufbewahrt, und noch zu Anfang ie Jahrhunderts 
allda zu ſehen. 

1) Ein großer beser und Jergoibeier Meliguieni- 
Kaften, auf welchem viele Figuren, namentlich. Apoſtel 
ſtehen. An der Vorderſeite befindet ſich eine Menge 
ungeſchliffener Edelſteine, darunter ächte Gemmen von 
hohem Werth. Er ſoll von Frau Judith, der Ge— 
mahlin Welfs IV., geſtiftet worden ſeyn. 2) Mehrere 
Heiligenbilder, ſchwer von Silber. 3) Ein Becher 
des h. Conrad, Biſchof von Conſtanz, ſo wie noch 
ſechs Becher, von den Stiftern herrührend. 4) Ein 
goldener Kelch mit Patene von getriebener Arbeit, 
mit ſchönen Figuren und der Aufſchrift am Fuß: Ma- 
gister Conr(adus) de Huse ar(tifex) me fecit). 
Euphrates, Gehon, Phison, Tigris. Der Kelch ge: 
hört wohl noch ins 10. Jahrhundert. 5) Ein elfen⸗ 
beinernes Gefäßlein in Geſtalt eines Agnus Dei, 
ſoll von Notker Labeo von St. Gallen geſchnitten 
worden ſein. 6) Ein Miſſale mit Edelſteinen beſetzt. 
7) Ein Evangelienbuch mit ſilbernen Bugglin (Buckeln) 
mit den Bildern von vier Apoſteln. 8) Noch zwei 
Evangelienbücher mit goldenen Decken und reich mit 
Edelſteinen beſetzt. — Doch das koſtbarſte Kleinod 
der Kirche iſt das heilige Blut, welches in einem 
Gefäß von gediegenem arabiſchem Gold und mit Edel: 
ſteinen beſetzt, verwahrt wird. Der Werth des Gefälle? 
allein ſoll an 3000 fl. betragen. | 

Nach der Legende ſoll der Kriegsknecht Longinus, 
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der den Heiland in die Seite geſtochen, einige Tropfen 
ſeines Blutes in einem Gefäſſe aufgefaßt, und es nach 
Mantua gebracht haben, wo er, nachdem er die Taufe 
angenommen, den Glauben predigte. Zur Zeit Kaiſer 
Karls des Großen wurde dieſes h. Blut, das Lon— 
ginus tief in die Erde vergraben hatte, von Papſt 
Leo III. erhoben und zur Verehrung gebracht. Später 
wurde daſſelbe von Neuem vergraben, und erſt im 
Jahr 1049 unter Papſt Leo IX. in Beiſein K. Hein⸗ 
rich III. wieder erhoben. Als ein Streit darüber 
entſtand, wo das h. Blut ſollte aufbewahrt werden, 
da wurde dahin entſchieden, daß dem Papſt ein Theil, 
dem Kaiſer der andere, und der Stadt Mantua der 
dritte verbleiben ſollte. Als K. Heinrich im Jahr 
1056 das Zeitliche geſegnet, da verehrte er dem Gra— 
fen Balduin von Flandern, als Zeichen ſeiner Ver— 
ſöhnung mit ihm, dieſen Theil des h. Blutes. Von 
Balduin kam die Reliquie an ſeine Frau Tochter 
Juditha, die in zweiter Ehe die Gemahlin Welfs IV. 
geworden. Dieſe opferte es im Jahr 1090 den 31. 
Mai dem Gotteshaus Weingarten, wo ſie begraben 
liegt, auf ewige Zeiten. Zum Andenken an dieſe 
koſtbare Schenkung und zur Ehre des heil. Blutes 
wurde von dieſer Zeit an der 31. Mai mit einer 
Prozeſſion gefeiert, die von Jahr zu Jahr dergeſtalt 
angewachſen und prächtig geworden, wie keine weit 
und breit zu ſehen. Die feierliche Prozeſſion führt 
den Namen Blutritt, weil Alle, die ſich daran be— 
theiligen, zu Pferd erſcheinen. Schon zu Anfang des 
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16. Jahrhunderts wird dieſer Blutritt als eine von 
Alters her übliche Gewohnheit aufgeführt. Es ſind 
noch zwei Briefe vom Jahr 1529 und 1546 vor⸗ 
handen, worin ſich „die Gottslüt beklagen, daß Nie⸗ 
mand von Ravensburg, das ſich zur Reformation 
neigte, um das heilig Blut durch die Stadt zu führen, 
gebeten habe, wie der Bruch von Alters her geweſen 
— auch ſeie kein Menſch von Ravens burg mitgeritten 
noch gangen.“ Im Laufe der Zeit wurden die Wall⸗ 
fahrer zu Fuß nach und nach ausgeſchloſſen, und die 
Anzahl der Reiter nahm dergeſtalt zu, daß man in 
den letzten Zeiten des Kloſters manchmal über 7000 
Mann gezählt hat. Die Prozeſſion der Reitenden 
bekam nach und nach ein militairiſches Reglement: 
ſte theilten ſich in Compagnien mit verſchiedenen Uni⸗ 
formen, und hatten ihre Ober- und Unteroffiziere, 
Feldpatres, Feld⸗Muſik, koſtbar geſtickte Standarten, 
und beinahe Alles, was ins Feld erfordert wird. 
Am Vorabend des h. Blutfreitags — ſo beſchreibt 
das ehmalige Feſt ein Büchlein vom Jahr 1781 — 
rücken die entfernteren Compagnien der Blutritter ein 
und nehmen ihr Quartier theils in den benachbarten 
Orten, theils im Flecken Altdorf. Die Huſaren von 
Althauſen ſchlagen ihr ordentliches Lager auf, halten 
ihre Feldwachen, und bringen die Nacht in den Ge⸗ 
zelten zu. Einzelne Reiter, die zu keiner beſonderen 
Compagnie gehören, ſtoßen am folgenden Tag zu den 
irregulären Reitern. Freitag früh ſechs Uhr nimmt 
die Feierlichkeit ihren Anfang. Der ganze Convent 
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verfügt ſich zum h. Blutaltar, wo ein jeweiliger Cuſtos 
mit Chorrock, Stole und rothſammtenem goldgeſticktem 
Velum angethan, das heil. Blut in einem ſilbernen 
Behältniß an den Hals hängt, und unter Abſingung 
des Salvator mundi u. ſ. w., unter Läutung der 
Glocken, unter Abfeuerung der Böller, ſich in den 
äußeren Hof des Kloſters verfügt und zu Pferd ſitzt, 
wo ihn ſchon eine zahlreiche Menge Reiter erwartet. 
Von da aus geſchieht der Zug durch den Flecken gegen 
Ravensburg in die umliegenden Felder in folgender 
Ordnung: Voran die Herren Studenten mit Pauken 
und Trompeten und entblößten Gewehren, dann das 
Weingarten'ſche Zehentamt, die Herrn Beamte des 
Gotteshauſes, ſo wie ein Reiter-Contingent von Wein— 
garten und die löbliche Schützen-Compagnie von Alt- 
dorf, welche letztere die Ehrenwache des heil. Bluts 
bildet. Zunächſt vor dem R. P. Cuſtos mit dem h. 
Blut reitet ein römiſcher Reiter mit Lanze, welcher 
den h. Longinus vorſtellt. Vor und nach dem heil. 
Blut reiten ſechs geharniſchte Männer, und zu beiden 
Seiten vier Reiter in Göllern mit einer Standarte. Ih: 
nen folgen einige Geiſtliche zu Pferd, als Begleiter des 
h. Bluts. Hinter dieſen ſodann nach einander Alt— 
dorf'ſche leichte Reiter, Landvogtei'ſche, Graf Wolfegg'- 
ſche, Ravensburg'ſche Jäger, Graf Wurzach'ſche Dra⸗ 
goner, Graf Waldſee'ſche Dragoner, Heiligenberg'ſche, 
Biberach'ſche Dragoner, Althauſen'ſche Dragoner, Reh⸗ 
lingiſche, Erdingiſche Grenadiere, Gr. Königsegg-Au⸗ 
lendorf'ſche Grenadiere, Gr. Königseggwald'ſche Dra⸗ 
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goner, letztere mit Feldmuſik. Den Schluß machen 
Reichlingiſche und Weingarten'ſche Reiter. (Schon 
damals eine treffliche militairiſche Uniformität des 
lieben deutſchen Vaterlandes!) Während des Zugs 


werden vier Mal die h. Evangelien abgeleſen, und die 


Feldfrüchte mit dem h. Blut geſegnet. Nahe bei Alt⸗ 
dorf wird ein Gezelt aufgeſchlagen, worunter ſich R. 
P. Cuſtos mit dem h. Blut verweilt, bis alle Truppen 
vorüber, und ſich zum Einzug in die Kirche geſtellt. 
In dieſer beſchäftigt man ſich indeſſen mit Meſſeleſen, 
Beichten und Communiciren und Ablaßgewinnung, 
bis ein Zeichen mit der Glocke gegeben wird. Auf 
dieſes begibt ſich S. Hochwürden und Gnaden der 
Herr Reichsprälat in rothſammtenen und goldgeſtickten 
Kleidern unter Vortretung vieler Geiſtlichen, auch des 
ganzen Convents, des Ceremonienmeiſters und vier 
Leviten, und unter einem rothſammtenen und prächtig 
geſtickten Baldachin mit Kreuz und Fahne vor das 
Thor, um allda unter einer aufgeſchlagenen Bühne 
das h. Blut zu empfangen. Die Weingartner In— 
fanterie macht auf beiden Seiten Platz, und präſentirt 
den anrückenden Reitern jedes Mal das Gewehr. 
Dieſe reiten nun in eben der Ordnung ein, wie ſie 
ausgeritten. Sobald das heil. Blut bei der Bühne 
anlangt, übernimmt daſſelbe R. P. Untereuſtos, und 
überreicht es Sr. Hochwürden und Gnaden, der es 
knieend empfängt, und damit über das Volk den Segen 
gibt. Hierauf geht die Prozeſſion durch den Kloſter⸗ 
hof mitten durch die Compagnien, welche Spaliere 
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bilden, unter beſtändiger Muſik, Ertönung der Glocken, 
Abfeuerung der Böller und Abſingung des 79. Pſalms, 
unterhalb zur Kirche hinein bis vor den Hochaltar, 
allwo der letzte Segen gegeben und die Feierlichkeit 
mit dem h. Bluthochamt beſchloſſen wird. 

Noch bis auf unſere Tage hat ſich dieſes Feſt des 
Blutritts erhalten, aber es wird bei weitem nicht mehr 
fo militairiſch und prächtig wie früher gefeiert. 

Eine beſondere Bedeutung hat die Martinskirche, 
da ſie die Grabſtätte des alten welfiſchen Hauſes ge— 
worden. Unter dem Hochaltar des nördlichen Kreuz— 
ſchiffes ruhen die Gebeine von neun Mitgliedern dieſes 
erlauchten Geſchlechts. Die Stätte war kenntlich an 
der Aufſchrift: ossa Guelphorum etc., wie die Gruft 
der Grafen von Königseck rechts unter dem Altar 
der Ablöſung die Aufſchrift führte: ossa comitum 
Kynsegg. Dieſe Ueberreſte wurden beim Neubau der 
Kirche gewiſſenhaft geſammelt und in einer gemein— 
ſamen hölzernen Truhe beigeſetzt. Doch dieſe Truhe 
und der ſte umgebende unterirdiſche Raum entbehrte 
aller äußerlichen Anſehnlichkeit. Sie ſind nun an 
einer würdigeren Stätte eingeſenkt. — 

Als nemlich im Jahr 1853 der erlauchte Spröß— 
ling der Welfen, Se. Maj. der regierende König v. 
Hannover, Georg V., die Wiege ſeiner Ahnen be— 
ſuchte, und auch an ihre unſcheinbare Gruft trat, 
faßte er den frommen Gedanken, ſeinen Ahnen eine 
würdigere Ruheſtätte zu bereiten. Der Geheimerath 
von Klenze ſkizzirte einen Entwurf, der unter dem 
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Bauinſpektor Pfeilſticker ausgeführt wurde. Zwei ge: 
wundene Treppen, die mit einer Balluſtrade gekrönt 
ſind, führen von der Ebene der Kirche, ſich unten 
vereinigend, vor ein in Waſſeralfingen gegoſſenes, 
durchbrochenes Thor mit feinſter Arbeit und reicher 
Goldbroncirung. Innerhalb der aus geſchliffenem 
Backſtein gemauerten Krypta (Gruftkirche) angebrachte 
Rundfenſter beleuchteten Raum der mächtige Sarko— 
phag, aus polirtem Granitmarmor mit vier Tragfüßen 
von weißem Marmor, ein Werk des Bildhauers Sik— 
finger in München. Am 21. Mai wurde die feier: 
liche Einweihung vorgenommen. Frühe um 8 Uhr 
ging der Feſtzug von Ravensburg ab. Zu Weingar— 
ten angekommen, hielt der ſtattliche Zug am Fuße 
der breiten Kirchentreppe; er wurde von den Gemeinde— 
behörden, ſodann dem Fürſten v. Waldburg-Wolfegg 
und deſſen Sohn begrüßt. Unter den Tönen des 
herrlichen Glockengeläutes betrat der Zug die Kirche. 
Ihm entgegen tönte die große Weingartner Orgel, die 
mit ihren mächtigen Tönen die koloſſalen Räume er⸗ 
füllte. Nun begann die feierliche Handlung mit Ein— 
weihung der neuen Gruft, welche Dekan Erath unter 
Aſſiſtenz verſchiedener Geiſtlichen im nördlichen Quer⸗ 
ſchiff vornahm. Dann folgte die Ausſegnung der 
Reſte der Welfenfürften im ſüdlichen Theil des Quer: 
ſchiffs, und die feierliche Uebertragung derſelben längs 
der ſüdlichen, weſtlichen und nördlichen Kirchenſchiffe 
und zwar in folgender Prozeſſton: Voran Kreuz und 
Trauerfahne, dann der mit ſchwarzem Tuch bedeckte und 
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mit den Wappen der von den Welfen abſtammenden Dy⸗ 
naſtien Hannover, Braunſchweig und England geſchmückte 
alte Sarg, getragen von den k. hannoverſchen Kammer⸗ 
herren v. Knigge, v. Malortie, v. Meding und von 
Altershauſen. Dem Sarge folgte die kathol. Geiſt— 
lichkeit, dann der k. hannoverſche Geſandte v. Kneſebeck, 
der Fürſt und der Erbgraf v. Wolfegg, Geheimerath 
v. Klenze, Oberſtudienrath v. Stälin, Reg. Direktor 
v. Schott, die vier wirt. Bezirksbeamten, die Bauleute, 
Obriſt v. Herbort, Graf v. Urküll, zwei evangeliſche 
Geiſtliche von Ravensburg und andere Ehrengäſte. — 
Nun wurden die Reſte der Welfen in den neuen 
Sarkophag eingelegt, und in dem durch Kerzenlicht 
beleuchteten Raume der neuen Gruft eingeſegnet. Die 
verwitterten Schädel und gebräunten Gebeine, welche 
Stück für Stück, und Handvoll um Handvoll in die 
neue kühle Todesbehauſung übertragen wurden, ge— 
hören nach ſichrer geſchichtlicher Bürgſchaft folgenden 
Perſonen an: Rudolf 1 992, Heinrich T 990, 
Welf II. 7 1030, Welf III. + 1055, Welf IV. 
+ 1101, Welf V. 1 1119, Heinrich der Schwarze 
7 1126, Wulfhilde. — Während in Anweſenheit 
zweier Kammerherren und des Bauinſpektors der Deckel 
auf den Sarkophag gebracht wurde, folgte in der 
Kirche eine Rede von Dekan Erath, die in kräftigen 
Zügen die einſtige Macht des Geſchlechts, aber auch 
mit beredten Worten dieſe, ſo eben in einſchneidend— 
ſter Weiſe vor Augen gelegte Hinfälligkeit der irdi— 
ſchen Macht und Herrlichkeit ſchilderte, und am Schluſſe 
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mit gebührendem Lob den König ehrte, der ſich noch 
ein bleibenderes Denkmal als die Welfengruft in den 
Herzen der Bewohner des Schuſſenthals geſtiftet. Die 
ganze Feierlichkeit ſchloß mit einem feierlichen Todten⸗ 
amt am Hochaltare des Chors, ſo wie durch Aus— 
ſtellung einer doppelten Urkunde, die von ſämmtlichen 
anweſenden Zeugen unterſchrieben wurde. Ein Schlüffel 
der Gruft liegt in dem wirtemb. Archiv, ein zweiter in 
den Händen des erlauchten Welfenſprößlings, der durch 
ſeine Pietät gegen die Ahnherrn auch ſich verewigt hat. 

Außer der ſchönen Martinskirche wenden wir unſre 
Aufmerkſamkeit noch dem alten Conventgebäude 
zu. Dieſes iſt zu verſchiedenen Zeiten abgebrannt. 
Die äußeren Umfaſſungsmauern und Stockwerke ſind 
wohl erſt nach dem letzten Brand im Jahr 1476 
ausgeführt worden; der innere Kreuzgang aber mit 
ſeinen Gewölben hat gewiß den verſchiedenen Brand— 
unfällen getrotzt. Derſelbe iſt rein in gothiſchem Style, 
wahrſcheinlich nach dem Brand vom Jahr 1247 er⸗ 
baut worden. Die leichten Gewölbe und ſchönen 
Spitzbogen der auf den innern Hof gehenden Fenſter⸗ 
Oeffnungen machen den architektoniſchen Werth dieſes 
Gebäudetheils. Daſſelbe Gebäude hat auch noch ein— 
zelne Theile byzantiniſcher Bauart, Thürengeſtelle am 
Eingang der Wendeltreppe, die zur neuen Kirche führt. 
In dem Kreuzgange dieſes alten Gebäudes, nächſt 
dem Eingang zur Gruft, befindet ſich in der Wand 
eingemauert eine Bildhauerarbeit, eine Kreuzabnahme: 
die am Fuße des Kreuzes im Vordergrund ſtehenden 
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Figuren in Hochrelief, die Kreuzabnahme ſelbſt im 
Mittelgründ in Flachrelief. 

Ehe wir das Kloſter Weingarten und ſeine Merk— 
würdigkeiten verlaſſen, ſehen wir noch im Rathhaus 
zu Altdorf das alte bekannte Holzgemälde, das die 
Vorführung der 11 Knaben (Welfen) bei einem ſo— 
lennen Gaſtmahle darſtellt, und folgende Inſchrift 
enthält: 1 

„Eine unerhörte Hiſtoria von dem Urſprung und 
Namen der Guelfen, vor Zeiten Grafen und Herren 
zu Altdorf im Allgäu, nachmals Fürſten in Baiern, 
dergleichen von Anbeginn der Welt nie gehört noch 
vernommen worden: Iſenbard, Graf zu Altdorf, lebt 
in Anno 780. Seine Gemahlin Irmentrudis brachte 
auf einmal zwölf Kinder zur Welt und wollte aylffe 
davon glich als die junge Hunde laſſen ins Waſſer 
werfen.“ 


Der Graf von Waldburg und der Abt 
zu Weingarten. 


1. 


Heut iſt ein luſtig Leben 
Zu Weingarten im Saal; 
Es flimmern hell die Lichter 
Hinab ins dunkle Thal. 
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Da jigen und da zechen 
Viel Ritter und viel Herrn; 
Der Abt hat ſie geladen, 
Und Alle kamen gern. 


Denn Weingarten, das Kloſter, 
Hat einen guten Wein; 
Im ganzen Schwabenlande 
Muß keiner beſſer ſeyn. 


Drum plaudern fie fo luſtig, 
Drum zechen fie ſo froh; 
Der Wein macht ſie geſprächig, 
Das Zechen freut ſie ſo. 


„Wer ſitzt bei'm Abt da droben, 
„Er ſieht gar ſtattlich aus!“ 
Das iſt ja der von Waldburg, 
Bekannt durch manchen Strauß. 


Das iſt ein wackrer Ritter, 
Der ſchlägt nicht übel drein; 
Und gibt es nichts zu ſtreiten, 
So lezt ihn Jagd und Wein. 


Des Abtes Wein ihm mundet, 
Dem Abt iſt er nicht grün; 
Doch der ſcheut offne Feindſchaft, 
Und darum lud er ihn. 
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„Herr Abt! Ihr führt ein Leben, 
Wie man ſich's wünſchen mag! 
Nichts als ein wenig beten, 
Und das nicht alle Tag. 


Sonſt geht ihr nur ſpazieren, 
Trinkt immer Wein, wie der; — 
Bei Gott! ich würd' ein Pfaffe, 
Wenn ich nicht Ritter wär'!“ — 


Darauf der Abt ſpricht giftig, 
„Es iſt doch beſſer ruh'n, 
Als rauben und als morden: 
Das mag ein Andrer thun!“ — 


Da hebet ſich der Waldburg, 
Und tritt zum Abte hin, 
Und ſchlägt gewalt'gen Streiches 
Ihn auf die Wangen kühn. 


Daß röther glüht die Wange, 
Daß weit es tönt im Saal — 
Die Ritter und die Herren 
Verſtummen allzumal. 


Der Waldburg aber ſchreitet 
Hinunter an das Thor, 
Und rufet ſeinem Knechte: 
„Führ' meinen Gaul mir vor!“ 
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Er ſchwingt ſich auf den Rappen, 
Er reitet durch die Nacht, 
Bis ihm aus Mondes Scheine 
Die Burg entgegen lacht. 


2 
Iſt denn der Abt erkranket? 
Er läßt ſich nicht mehr ſeh'n. 
Was hat den Herrn getroffen? 
Was iſt ihm denn geſcheh'n? 


Sonſt herrlich und in Freuden 
Durchlebt' er jeden Tag. 
Ein Jagen gab's am einen, 
Am andern ein Gelag. 


Es wogte reges Treiben, 
Es glänzte hohe Pracht; 
Das Thor war immer offen, 
Vom Morgen bis zur Nacht. 


Jetzt iſt es traurig worden, 
Und ſtille rings umher; | 
Wohl tagt's im Oſt: es öffnet 
Die Pforte ſich nicht mehr; 


Wohl winkt des Waldes Dunkel, 
Der Abt eilt nicht hinein; 
Wohl kommt die Nacht im Saale, 
Nicht ſtrahlt der Kerzen Schein. 
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Doch — kann der Abt ſich freuen? 
Was ſoll ihm Pracht und Luſt? 
Des Kummers finſtre Flügel 
Umnachten ihm die Bruſt. 


Er denkt der Schmach noch immer, 
Vom Waldburg angethan, 
Die all' die Herrn und Ritter, 
Die ſelbſt die Diener ſah'n. 


Zwar kann er nicht mit Waffen, 
Am Waldburg rächen ſich, 
Doch in des Herzens Tiefen 
Da pocht es fürchterlich. 


Nur Rache an dem Waldburg 
Iſt ſeines Sinnes Ziel, 
Und Scham nur iſt und Grämen, 
Und Grollen ſein Gefühl. 


Doch horch! was tönt ſo freudig 
Da drüben in dem Wald, 
Daß weit es durch die Tannen, 
Und in den Schluchten ſchallt? 


\ 
Das iſt des Jagdhorns Tönen, 
Das hallt und ſchallet ſo; 
Der Jäger iſt der Waldburg, 
Er ruft halloh! halloh! 


416 


| = . und 
„Die Schwerter umgegürtet! 
Auf! auf! ihr Mannen all'! 
Wir müſſen heut noch reiten! 
Die Pferde aus dem Stall!“ 


„Was man zum Feuermachen 
Bedarf, lad' Einer auf, 
Wenn Alles iſt gerüſtet, 
Kommt in den Saal hinauf!“ — 


So ruft der Graf durch's Dunkel; 
Da regt ſich raſch der Troß; 
Im Hofe klirrt die Waffe, 

Und freudig ſtampft das Roß. 


Hinauf zum Saale ſchreitet 
Der Graf und ſtürmt hinein; 
„Mein Schwerdt und meinen Harniſch, 
Mir und den Knechten Wein!“ 


Die Burgfrau ſteht erſchrocken 
Ob des Gemahles Wort; 
„Was iſt, o Herr, geſchehen? 
Wollt ihr denn heut noch fort? 


Es iſt ſo finſter draußen, 
Und Mitternacht nicht weit; 
O bleibt! zu einer Fehde 

Iſt es ja morgen Zeit!“ — 
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Der Graf die Stirne runzelt, 
Das Auge rollet wild, 
„Ja! wenn's ein Ritter wäre, 
Dem dieſe Fehde gilt. 


So wollt ihm gegenüber 
Am hellen Tag ich ſteh'n, 
Doch mit den Pfaffen muß ich, 
Der Pfaffen Wege geh'n! 


Wie mir der Abt im Stillen 
Den Kaiſer gram gemacht, 
So will ich jetzt mich rächen 
In ſtiller, dunkler Nacht!“ — 


„O Gott! was wollt ihr wagen! 
— die Frau gar ängſtlich ſpricht, — 
Ihr ſtürzt euch in's Verderben! | 
Ich fleh' euch, thut es nicht!“ — 


„Es muß geſcheh'n: mein Wille 
Iſt eiſern wie mein Schwerdt, 
Horch! meine Knechte kommen, 
So bring', was ich begehrt.“ — 


Sie treten ein gewappnet, 
Sie ſitzen auf die Bank; 
Es kreist umher der Humpen, 
Es kräftigt ſie der Trank. 


9 
* 
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Der Graf hat ſich gerüſtet, 
Die Knechte trinken au; 
Die Brücke fällt: ſie reiten, 
Voran der Graf, hinaus. 


* 


4. 
Wer klopft denn ſchon ſo frühe 
Mit Macht ans Kloſterthor? 
Der Pförtner kommt und öffnet, 
Ein Bauer ſteht davor. 


„O Gott! ſeit ein paar Stunden 
Steht unſer Dorf in Brand. 
Das Näh're zu berichten, 
Bin ich hieher geſandt.“ 


„Drum muß ich gleich zum Herren; 
Iſt er vielleicht ſchon wach? 
Und ſchläft er noch, ſo weckt ihn, 
Führt mich in ſein Gemach.“ 


Der Pförtner iſt gegangen, 
Er hat den Abt geweckt, | 
Der Bauer trifft den Herren 
Aufs Lager noch geſtreckt. 


Und wie der Abt faſt böſe, 
Zu ſprechen ihm gebeut: 
„Herr! unermeßlich Unglück 
Hat uns getroffen heut!“ 
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„Verbrannt find, unſre Häufer, 
Verwüſtet unſer Feld, 
Dahin ſind unſre Früchte, 
Verloren unſer Geld.“ 


„Ich weiß nicht, wer den Frevel 
An euch und uns gethan: 
Nur daß wir einen Haufen 
Das Feuer ſchüren ſah'n.“ 


„Und einer war ein Ritter, 
Der ſprach das freche Wort: 
Das Deine haſt du Pfaffe! 
Und ritt zum Walde fort.“ — 


Auf ſpringt der Abt vom Bette, 
Die Augen flammen Wuth; 
„Mein Dorf hat er zerſtöret; 

Er zahlt's mit ſeinem Blut!“ 


Zu klagen ſchickt er eilig 
Zum Kaiſer einen Knecht, 
Daß ſchändlich ſey mißhandelt 
Der Kirche Gut und Recht. 


— 


O. 

Zum Kaiſer kam der Bote 
Und brachte ihm die Mähr'; 
Des deutſchen Reiches Ritter 
Die ſtanden all' umher. 
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Da ſprach der Kaiſer grollend: 
„Des Ritters höchſte Zien 
Das iſt der Helm; den ſoll er 
Nicht tragen mehr hinfür.“ 


„Den ſollen ſie ihm nehmen 
Auch ſelbſt im Contrefei, 
Daß jeder wiſſe, welches 
Des Frevels Strafe ſey!“ — 


Da ſteht der Graf, gleich Felſen, 
In Meeres Sturmgebraus; | 
Ihm blieb das Schwerdt, und freudig 
Stürzt er zum Kampf hinaus. 


Wie trotzt die bloße Stirne 
Entgegen dem Geſchick! 
Wie mannlich iſt ſein Weſen, 
Wie blitzt der kühne Blick! 


Und wenn in ſpäten Jahren 
Ein Enkel Dir erblüht, 
In dem das alte Feuer 
Von Waldburgs Männern ſprüht, 


Der wird Dir dann umkränzen 
Mit Lorbeerſchmuck das Haupt, 
Das ſeiner alten Zierde f 

So lange war beraubt. 
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Denn hat man gleich genommen 
Den Helm Dir auch im Bild, 
Doch nie haſt Du gelaſſen, 

Du wackrer Leu, den Schild! 


XIII. 
Burg Hornſtein 


bei Sigmaringen. 


Nach dem Lauterthal iſt wohl das an ſchönen 
und maleriſchen Parthien reichſte das Lauchartthal, 
welches ſich ganz parallel mit dem Lauterthal der 
Donau zuzieht. Es iſt meiſt eng und hat bald mehr 
bald minder hohe Seitenwände. Das durchaus enge 
Thal engt ſich bei Jungnau, nicht gar ferne von der 
Mündung der Lauchart in die Donau, noch mehr zu— 
ſammen. Hohe waldige Bergketten ſchließen es von 
beiden Seiten ein, und nur mühſam wälzt ſich der 
Fluß durch die vielen Felſenmaſſen, die ſich in den 
Weg geworfen, fort. 

Rechts und links von den Berghöhen blicken ver— 
witterte Mauertrümmer der ehemaligen Ritterburgen 
Iſikofen und Hertenſtein herab. Eine kleine Strecke 
weiter unten iſt eine einſame Kapelle auf einem Fel— 
ſenvorſprung noch das einzige Ueberbleibſel des alten 
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Bethauſes Buͤttelſchieß. Große Höhlen ſchneiden ſich 
zu beiden Seiten der Lauchart in die nakten Felfen: 
wände ein, und das Thälchen ſelbſt wird ſo enge, 
daß ſelbſt der Wanderer keinen Fußpfad mehr findet, 
ſondern den Berg an dem linken Ufer beſteigen muß, 
um die Thalöffnung zu erreichen. Auf der Höhe an— 
gelangt, überraſcht die plötzliche Ausſicht auf das 
Schloß Hornſtein, erbaut auf einem wilden, zackigten 
Felſen, ſo daß es an den meiſten Stellen kaum zu— 
gänglich iſt. Das Schloß iſt in allen ſeinen Theilen 
noch wohl gebaut, und wurde wahrſcheinlich öfters 
wieder reſtaurirt, doch hat es noch ganz die Phyſiog— 
nomie einer alten Ritterburg erhalten. f 

Das Geſchlecht, welches auf diefer Felſenburg Woh— 
nung machte, iſt eines der ausgebreitetſten Ober— 
ſchwabens, und in Beziehung auf feinen Beſitz eines 
der anſehnlichſten. Während des 14. und 15. Jahr: 
hunderts erſcheint daſſelbe ſo zahlreich, daß z. B. 
vierzehn Hornſteiner auf einmal in der Verbindung des 
St. Jörgenſchilds ſich befanden, wogegen heut zu 
Tage die Geſammtzahl der männlichen Sproſſen des 
Geſchlechts, die Minderjährigen inbegriffen, jene Summe 
nicht überſteigt. Die wirtemb. Bezirke Riedlingen 
und Saulgau zählen nur wenige Orte, die nicht wäh— 
rend zweier Jahrhunderte ganz oder theilweiſe zu dem 
grundherrlichen Beſitz des Geſchlechts gehörten oder 
demſelben auf verſchiedene Weiſe zinspflichtig waren. 
Auch in den Bezirken Ehingen, Ravensburg und Tett— 
nang waren die Herren von Hornſtein wenigſtens 
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temporär begütert, vornemlich aber im Sigmaringen 
ſchen, zu Hertenſtein, Bingen, Büttelfchie und meh: 
reren andern Orten angeſeſſen. 5 

Der Erſte bis jetzt in Urkunden vorkommende des 
Geſchlechts iſt Hermann von Hornſtein, Pfarr- oder 
Kirchherr zu Seekirch, welcher im Jahr 1229 den 
beiden Klöſtern Heilig-Kreuzthal und Salem ſeinen 
Hof zu Zollhauſen nebſt andern Gütern ſchenkte. 
Derſelbe erſcheint noch einmal als Zeuge in einer 
Urkunde von Heilig-Kreuzthal im Jahr 1252. Ein 
Heinrich von Hornſtein verkaufte im Jahr 1247 ein 
Gut und ſeinen Wald „des Herren Gerivte“ an das 
Kloſter Salem. Wohl derſelbe zeugt noch ein Mal 
im Jahr 1254 mit einem Walter v. Hornſtein, und 
zum dritten Mal im Jahr 1262 in einer Verhand— 
lung bei Binningen im Höhgau (unter dem Stoffler— 
berg), wo die Herren von Hornſtein ſpäter begütert 
wurden. In demſelben Jahr zeugt er noch mit ſeinem 
Sohn Hermann in einer H. Kreuzthaler Urkunde. 
Letzterer wird im Jahr 1267 allein ebenfalls in einer 
Kreuzthaler Urkunde genannt. Schon um dieſe Zeit 
ſcheinen die Herren v. Hornſtein verſchiedene Wohn— 
ſitze gehabt zu haben, nach denen ſich einzelne Mit— 
glieder des Geſchlechts genannt. So zeugen im Jahr 
1265 Heinrich v. Hornſtein zu Bingen und Mangold 
v. Hornſtein, die ſich ſpäter nur ſchlechtweg Ritter v. 
Hertenſtein nennen, und das gleiche Wappen mit de— 
nen von Hornſtein führen. Bald kamen ſie auch in 
den Beſitz von Gröningen (bei Riedlingen), wo ihr 
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Wohnſitz die Hohenburg mit einem gewaltigen Berch— 
fried, der vielleicht noch aus den Zeiten der Römer 
ſtammt, wurde. Ein Conrad v. Hornſtein vom Jahr 
1274 nennt ſich bald v. Gröningen, bald v. Horn: 
ſtein. Im Jahr 1286 erſcheint ein Peter v. Horn— 
ſtein neben noch andern Beſitzern von Gröningen, 
und in demſelben Jahr wird ein Conrad v. Hornſtein, 
wahrſcheinlich der ſchon genannte v. Gröningen, vom 
Kloſter Zwiefalten gerichtlich belangt. Im Jahr 1287 
ſitzt Ludwig v. Hornſtein zu Neufra; alſo iſt wieder 
ein neuer Wohnſitz des Geſchlechts genannt. Derſelbe 
ſtiftete im Jahr 1303 drei Viertheile des Zehenten zu 
Waldhauſen an den St. Petersaltar und St. Os— 
waldspfründe zu Neufra, und dann noch eben die— 
ſelbe Oswaldspfründe mit dem ſogenannten Willman— 
dinger Gut zu Burgau. Ums Jahr 1292 ſaßen auf 
dem Buſſen, neben den Herren v. Friedingen, Guns 
delfingen u. ſ. w. auch Ritter von Hornſtein als 
habsburg'ſche Burgmänner, und bezogen als Sold— 
lehen Gefälle zu Göffingen, Dietelhofen, Dentingen 
u. a. O. Im Jahr 1295 erfcheinen in Salmans⸗ 
weiler Urkunden Mangold und Peter von Hornſtein, 
auch von Hertenſtein genannt. Im Jahr 1298 ver: 
zichtet Heinrich von Neufra, aus dem Geſchlecht derer 
von Hornſtein, auf die Burg Zusdorf gegen Graf Ulrich 
von Berg, und dieſer belehnt damit die Brüder Ulrich 
und Mangold. Zwei Jahre ſpäter verkauft Melchior 
v. Hornſtein die Burg Zusdorf an Conrad Grämm⸗ 
lich v. Pfullendorf. Auch zu Heudorf bei Meßkirch 
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hatte eine Linie des Geſchlechts ihren Wohnſitz. Mehrere 
Ritter v. H. zu Heudorf kommen in Kreuzthaler Ur— 
kunden vor. Pfaffe Hermann v. Hornſtein hatte im 
Jahr 1303 vier Güter daſelbſt als Leibgeding inne. 
Eine Erbin dieſer Linie verkaufte im Jahr 1471 mit 
ihrem Gemahl Hans v. Stein die ganze Herrſchaft. 
In demſelben Jahr 1303 lebte Bernhard v. Horn— 
ſtein, Ritter; er liegt zu Zwiefalten begraben unter 
dem Vorzeichen, auf der linken Seite, unter einem 
alten Grabſtein mit dem Hornſtein'ſchen Wappen, all- 
wo noch ein Paar andere gleichzeitige Ritter v. Horn— 
ſtein in der Rüſtung mit Wappen und Namen ab— 
gebildet ſind. 

Schon aus dem Bisherigen ergibt ſich, daß das 
Geſchlecht bereits zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
zahlreich, angeſehen und in bedeutendem Guͤterbeſitz 
war. Urkundlich beſaßen die Herren von Hornſtein 
damals ganz oder theilweiſe Bingen, Hertenſtein, 
Gröningen, Neufra, Heudorf, wahrſcheinlich auch, 
wenigſtens theilweiſe Büttelſchieß, Göffingen, Wilf— 
lingen u. ſ. w. Ferner beſaßen ſie noch mehrere habs— 
burg'ſche ſogenannte Pfandſchaften, die ſpäter Lehen 
geworden. So beſaß Hans von Hornſtein die Burg 
Schatzberg, in der alten Grafſchaft Vöhringen gelegen, 
als ein Dienſtlehen; zu ſeiner Lehenspflicht gehörte 
die Burghuth. Er war alſo Burgvogt und hatte für 
Beſatzung und Vertheidigung zu ſorgen, und genoß 
dafür die Gefälle aus zwei Höfen in Bingen. Aus 
ſolchen Burgvögten wurden allmählig Eigenthümer der 
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Burg und Zugehör, in deren Beſitz die von Horn⸗ 
ſtein bis 1487 geblieben. — Mang (Mangold) von 
Hornſtein hatte von Oeſterreich die Burg zu Vöhringen 
mit 36 Jauchart Grundſtücken inne. Nehmen wir 
noch die habsburg'ſche Burg Buſſen hinzu, auf wel— 
cher Ludwig v. H. ſaß, ſo haben wir drei bedeutende 
Burgen, deren Huth Haus Habsburg dreien Rittern 
v. Hornſtein anvertraute. Demnach müſſen die Herren 
von Hornſtein von Seiten des Hauſes Habsburg großes 
Vertrauen genoſſen haben. Ritter Mangolds Sohn 
Conrad beſchützte die Burg Vöhringen, während ſein 
Vater zu Hornſtein wohnte. Von nun an erſcheinen 
meiſtens Herren von Hornſtein zu Büttelſchieß, zu 
Göffingen, zu Wilflingen, zu Gröningen, zu Neufra, 
zu Schatzberg ſeßhaft, und es iſt ſchwer, ihr gegen— 
ſeitiges verwandtſchaftliches Verhältniß zu beſtimmen, 
aber noch ſchwerer, den Aelteſten des Stammes her— 
auszufinden, der natürlich auf der Stammburg Horn— 
ſtein ſeßhaft geweſen. Selbſt einer der berühmteſten 
Männer dieſes Geſchlechts, Ludwig (Luz) von Horn— 
ſtein, im Jahr 1358 Landvogt des Hauſes Oeſter— 
reich in Ober- und Niederſchwaben, gehörte nicht mehr 
der Hauptlinie an, ſondern wohl jener Nebenlinie, 
von der ein Heinrich v. Hornſtein Bürger der Stadt 
Schaffhauſen geweſen, und eine Elsbeth v. Windeck, 
Schweſter des Biſchofs von Conſtanz, zur Gemahlin 
gehabt. Ludwig von Hornſtein ſtiftete im Jahr 1378 
das Franziskaner-Frauenkloſter zu Oggelsbeuren bei 
Biberach. Von ſeiner Gattin, Agnes v. Schellenberg, 
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hatte er zwei Söhne, Ludwig und Ulrich, die aber 
ſpäter nimmer erwähnt werden. 

Im Jahr 1395 kommen vor Hans v. Hornſtein 
zu Schatzberg, Ritter, Hans v. H. zu Hornſtein, Ulrich 
und Benz v. H. zu Büttelſchieß, letztere drei Gebrüder, 
und Georg v. H. zu Hornſtein, als Zeugen eines 
Kaufbriefs, darin fie der Frauenſchaft zu Bingen et— 
liche Gemeindeäcker verkaufen. Demnach ſaß Hans v. 
Hornſtein auf der Stammburg neben einem wohl ent— 
fernteren Anverwandten Georg v. Hornſtein, und ſeine 
Brüder Ulrich und Benz ſind ſeßhaft zu Büttelſchieß. 
Doch auch dieſe beiden treffen wir ziemlich ſpäter be— 
theiligt an der Burg Hornſtein, denn im Jahr 1427 
verkaufen Benz und Ulrich, Gebrüder v. H. zu Horn— 
ſtein, an ihren Oheim, Heinrich von Ryſchach, des 
Benz v. H. Antheil an der Burg Hornſtein, nemlich 
»das große Haus und die Hofſtatt dahinter, da Cunz 
v. H. feel. aufſaß,“ ſammt den dazu gehörigen Gütern 
und Gülten in Holz und Feld. | 

Außer den beiden genannten Brüdern kommt von 
nun an kein Ritter v. H. mehr vor, der auf der 
Stammburg ſeinen Sitz gehabt hätte. Wer ihre Nach— 
kommen waren, wiſſen wir nicht, aber ſo viel iſt ge— 
wiß, daß ſchon in den erſten Jahrzehnten des 15. 
Jahrhunderts die Hauptlinie mit den meiſten Seiten— 
linien abging, und nur noch die Linie von Herten— 
ſtein beſtand, welche ein neuer Hauptſtamm des Ge— 
ſchlechts wurde, den Bruno von Hertenſtein, der auch 
‚unter dem Namen „Hornſtein“ vorkommt, gründete. 
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Bruno erfcheint vom Jahr 1423—1470, und iſt 
wohnhaft auf dem uralten Familienſitze Groningen. 
Mit ſeiner Gattin Anna, geb. Rauns von Fiſcher, 
zeugte er zwei Söhne, Bruno II. und Georg. Als 
dieſe im Jahr 1472 das väterliche Erbe theilten, er: 
hielt Georg, der, wiewohl der jüngere, bereits ver: 
heirathet war, den alten Wohnſitz Gröningen, Bruno 
dagegen erwarb im Jahr 1470 — 76 das Schloß und 
Dorf Göffingen, welches durch Hans von Hornſtein 
bereits im Jahr 1375 veräußert worden war. Beide 
Brüder laſſen von nun an den Namen Hertenſtein 
fallen, und nennen ſich nach dem alten Geſchlechts— 
Namen von Hornſtein. Sie ſind die Ahnherren der 
beiden noch blühenden Linien der Herren v. Hornſtein 
zu Gröningen und zu Göffingen. Wir geben eine 
genealogiſche Ueberſicht beider, und Beginnen mit der 
Göffinger Hauptlinie. 

Bruno II., ihr Stifter, war Mitglied des ſchwä—⸗ 
biſchen Bundes, und war vermählt mit Magdalena 
v. Ratzenried, welche ihm mehrere Söhne und Töchter 
geboren. Er ſtarb im Anfang des 16. Jahrhunderts 
und liegt in der Kloſterkirche zu Habsthal begraben, 
in die er die Kanzel und Altar ſtiftete. Bruno's 
Töchter und ein Sohn Caſpar wurden geiſtlich; ſeine 
Söhne Bruno III. und Joſt pflanzten das Geſchlecht 
fort. Bruno erwarb wieder die von Ulrich und Benz 
v. Hornſtein theilweiſe verkaufte Herrſchaft Hornſtein 
mit Büttelſchieß. Wolfram von Reiſchach, ein Enkel 
des früheren Käufers, hatte die ganze Beſitzung (den 
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Thurm des Schloſſes frei eigen) zwei Jahre zuvor an 
Hans Renner v. Allmendingen um 6066 fl. verkauft, 
von dem fie jetzt Bruno v. Hornſtein wieder an ſich 
brachte. Er wählte die Burg Hornſtein wieder zum 
Familienſitz. Er war mit Magdalena von Ehingen 
vermählt, und ſtarb zu Tübingen im Jahr 1521. 
Von ſeinen vier Söhnen fiel Chriſtoph im Jahr 1542 
vor Ofen, Bruno IV. ſtarb im Jahr 1554. Ein 
dritter Sohn Sigmund wurde Deutſchordens-Land— 
commenthur der Ballei Elſaß und Burgund zu Alts⸗ 
haufen, ein wegen ſeiner Kenntniſſe und Erfahrungen 
ſehr geachteter Mann. Im Jahr 1564 berichtigte er 
mit Georg Späth v. Schilzburg als kaiſerlicher Com⸗ 
miſſair die Geleitsgränzen zwiſchen der Markgrafſchaft 
Burgau und der Reichsſtadt Augsburg. Weniger be— 
kannt möchte es ſeyn, daß er für die bekannte „Be⸗ 
ſchreibung der Fahrten des Ritters Georg v. Ehingen“ 
den Vorbericht fertigte im ſchönen Chronikenſtyl. Der 
jüngſte der vier Brüder war Balthafar v. H. zu 
Obereichen, des fürſtlichen Stifts Buchau Rath und 
Hofmeiſter, vermählt mit einer Geb. von Reichlin⸗ 
Meldegg; er ſtarb im Jahr 1598. Wohl ein Sohn 
von ihm war Sigmund von und zu Hornſtein zu 
Bingen, Zollreute, Aichen, welcher im Jahr 1630 
ſtarb und einen Sohn Johann Heinrich hinterließ. 
Letzterer, zuerſt für ein Canonikat in Conſtanz be— 
ſtimmt, reſignirte, wurde fürftl. Kemptiſcher Rath und 
Pfleger zu Ober-Günzburg, und zeugte mit zwei Gat⸗ 
tinnen 18 Kinder. Unter ihnen nennen wir vorzugs⸗ 
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gelangte. Er wurde Deutſchordens-Landeommenthur 
der Ballei Franken zu Ellingen und Würzburg, war 
Kaiſer Carl VII. wirkl. Geheimerath, dann kurcölni⸗ 
ſcher und hoch- und deutſchmeiſteriſcher Geheimerath, 
Oberſtkämmerer und geheimer Conferenzminiſter. In 
Ellingen hat er ſich durch viele ſchöne Gebäude ver— 
ewigt, und feierte im Jahr 1739 zu Bonn fein 505 
jähriges Jubelfeſt als Ordensritter. Nach Abſterben 
des Hoch- und Deutſchmeiſters Franz Ludwig war 
es nahe daran, daß er an deſſen Stelle gewählt wurde, 
er ſelbſt aber lenkte die Wahl auf den Kurfürſten von 
Cöln, Clemens Auguſt. Er reſignirte kurz vor ſeinem 
Tode im Jahr 1743. Obgleich die Linie zu Horn⸗ 
ſtein⸗Hornſtein 18 Sprößlinge gezählt hatte, ſo erloſch 
ſie doch mit dem Landeommenthur Carl Heinrich. Ihr 
Beſitzthum gelangte an die von Hornſtein⸗Göffingen, 
welche Bruno's III. Sohn Joſt mit Dorothea von 
Stuben pflanzte. Dieſem gab der Vater noch bei 
ſeinen Lebzeiten Schloß und Dorf Göffingen zu kaufen. 
Deſſen Sohn Joſt II. führte mit Agathe v. Neipperg 
die neue Göffinger Linie fort. Sein Urenkel Adam 
Bernhard war kemptiſcher Geheimerath, Oberhofmeiſter 
und Oberhofmarſchall, auch kaiſerlicher Hoftruchſeß. 
Als ſolcher erhielt er im Jahr 1688 vom Kaiſer 
Leopold I. das Freiherrendiplom. Im Jahr 1689 
erkaufte er die Herrſchaft Hornſtein mit Bingen und 
Büttelſchieß, als durch den im Jahr 1689 erfolgten 
Tod Franz Ulrich Ferdinands v. Hornſtein zu Horn⸗ 
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ſtein, älteren Bruder des Landeommenthurs Carl Heinz 
rich, dieſelbe erledigt war. Sein Sohn Franz Mar— 
quard, der ebenfalls zu hohen Würden gelangte, zeugte 
neun Söhne und ſechs Töchter. Unter ihnen hat ſich 
Franz Conſtantin, Lieutenant bei den Truppen des 
ſchwäbiſchen Kreiſes, durch ſeine Tapferkeit im Türken⸗ 
kriege unter dem Feldmarſchall-Lieutenant von Ber⸗ 
lichingen rühmlichſt ausgezeichnet; ſpäter wurde er 
Deutſchordensritter, dann Hauscommenthur zu Meer: 
gentheim und ſtarb zu Ulm im J. 1668. Sein Bruder 
Marquard Euſtach führte als Senior ſeiner Linie das 
Landmarſchallenamt des vormaligen Herzogthums Neu— 
burg, oder doch wenigſtens den Titel davon, wie noch jetzt 
der jedesmalige Senior der Familie das Recht dazu hat. 
Im Jahr 1687 verkaufte er die Stammburg und Herr: 
ſchaft Hornſtein mit Bingen und den Burgſtall Büt: 
telſchieß mit aller Zubehör an Hohenzollern-Sigma— 
ringen. Mit ſeiner Gemahlin Maria Anna Schertel 
von Burtenbach zeugte er 13 Kinder, von denen ein 
Sohn Bernhard, Landmarſchall des Herzogthums Neu— 
burg, Stammhalter der noch blühenden Linie geworden. 
Unter ſehr läſtigen Verhältniſſen hatte Bernhard von 
Hornſtein die Familiengüter angetreten, indem ihm die 
Verſorgung, beziehungsweiſe Erziehung von 16 Vaters— 
und 13 eigenen Geſchwiſtern oblag. Im Jahr 1790 
kam zu dem bereits geſchehenen Verkauf der Stamm: 
burg Hornſtein auch noch die Veräußerung der Herr— 
ſchaft Göffingen, aber es wurde dafür die vormals von 
Oeſterreich zu Lehen gehende Herrſchaft Bußmanns— 
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haufen mit Orſenhauſen erworben. Seitdem nannte 
ſich die vormalige Göffinger Linie nunmehr die Linie 
von Hornſtein-Bußmannshauſen. Unter Bernhards 
Söhnen nennen wir den Freiherrn Auguſt Marquard 
Franz de Paula, wirtemb. Kammerherrn und Abge⸗ 
ordneten des ritterſchaftlichen Adels im Donaukreiſe, 
eine Zierde der Kammer durch ſeinen Verſtand und 
ſeine ſeltene Rednergabe. — In zehn Sprößlingen 
blüht ſein Stamm fort. | 


Es iſt uns noch übrig, einen Ueberblick über die 
gleichfalls blühende Linie zu Hornſtein-Gröningen zu 
geben. 


Georg, der jüngere Sohn Bruno's II. von Her⸗ 
tenſtein, genannt Hornſtein, gründete die Hauptlinie 
zu Gröningen. Im Jahr 1462 bekriegte er mit 55 
andern ſeines Standes die Stadt Lindau; im Jahr 
1484 erſchien er auf dem Turnier zu Stuttgart, das 
die ſchwäbiſchen Stände zu Ehren des Grafen Eber⸗ 
hard V. veranſtalteten. Mit ſeiner Gemahlin Sibylle 
Zobel v. Gibelſtatt zeugte er einen Sohn Jakob Ernſt. 
Dieſer empfing im Jahr 1538 ganz Gröningen mit 
beiden Schlöſſern von Oeſterreich zu Lehen. Von ſei⸗ 
nen drei Söhnen Chriſtoph, Balthaſar und Carl wurde 
der älteſte Kaiſer Rudolfs II. geheimer Rath und 
oberſter Hofmarſchallamtsverwalter. Ihm hat die 
Familie v. Hornſtein die Aufzeichnung ihrer Geſchichte 
zu verdanken, denn er ordnete laut Teſtaments unter 
anderm an: daß ein Todtenregiſter des Geſchlechts 
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verfaßt und bei den Jahrtagen der Herren v. Korn: 
ſtein von der Kanzel verleſen werden ſollte. Dieſes 
Todtenregiſter liefert jetzt noch die ſicherſten Geſchichts— 
Notizen. Da Hans Chriſtoph ſowie ſein dritter Bruder 
Karl ohne Erben ſtarben, ſo fiel die Herrſchaft Grö— 
ningen dem jüngſten Bruder Balthaſar zu. Letzterer 
war fürſtbiſchöflich Augsburg'ſcher Pfleger zu Füßen; 
er vermählte ſich mit Maria Cleopha v. Hohenſtoffeln, 
der Letzten ihres Geſchlechts, wodurch er den vierten 
Theil von der Herrſchaft Hohenſtoffeln im Höhgau 
erhielt. Dazu erwarb er noch im Jahr 1586 von 
ſeinen Schwägern v. Neuneck und Landenberg (deren 
Söhnen) ihre zwei Viertel, beſtehend in dem hintern 
Schloß und mittlern Haus Stoffeln ſammt Weiter— 
dingen, Binningen, Biethingen u. ſ. w. um 28,000 fl. 
Balthaſar ſtarb zu Gröningen und wurde in der 
Kirche zu Weiterdingen begraben. Er hinterließ außer 
ſieben Töchtern nur Einen Sohn, Hans Eberhard. 
Dieſer erhielt nach dem Ableben Hans Werners von 
Reiſchach auch deſſen Antheil an Hohenſtoffeln als 
heimgefallenes Reichslehen. Er wurde nach ſeinem 
im hinteren renovirten Schloß zu Hohenſtoffeln ſchon 
im Jahr 1626 erfolgten Tod in einer Kapuzinerkutte 
begraben, weil er ein großer Freund und Wohlthäter 
dieſes Ordens geweſen. Erbe ſeiner Herrſchaften wurde 
ſein einziger Sohn Balthaſar Ferdinand, der auf der 
hinteren Stoffel im Jahr 1614 geboren wurde. Noch 
nicht zwanzig Jahr alt bewährte er ſich als ein Mann 
von ächt ritterlichem Sinne. Als eifriger Anhänger 
IV. 28 
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eigene Koften eine Compagnie zu Fuß und zu Roß, 
die er in ſeine beiden Schlöſſer legte, um auf jeden 
Angriff gerüſtet zu ſeyn. Der erfolgte auch bald auf 
Hohenſtoffeln; denn im Aug. 1632 griff der kriegsfreu⸗ 
dige Widerhold von Hohentwiel bei nächtlicher Weile die 
Burg mit ſtürmender Hand an. Er hatte außer ſeinen 
Beſatzungsſoldaten noch neuangenommene Schweizer 
und 500 Mann wirtemb. Volk bei ſich. Balthaſar 
von Hornſtein lag auf Hohenſtoffeln, und leiſtete in 
eigener Perſon mit ſeinen Mannen tapfern Widerſtand. 
Der Feind mußte mit einem bedeutenden Verluſt wieder 
abziehen. Eben ſo wenig als Widerhold richtete der 
ſchwediſche Obriſt Forbeß gegen Hohenſtoffeln aus. Spä— 
ter machte der wirtemberg'ſche Obriſt Rau Verſuche auf 
Stoffeln, aber ebenfalls von keinem wichtigen Er— 
folg, denn die Beſatzung hielt ſich äußerſt muthvoll; 
ſie hatte einen jungen ritterlichen Mann, den Herrn 
der Burg, an ihrer Spitze, der ſich entſchloſſen 
hatte, bis auf den letzten Blutstropfen ſich zu wehren. 
Endlich legte ſich der Rheingraf Otto Ludwig als 
ſchwediſcher General mit 8000 Mann vor Hohen- 
ſtoffeln. Es wurde mit aller Macht befchoffen, und 
erſt, als der erwartete Entſatz von Oeſterreich nicht 
eintraf, ergab ſich der junge Burgherr, nachdem er 
ſich wirklich mit ſeinen Leuten ritterlich gewehrt hatte, 
dem Sieger im Auguſt des Jahrs 1633. Nach Er: 
oberung des Schloſſes Hohenſtoffeln zogen die Be— 
lagerer ab, und der Commandant Conrad Widerhold 
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zu Hohentwiel erhielt den Befehl zur gänzlichen Schlei— 
fung der Veſte. Zuvor ward das große und kleine 
Geſchütz, Vieh, Hausrath und anderes koſtbares Mo— 
biliar, 8000 fl. an Werth, nach Hohentwiel abgeführt. 
Dann ſollten die Unterthanen der Herrſchaft ſelbſt 
Hand anlegen zur Niederreißung der Veſte, aber ſie 
konnten kaum durch geſchärfte Befehle von Hohentwiel 
aus dazu gebracht werden. Balthaſar Ferdinand v. 
Hornſtein brachte nach dem Verluſte ſeiner Veſte 
Stoffeln ſo Wenig davon, daß er kaum mehr das 
Nöthigſte zum Unterhalt beſaß, ja, wie ein Schreiben 
ſeines Vormunds ſich ausdrückt, „er vermochte nicht 
mehr, daß er nur ein Paar Stiefel kaufen konnte.“ 
Sah es in ſeiner Herrſchaft Stoffeln ſchlimm aus, 
ſo ſtand es nicht beſſer in ſeiner Herrſchaft Gröningen. 
Das Schloß daſelbſt war von den Franzoſen jo ſehr 
verwüſtet, daß bereits armsdicke Bäume im Speiſeſaal 
wuchſen, und nicht eine einzige ganze Fenſterſcheibe 
mehr zu finden war, ja auch der Kirchthurm des 
Orts war von den Franzoſen ſeines Kupferdachs be— 
raubt worden. — Doch kam Balthaſar v. Hornſtein 
bald wieder in beſſere Umſtände. Im Jahr 1636 
wurde er von K. Ferdinand II. zu der Würde eines 
Frei⸗ und des heil. röm. Reichs edlen Pannerherrn 
erhoben. Zugleich wurde ſein Familienwappen, das 
zuvor ein Hirſchhorn im blauen Feld über einer gol— 
denen Krone geweſen, noch mit den drei Bärentatzen 
von Hohenſtoffeln in Silber vermehrt. Er ſtarb als 
Pfalzgraf und Ritterdirektor des Cantons Höhgau, 
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Allgau und am Bodenſee im Jahr 1685 und wurde 
in der Familiengruft zu Weiterdingen begraben. Von 
ſeinen drei Söhnen wurde Leopold Melchior Ahnherr 
der gegenwärtig blühenden Aeſte zu Gröningen und 
Hohenſtoffeln. 

Die Linie Hohenſtoffeln, als außer Wirtemberg be— 
gütert, gehört nicht in den Kreis unſerer Darſtellung, 
wir haben nur noch den Gröninger Aſt kurz ins 
Auge zu faſſen. Derſelbe wurde von Bernhard, dem 
Sohne Leopold Melchiors, gegründet, und von deſſen 
Sohn Karl Andreas, fürſtl. kemptiſchem Geheimerath 
und Oberjägermeiſter, fortgeführt. Von ihm ſtammt 
der jetzige Familienchef Herr Karl v. Hornſtein-Gröͤ— 
ningen, deſſen Geſchlecht freilich nur in wenigen Sproͤß— 
lingen bis jetzt fortblüht. 


Ueber die Geſchichte der Stammburg, die das noch 
fortblühende Geſchlecht als fremdes Eigen anſehen muß, 
haben wir gar keine Notizen, doch muß fie den Stüur— 
men des Bauern- und des dreißigjährigen Krieges 
entgangen ſeyn, denn ſie ſteht noch feſt und gewaltig, 
nicht mehr der Sitz edler Ritter, ſondern die Wohnung 
verworfener Sträflinge und Verbrecher, welche ſich 
theils mit Wolleſpinnen, theils mit Torfſtich beſchäf— 
tigen. Die Anſtalt ſelbſt beſteht in der Correktions— 
Anſtalt für Criminalpolizeivergehen, und im eigentlichen 
Zuchthauſe für wirkliche Criminalverbrechen und zwar 
bis zur lebenslänglichen Detention. Die Zahl der 
Sträflinge in beiden Anſtalten ſchwankt zwiſchen dreißig 
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und vierzig. — So iſt es immer noch ein Ort der 
Klage und des Jammers, wie in jener Zeit, da im 
Burgverließe lebendig Begrabene ſchmachteten. 


Der Mitter von Hornſtein und fein 
Sohn. 


Zu den Zeiten Kaiſer Friedrichs III., genannt Roth— 
bart, lebte auf der Burg, von der wir bisher ge— 
ſprochen, Ritter Hermann von Hornſtein, ein rauher 
und ſtrenger Mann, der nach dem Hingang ſeiner 
Gattin, Frau Irmengard von Gröningen, ſich gar wohl 

gefiel in ſeiner Einſamkeit, ganz abgeſchieden von allen 
Freunden und Bekannten. Hatte er ja ſeinen einzigen 
Sohn, das Ebenbild ſeiner Gattin, früher, als es 
noth geweſen wäre, aus dem Hauſe gethan, und an. 
den Hof des Grafen Mangold von Nellenburg ge— 
bracht, um allda Ritterſchaft zu erlernen. Obgleich 
der junge Bruno wußte, daß ſein Vater wenig nach 
Geſellſchaft verlange, jo ſtellte er ſich doch von Zeit 
zu Zeit auf der väterlichen Burg ein, denn Emma, 
das Töchterlein Ritter Cuno's vom nahen Hertenſtein, 
kam öfters herüber auf die Burg Hornſtein. Mit 
dieſer ſpielte Bruno ſo gerne, da er noch als ein 
Knabe beim Vater weilte — jetzt war Emma zur 
blühenden Jungfrau herangewachſen. Sein Herz war 
ihr zugethan in züchtiger Minne, und auch Emma 
hatte an ihm Gefallen, denn er war zum ſtattlichen 
Junkherrn herangewachſen. Emma's Vater war ein 
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naher Vetter des Ritters von Hornſtein, und ſah es 
nicht ungerne, daß Emma und Bruno einander in 
redlicher Minne zugethan waren: war ja Emma ſein 
einziges Töchterlein, das er nur dann von ſeinem 
Hauſe entlaſſen wollte, wenn es in der Nähe des 
Vaters bliebe. So geſchah es, daß Fräulein Emma 
auf der Burg Hornſtein aus- und einging, ohne daß 
ſie je ahnete in ihrer Anſpruchsloſigkeit, ſie würde 
Herrin darin werden. Mit ihrer jugendlichen Mun⸗ 
terkeit erheiterte ſie die einſamen Tage des Ritters 
v. Hornſtein: ſelten verging ein Abend, wo ſie ſich 
nicht bei ihm einfand, um ihm auf dieſe oder jene 
Weiſe die Zeit zu verkürzen. Auch Bruno kam oft 
hinüber auf den Hertenſtein, und brachte ſeine Stun— 
den in Emma's Nähe zu; dieſe verließ nimmer ih— 
ren Webeſtuhl, ſondern ſie hörte fleißig dem gelieb— 
ten Junkherrn zu, wenn er dieſes oder jenes berichtete, 
was indeſſen auf der Burg des reichen und mächtigen 
Grafen v. Nellenburg und an den Ufern des Bodenſee's 
ſich begeben hatte. Die Jahre ſeines Knappendienſtes bei 
dem Grafen von Nellenburg waren vorüber — von 
feiner Hand empfing er den Ritterſchlag, und Hoch: 
erfreut zog er hinüber an die Ufer der Donau, in 
dem ſeligen Wahne, daß bald der liebſte Wunſch, den 
er bisher gehegt hatte, in Erfüllung gehen würde. 
Mit ſichtbarer Freude empfing ihn Emma, denn auch 
ſie mochte gedenken, daß der Wunſch ihres Herzens, 
den ſie mit ihm theilte, in Erfüllung gehen würde. 
Aber wie bitter wurde Bruno in ſeiner Freude ge— 
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täuſcht, als er mit ſeiner Bitte vor feinen Vater 
trat, er möchte zu ſeiner Verbindung ſeinen Segen 
geben. „Was? rief Ritter Hermann von Hornſtein 
in einem Tone, den der Sohn an den Vater ſonſt 
nicht gewohnt war — du willſt in die Bräutigams— 
hoſen ſchlüpfen, junger Fant, ehe du noch gelernt 
haft, die Stahlſchienen an deine Füße zu legen, den 
Helm aufzuſtürzen, und Lanze und Schwert zu führen. 
Mach dich zuvor werth der Sporen, die du jüngſt 
empfangen, als dich deines Herrn Hand wehrhaft 
machte: geh' zuvor in die Fremde, und mache dich 
werth der Hand des Fräuleins, deren Arm einen ehren— 
feſten Ritter und keinen Knaben als Gemahl um— 
ſchließen möchte.“ Bruno kannte ſeinen Vater, und 
verſtand, was er damit ſagen wollte. Kaum weilte 
er einen Tag auf der Burg Hornſtein, ſo verließ er 
ſte wieder. Es war eine ſchwere Stunde, als ſich 
Bruno von Emma trennte, doch die Hoffnung auf 
Wiederſehen ließ ſie das Bittere der Stunde über— 
winden. Eben bot Kaiſer Friedrich Rothbart die 
Ritterſchaft in Schwaben und am See zu einem Feld— 
zug gegen Heinrich den Löwen auf, der wegen ſeiner 
Widerſpenſtigkeit gegen Kaiſer und Reich in die Acht 
verfallen war. Raſch ſchloß ſich Bruno an feine 
Schaaren an, und zog in das Sachſenland, um dort 
ſeiner Sporen werth zu werden im ritterlichen Kampfe. 
Bis in den Norden Deutſchlands drang der ritterliche 
Staufer unter Kämpfen und Siegen, aber mancher 
Schwertſtreich mußte geſchehen, manche Stadt mußte 
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erobert werden, bis der Stolz des Geächteten gebeugt 
wurde, und der Tag zu Erfurt erſchien, wo der Her— 
zog vor dem Kaiſer ſich niederwarf, und Denjenigen 
um Gnade flehte, den er einſt in Chiavenna zu ſeinen 
Füßen geſehen hatte. Der Kaiſer entließ reichlich be— 
ſchenkt Diejenigen, welche mit ihm die Strapazen des 
Feldzugs getheilt hatten. Auch Bruno kehrte an die 
Ufer des See's zurück, in dem frohen Bewußtſein, 
nunmehr dem Willen ſeines Vaters Genüge gethan 
zu haben. Narben auf Bruſt und Stirne waren ein 
redend Zeugniß, daß er ſich feines Namens werth 
gezeigt hatte. Bruno wähnte jetzt, in kurzer Zeit feine 
Geliebte als Gattin heimführen zu dürfen. Aber wie 
wurde er abermal getäuſcht in ſeinen Hoffnungen! — 
Es war abendliche Dämmerung, als er die Burg Horn— 
ſtein hinaufſtieg. Ein dichter Buchenwald zieht ſich 
wie ein Kranz um die Seite des Bergs, wo keine 
Felſen ſtehen. Er ſchlug den Weg ein, auf dem er 
und Emma oft als Kinder luſtwandelten. Bei dem 
letzten Ruheplätzlein war er angekommen — da ließ 
ſich ein kleines Geräuſch hören — als er hinblickte — 
o Gott! welch ein Entſetzen für ihn! aus den Ar— 
men eines Mannes, der ſein Geſicht von Bruno ab— 
kehrte, wand ſich eine weibliche Geſtalt — es war 
feine Verlobte. Ein Augenblick, und Bruno's Klinge . 
war aus der Scheide und ſchwirrte über dem Haupt 
des von Bruno nicht gleich Erkannten. Bruno! 
ſchrie der Getroffene — es war ſein Vater, gegen 
den der Sohn das Schwert gezogen hatte, deſſen 
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Blut aus einer tiefen Wunde ihm entgegenſtrömte — 
ſein Vater war es, der an ihm den größten Raub 
begangen hatte, indem er das Mädchen ſeiner erſten 
Liebe ihm von dem Herzen riß, und ſich aneignete. 
Emma war von ihrem Vater berichtet worden, als 
ob er im Kampfe gefallen wäre; ſo hatte ſie ſich 
gegen den Willen ihres Herzens beſtimmen laſſen, dem 
Ritter v. Hornſtein als Gattin ihre Hand zu reichen. 
Das Alles erfuhr Bruno erſt unten im Dorfe Bingen, 
als er wieder den Rückweg angetreten, nach dem das 
Schreckliche durch ſeine Hand geſchehen war. Flüchtig 
und unſtät irrte er jetzt umher, wie Kain, der ſeinen 
Bruder erſchlagen hatte. Lange Zeit kam er unter 
kein Obdach, er mied die Menſchen, und überall, 
befürchtete er, würde man es an ſeiner Stirne leſen, 
daß er ſeines Vaters Blut vergoſſen hatte. Endlich 
trat er über die Schwelle des unten im Donauthal 
liegenden Kloſters Beuron, um hier den Frieden zu 
finden, den er unter Menſchen vergebens geſucht hatte. 
Er trat einige Zeit als Novize ein, ohne das Ge— 
lübde abzulegen, aber bald eckelte ihm an des Kloſter— 
lebens Unthätigkeit, ſtand ja Bruno in den kräftigſten 
Jahren der Jugend, wo man Thätigkeit ſucht, und 
kaum genug Arbeit findet, um feine Kraft zu üben. 
Er entfloh bei Nacht aus dem Kloſter, ging das 
Donauthal aufwärts, und dann dem Lauchartthal, der 
Burg Hornſtein zu. Da im Dörflein Bingen, Anz 
geſichts der väterlichen Burg, wurde dem Sohne eine 
Kunde, welche ein Centnergewicht von ſeinem Herzen 
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wälzte: ſein Vater war geneſen von der ſchweren 
Wunde, die ihm der Sohn geſchlagen hatte. Dieſe 
Kunde wollte Bruno's Herz tröſten, und er war daran, 
wie der verlorene Sohn umzukehren zum Vater, und 
ſeine Gnade anzuflehen — aber der ihm die Kunde 
gab, daß der Ritter von Hornſtein von der Wunde 
geneſen war, der fügte ein Wort bei, das ihn von 
Neuem niederbeugte; der Alte v. Hornſtein habe einen 
Fluch geſprochen über ſeinen Sohn, er wolle ihn 
nimmer ſehen im Erdenleben. Jetzt war Bruno's 
Entſchluß gefaßt, wieder in das Kloſter Beuron zu— 
rückzukehren und allda als Mönch ſein Leben zu be— 
ſchließen. Da erſcholl die Nachricht durchs Thal, daß 
ſich ein Kreuzheer rüfte zur Eroberung des h. Landes, 
und Kaiſer Friedrich wolle es in eigener Perſon führen. 
Beſſer im heiligen Lande, im Kampfe für Chriſti 
Grab den Tod finden, als in den Mauern des Klo— 
ſters in Unthätigkeit zu modern — fo dachte Bruno 
v. Hornſtein, und er war einer der Erſten, welcher 
ſich unter die Fahne des Kreuzes ſtellte. — Bei Re— 
gensburg ſammelte K. Friedrich das Kreuzheer. Mehr 
als 20,000 Ritter begleiteten den Kaiſer die Donau 
hinab, darunter auch Bruno v. Hornſtein; bei Bel— 
grad befanden ſich beim Heere noch 90,000 Fuß⸗ 
knechte. In der Bulgarei legte der Fürſt des Landes 
dem Kreuzheer Hinderniſſe entgegen, allein des Kaiſers 
Sohn Herzog Friedrich ſchlug ſie zurück mit ſeinen 
Schwaben und machte dem Heere Bahn. Auch der 
griechiſche Kaiſer ſtellte Hinderniſſe in den Weg, aber 
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er wurde gezwungen, den Deutſchen freien Durchzug 
zu geſtatten. Im März 1190 ſetzte der Kaiſer nach 
Aſien über. Aus 100,000 kriegsfähigen Pilgern be- 
ſtand das Heer. Am 14. Mai lieferten die Kreuz— 
fahrer dem 300,000 Mann ſtarken Heer des Sultans 
von Iconium eine Schlacht, in der fie ſiegten. Zehn 
tauſend Türken bedeckten den Wahlplatz; jubelnd zogen 
die Kreuzfahrer in der Stadt ein, welche Herzog Frie— 
drich von Schwaben indeſſen im Sturm genommen. 
Aber der ritterliche Kaiſer ſollte die eigentliche Frucht 
dieſes erſten Sieges nicht genießen — er ſollte die 
heilige Stadt nicht ſehen. — Das Heer war unauf— 
haltſam bis zur Stadt Saleucia am Calykadums 
gedrungen; allda an einem der ſchönen Tage zu An— 
fang des Juni verlockte die Herrlichkeit der Jahres— 
zeit unter des Morgenlandes ſchönem Himmel die 
meiſten Kreuzfahrer aus dem engen Raume der Zelte 
hinaus in das Freie, an die herrlichen Ufer des 
Fluſſes Calycadums. Auch der Kaiſer ritt hinaus, 
nachdem er das Mittagsmahl gehalten, und freute ſich 
der ſchönen Zeit und der köſtlichen Gegend. Wenige 
Begleiter ritten neben ihm, unter ihnen auch Bruno von 
Hornſtein, den der Kaiſer unter ſein Gefolge gezogen 
hatte. Er hatte es ſich bisher zum Ruhm gerechnet, 
die Dienſte eines gewöhnlichen Knappen bei dem Kaiſer 
zu verſehen. — Schau, mein Sohn, begann der Kaiſer 
zu Bruno, der zunächſt neben ihm hielt — ſind es nicht 
die Unſern, die dort baden im Fluſſe? ſollte es dich 
nicht auch gelüften nach einem erfriſchenden Bade, der 
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du wohneſt nicht ferne von den Ufern der Donau? 
Wie klar iſt das Waſſer, wie glühend die Hitze unter 
dem Himmel des Morgenlandes! Doch, mein erlauchter 
Herr und Kaiſer, entgegnete Bruno, möchte ich es 
nicht wagen, dieſem Waſſer mich anzuvertrauen, deſſen 
Tiefe ich noch nicht kenne. So will ich, der Greis 
von 69 Jahren, dich beſchämen, den furchtſamen Junk— 
herrn von der Donau, und du ſollt ſehen, wie ich 
in meinen alten Tagen mich baß erluſtige. Der Kaiſer 
hatte es geſprochen und ſchnell ſaß er vom Pferde. 
Bruno's und der übrigen Begleiter Vorſtellungen, als 
ſie ſahen, wie der Kaiſer Ernſt machte, fruchteten 
Nichts. So laßt mich zuerſt das Waſſer erproben in 
feiner Tiefe, bat Bruno den Kaiſer, dann, mein Herr 
und Gebieter, möget ihr euch erſt dem Fluß anver— 
trauen. Aber der Kaiſer blieb bei ſeinem Vorhaben, 
und ſeine Luſt, das Waſſer zu betreten, wurde immer 
heftiger. Schnell mußte ihm Bruno die ſchwere Rüſtung 
abziehen — der Kaiſer legte die übrigen Kleider bei 
Seite und ſprang wie ein Junger in den Fluß. 
Schwimmend wollte er das entgegenſtehende Ufer er— 
reichen: anfangs durchſchnitt er mit kräftigem Arme die 
Wellen, aber bald ermattete feine Kraft, denn das 
Ufer war ferne, und reißend ſtrömte der Fluß dahin. 
Zu gleicher Zeit, als der Kaiſer in das Waſſer ſprang, 
warf ſich auch Bruno in den Fluß; aber kaum wa— 
ren ſie einige Augenblicke im Fluſſe, ſo verſchwand 
der zuvor rüſtig ſchwimmende Kaiſer vor Bruno's 
Blick. Er war an eine Stelle gekommen, wo der 
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Fluß beſonders tief war und ein Strudel ſich bildete. 
Dieſer ergriff ihn und zog den Greis in die Tiefe. 
Als ihn der Strudel wieder in die Höhe warf, ſchwamm 
Bruno raſch auf ihn zu und umfaßte ſeinen Leib, 
um ihn aus dem Fluß zu ziehen, aber es gelang ihm 
nicht. Der wiederkehrende Strudel zog auch ihn hin— 
unter, und noch tiefer als den Kaiſer. Jetzt ſtuͤrzten 
ſich auch die übrigen Begleiter des Kaiſers ins Waſſer, 
und es gelang ihnen mit vereinten Kräften, den halb— 
todten Herrn aus dem Strudel des Fluſſes zu ziehen 
und ans Land zu bringen. Den edlen jugendlichen 
Bruno hatte die Tiefe auf immer verſchlungen; es 
war nicht möglich, den Wellen ihren Raub zu ent— 
reißen. 

Als man den Kaiſer ans Land und ins Lagerzelt , 
brachte, waren Anfangs alle Mittel, ihn ins Leben 
zu rufen, vergeblich — er blieb lange wie erſtarrt im 
Tode. Aber die heißen Thränen des Sohnes und 
das Jammern der Tauſende, das zu ſeinen Ohren 
drang, weckte den Erſtarrten auf Augenblicke wieder 
in das Leben. Gegen Abend, als die Sonne die 
letzten Strahlen ſendete, ſchlug der Kaiſer die Augen 
auf, blickte ſeinen Sohn Friedrich an, faßte ſeine 
Hand und ſprach: Gott, hochgelobt in Ewigkeit, der 
du mich, als ich auf die Welt kam, durch das Waſſer 
neugeboren haſt, ich bitte dich, du wolleſt mich jetzt, 
gleich als durch das Waſſer wieder gereinigt, zu dir 
ins ewige Leben nehmen! o Jeſu, nimm meinen Geiſt 
auf! Amen! ſprachen die Umſtehenden — und das 
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war das letzte Gebet des frommen Kaiſers im Erden: 
leben, der im Tode wie im Leben Gott vertrauete. 
Er ſah jetzt das himmliſche Jeruſalem, da ihm nicht 
vergönnet war, in das irdiſche Jeruſalem ſeinen Fuß 
zu ſetzen. Jetzt erhob ſich ein unendliches Wehklagen 
im ganzen Heere, als der geliebte Kaiſer auf immer 
die Augen geſchloſſen, die bisher ſo liebend über den 
Seinigen gewacht hatten. Herzog Friedrich übernahm 
nun den Oberbefehl, und führte das Kreuzheer unter 
Siegen bis vor die feſte Stadt Akkon, aber auch ihm 
war hier das Ziel geſetzt, auch er ſollte die h. Stadt 
nicht ſehen. Eine unter dem Heere herrſchende Seuche 
raffte den edelſten Sprößling von Staufen dahin. 
Wohl kam, als ein neues Heer Kreuzfahrer vom 
Abendland im h. Lande erſchien, das drei Jahre von 
den Chriſten belagerte Akkon in ihre Hände, aber in 
Folge des Streites der abendländiſchen Fürften Leo— 
polds v. Oeſterreich und K. Richards Löwenherz, er: 
lahmte die Unternehmung gegen die h. Stadt, dem 
Ziel der Kreuzfahrt; mit den genannten Fürſten kehr— 
ten die meiſten der Kreuzfahrer, welche kein Opfer der Peſt 
geworden waren, wieder in die Heimath, und ſahen das 
Ziel ihrer Wünſche, die h. Stadt nicht. Einer von dieſen 
war es, der die Kunde von Bruno ins Lauchartthal 
brachte, wie er, um den edlen Kaiſer zu retten, ſein Leben 
geopfert, wie er durch den Tod ſein Unrecht geſühnt, daß 
er wider den Vater, wiewohl unwiſſentlich, den mörderi⸗ 
ſchen Stahl erhoben. Und es floß manch heiße Thräne aus 
dem Auge Emma's, die den Geliebten nie vergeſſen hatte. 
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Kloſter Herrenalb. 


In einem tief eingeſchnittenen, mit bewaldeten Ber— 
gen und Bergvorſprüngen umgebenen Schwarzwald— 
thale liegt das Pfarrdorf Herrenalb mit ſeinen 
ehemaligen Kloſtergebäuden, und zwar vier Stunden 
ſüdweſtlich von der Oberamtsſtadt Neuenbürg, zwei 
Stunden nordweſtlich von der großherzoglich badi— 
ſchen Stadt Gernsbach. Die ſchmale Thalſohle, die 
ſich bei dem Orte und noch mehr unterhalb deſſelben 
bis zu einer Breite von etwa 400 Schritten erweitert, 
iſt mit dem üppigſten Wieſengrün bekleidet, das ſich 
freundlich von dem Dunkelgrün der bis zur Sohle 
herabreichenden Nadelwaldungen abgränzt. 

Der nicht große Ort, welcher hauptſächlich aus den 
ehemals zum Kloſter gehörigen, innerhalb der Kloſter— 
mauern befindlichen Gebäuden, und aus zwei, außer— 
halb derſelben hingebauten Häuſerreihen beſteht, liegt 
an der Vereinigung des Albflüßchens mit dem Gais— 
bach, iſt reinlich gehalten und macht durch ſeine an— 
muthige Lage und reizende Umgebung einen ſehr freund— 
lichen Eindruck. 

Die ſchönſte Parthie der Landſchaft bildet der 
ſogenannte Falkenſtein, eine ſenkrecht abgeſchnit— 
tene, theilweis ſogar überhängende und vielfach zer— 
flüftete Felſengruppe von 200 Fuß Höhe, welche 
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etwa eine Viertelſtunde unterhalb des Dorfes am 
linken Thalgehänge ſich hinzieht. In den Felſen⸗ 
ritzen haben ſich die verſchiedenſten Pflanzen ange— 
ſiedelt, und bekleiden theilweiſe die ſtarren Wände 
und Köpfe. Auf einem dieſer Felſen ſieht man noch 
deutliche Spuren einer ehemaligen Burg, in Graben 
und Wall beſtehend. Von hier aus genießt man eine 
ſehr anziehende Ausſicht in das Albthal und einige 
Seitenthäler deſſelben, namentlich bildet Herrenalb mit 
ſeinen altergrauen, ehemals zu dem Kloſter gehörigen 
Gebäuden einen ſehr maleriſchen Anblick. Am rei— 
zendſten aber iſt die Gegend beſonders in der Abend— 
dämmerung, wenn die Sonne untergegangen iſt und 
die Umriſſe der Berge ſchärfer in dem Helldunkel her: 
vortreten; das Schweigen des Waldes umher, die 
Kloſterruinen und die friedlichen Hütten im Thale, 
ſowie die romantiſchen Felsparthien regen dann das 
Gemüth beſonders. 

In dieſem lieblichen Schwarzwaldthale nun ſtand 
das Ciſtereienſer-Mönchs-Kloſter Herren⸗ 
alb, deſſen Ruinen noch von ſeiner ehemaligen Be— 
deutſamkeit zeugen. 

Berthold III., Graf v. Eberſtein, war der Stifter 
dieſes Kloſters im Jahr 1148, der Sage nach aus 
eben den ernſten Gründen, die ihn beſtimmt hatten, 
das Kloſter Frauenalb zu gründen. Im Eingang des 
Stiftungsbriefs, der nur in einer Copie vom Jahr 
1270 vorhanden, ſagt Graf Berthold, daß er mit 
Zuſtimmung feiner geliebten Gemahlin Utta und ſeiner 
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Erben, und auf Zureden feines Beichtvaters, des Abtes 
Berchtold von Neuenburg, dieſe Stiftung für Mönche 
des Ciſterzienſer⸗Ordens beſtimmt, und fie wie eine 
Tochter dem Neuenburger Ordenshauſe untergeben 
habe; ſodann bezeichnet er die Güter, die er dem 
neuen Kloſter zuwendet, als da find: feine Güter in 
Otterswylre, nebſt Leuten und allem Zugehör, ferner 
die Lehen daſelbſt, die Rudolf und Heinrich, ſeine 
Mannen, innehaben, nach dem Erlöſchen deren Stam— 
mes; ferner das Dorf Dobel, wenn Eberhards von 
Strubenhard Stamm erloſchen. Merkwürdig genau 
iſt die Beſtimmung der Gränze des Kloſtergebiets, ſie 
wird theils durch den Lauf bekannter Bäche, theils 
durch die Waſſerſcheide bezeichnet. Die ſüdliche, die 
weſtliche und nördliche Gränze von Herrenalb geht 
genau in derſelben Linie, welche noch in unſern Tagen 
einen Theil der Gränze zwiſchen Baden und Wirtem— 
berg bildet. Den Stiftungsbrief unterſchrieben Her— 
mann, Markgraf von Baden, Hugo, Pfalzgraf von 
Tübingen, C., Graf v. Calwe, E. v. Strubenhard, 
R. und H. v. Otterswylre, L. v. Bühel und Merſche. 
Den erſten Privilegienbrief ertheilte Papſt Alexan— 
der III. im Jahr 1177 dem neuen Kloſter, einen zwei— 
ten Honorius III. im Jahr 1216, den dritten Ale— 
rander IV. im Jahr 1255, einen vierten Clemens V. 
im Jahr 1268. Den erſten kaiſerlichen Brief ſtellte 
Kaiſer Rothbart im Jahr 1186 dem Kloſter aus, 
nach ihm K. Heinrich VI. einen Schirmbrief im Jahr 
1196 deßgleichen K. Rudolf v. Habsburg im Jahr 
IV. 29 
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1275 wegen der Schirmvogtei. Dieſe beſaßen zuerft 
die Nachkommen der Stifter, die Grafen v. Eberſtein; 
aber ſeit Rudolfs I. Brief trat eine Aenderung der 
Dinge ein. Durch dieſen dazu berechtigt, vielleicht 
auch durch die Erfahrungen anderer Klöfter belehrt, 
daß die Erben der erſten Stifter und Wohlthäter 
Theile der von den Vorfahren verſchenkten Güter 
wieder an ſich zu bringen ſuchten, überdieß von dem 
verarmenden Eberſtein'ſchen Hauſe auch bei deſſen beſtem 
Willen wenig Hülfe erwartend, trat das Kloſter vier 
Jahre nach dem Tod Otto's II. mit den Markgrafen 
Rudolf und Friedrich von Baden in Unterhandlung 
wegen der Schirmvogtei. Dieſe waren Stammver⸗ 
wandte der Eberſteiner, eine Bedingung, die der Schirm— 
brief ausdrücklich verlangte; ſo wurde im Jahr 1291 
der Vertrag beſiegelt. Die Schirmvogtei fiel nie wieder 
an die Eberſteiner zurück, wohl aber wurde ſie der 
Gegenſtand mehrerer Fehden zwiſchen Baden und 
Wirtemberg, weil erſteres ſowohl durch die Wahl der 
Mönche, als durch Ernennung des Kaiſers mehrmals 
zur Schirmvogtei berufen, durch letzteres wieder ver— 
drängt wurde. Endlich theilte ein Vertrag zwiſchen 
Markgraf Friedrich v. Baden und Graf Eberhard II. 
von Wirtemberg vom Jahr 1497 letzterem den Schirm 
über das Kloſter ſelbſt zu. Das Recht der Schirm— 
vogtei ging bald in jenes der Landeshoheit über, und 
ſo finden wir bereits vor der Reformation die Wir— 
temberger als förmliche Herren des Kloſters Herren— 
alb. Mit der Erhebung der Grafſchaft Wirtemberg 
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zu einem Herzogthum wurde Herrenalb demſelben als 
eine Zugehörde und Glied einverleibt, und ſtand gern 
unter wirtemb. Hoheit, denn im Jahr 1496 bezeugen 
Abt Bartholomäus und ſein Convent, „daß ſie über 
anderthalbhundert Jahre in dieſem Schirm und Schutz 
geſtanden, und von den Grafen von Wirtemberg mit 
Darſetzung ihres Leibs und Guts aus ihrem Ver— 
derben errettet und zum Aufnehmen gebracht worden.“ 
Nichts deſto weniger ſuchten bald hernach die Mark— 
grafen von Baden auch den Schutz dieſes Kloſters, 
ſteckten ſich hinter den Abt und Convent deſſelben, 
und machten die Schirmvogtei ſtreitig, aber ohne Er— 
folg; Haus Wirtemberg blieb im Beſitz. 

Erfreuliches und Widerwärtiges wechſelt in der Ge— 
ſchichte des Kloſters Herrenalb. Im Kriege Mark— 
graf Bernhards I. v. Baden gegen Kaiſer Ruprecht 
wurde auch Herrenalb, als noch unter badiſchem Schirm 
ſtehend, vom Grafen Ulrich von Wirtemberg ganz und 
gar in Aſche gelegt, aber auf Befehl K. Ruprechts 
wieder hergeſtellt und mit Thürmen und Mauern be: 
feſtigt, was noch einmal von K. Sigmund im Jahr 
1415 befohlen wurde. Im Jahr 1459 erwarb Mark⸗ 
graf Carl I. bei Papſt Pius II. für das Gotteshaus 
die Ehrenauszeichnung, die Inful tragen zu dürfen. 
Im Jahr 1498 erſcheint der Abt von Herrenalb 
(Bartholomäus von Richtenberg) nebſt den übrigen 
ſchirmverwandten Prälaten während der Minderjährig— 
keit des Herzogs Ulrich von Wirtemberg unter Ain 
Landesadminiſtratoren. 


452 


Die Zeit des Bauernkriegs war eine verhängniß— 
volle für Herrenalb. Eine wilde Bauernrotte überfiel 
das Kloſter und plünderte es rein aus. Sie zerſtörte 
beinahe alle Kunſtgegenſtände und benützte die Ur— 
kunden des Archivs als Streu für die Pferde. Dazu 
kam noch, daß das Jahr darauf die Abtei abbrannte, 
wobei der Abt Ulrich ſo ſehr beſchädigt wurde, daß 
er der Abtei lange nicht mehr vorſtehen konnte. — 
Im Jahr 1535 führte Herzog Ulrich in ſeinen Lan— 
den die Reformation ein. Auch über die Klöfter er: 
ging ſie, freilich oft in einer ſehr tumultuariſchen 
Weiſe, die wir, vom chriſtlichen Standpunkt ausgehend, 
durchaus nicht billigen können. Wir geben die Ge— 
ſchichte der ſogenannten Reformirung des Kloſters mit 
den Worten eines Augenzeugen. „Mit etwa 30 Reitern 
ſowie 70 bis 80 Soldaten zu Fuß, gerüſtet mit 
Harniſch, Büchſen, Hellebarden und andren Gewehr, 
als wollt man in den Krieg ziehen, erſchien Junker 
Balthaſar v. Gültlingen, wirt. Hofmeiſter, und Am: 
broſtus Blarer, der Reformator, nebſt einigen Ober: 
und Untervögten aus der Gegend am 28. Okt. 1535 
im Kloſter. Abends wurde der Abt und der ganze 
Convent in die Oberſtube des Conventhauſes beſchie— 
den, wo ihnen Herr Balthaſar von Guͤltlingen den 
Beſcheid gab, daß ſte Alles, was bereits inventirt 
worden, ihm zu übergeben und dem Fürſten in die 
Rentkammer nach Stuttgart zu überantworten haben; 
würden ſie es gütlich thun, ſei es recht, wo nicht, 
ſo werde er mit ſeinen Mitabgeordneten dem Befehl 
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von oben nachkommen. Darauf bat Abt Lukas ſich 
Bedenkzeit bis Morgen, was aber die Geſandten nicht 
geſtatteten. Deßhalb wurde der Herr Abt ſchnell 
mit ſeinen Conventherren einig, und es wurde be— 
ſchloſſen, die Herren Geſandten alle unterthänigſt zu 
bitten, daß man fie im Kloſter bleiben ließe. Wirf- 
lich traten auch Abt und Convent vor die Herren 
Abgeſandten, und baten fußfällig, man möchte ſie 
doch auf dem Platze bleiben laſſen, allwo ſie Profeß 
gethan, erzogen worden und gewohnt hätten. Aber 
das Bitten und Flehen der Mönche war umſonſt. 
Bereits machten die Herrn Abgeſandten Miene, ſie 
wollten die Gewölbe, eiſernen Thüren, Thore, Tröge 
und Anderes mit Aexten öffnen laſſen, und ließen ſich 
nicht undeutlich vernehmen, man wolle ſte Nachts oder 
Morgens früh alleſammt zum Kloſter hinausjagen. 
Da hat ſich der Abt, mit Conſens der Brüder, er— 
boten, die Schlüſſel zu überantworten, was von Stund 
an auch geſchehen. Noch in der Nacht wurden alle 
Gewölbe, Eiſenthüren, Tröge und Anderes verpetſchirt. 
Auch die Thore des Kloſters wurden geſchloſſen bis 
ſchier gegen Mittag, „bis man die Vögel all nach 
ihrem Gefallen hat ausgenomen, dergeſtalt, daß bis 
auf dieſen Tag weder Gold noch Silber, Monſtranz, 
Kelch, Kleinodien, Meßgewänder, oder einerlei weder 
Gottes- noch Kirchenzier im Gotteshaus zu Herrenalb 
nit iſt, ſondern Alles von ihnen um Mittag in 
Multrigen und andern, wie die Schuhmacher ihre 
Laiſt einzählen, geworfen, durch einander gelumpt, 
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aufgeladen und über Seite hinweggeführt, wie auch 
all zu Roß und zu Fuß auf dieſelbig Stund von 
Alb mit unſrem großen Schaden abgezogen.“ Abt 
Lukas Götz von Merſtetten wurde, weil man ihn im 
Verdacht hatte, als ob er 30,000 fl. bei Seite ge— 
than hätte, nach Stuttgart abgeführt, allda ins Ge— 
fängniß gelegt, und um die etwa verheimlichten Gel— 
der auf der Folter befragt. Es wurde ihm Georg 
Trippelmann, genannt Paiß, von Tübingen, zum Ad— 
miniſtrator geſetzt, auch nachgehends zu ſeinem Nach— 
folger ernannt. Derſelbe nahm feine bisherige Con— 
eubine zur Ehe, und begnügte ſich mit einem Leib— 
geding, worauf dann Philipp Degen zum erſten 
evangeliſchen Abt, wiewohl vermittelſt einer Capitu— 
lation, gewählt wurde. — Im Jahr 1548 finden wir 
den größten Theil des Convents auf der Flucht in 
dem befreundeten Kloſter Neuenburg bei Hagenau, 
unter deſſen geiſtliche Obhut Herrenalb gehörte. Nach 
dem Schmalkaldiſchen Kriege kehrte ein Theil wieder 
in das heimiſche Kloſter zurück. Der Abt trat ſpä⸗ 
ter nebſt einem Theil der Mönche in Unterhand— 
lung mit dem Herzog von Wirtemberg. Herzog 
Chriſtoph verwandelte im Jahr 1560 die Abtei in 
ein evangeliſches Seminarium, ließ die Würde eines 
Abts fortbeſtehen, zog aber die Güter des Kloſters 
ein. Der Abt und die Lehrer wurden von der Re: 
gierung beſoldet. Dieſes Seminar ging aber ſchon 
im Jahr 1595 wieder ein, obwohl der damalige 
Prälat Conrad Weiß ſich ſehr dagegen ſträubte. — 
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Nach dem kaiſerlichen Reſtitutionsedikt von 1629 
wurde das Kloſter am 8. Septbr. 1630 durch kaiſer— 
liche Commiſſarien abermals den Katholiken übergeben, 
und es erhielt wieder einen katholiſchen Abt. Zwar 
entfernten ſich 1632 die Mönche, kamen jedoch 1634 
wieder. Anfangs 1643 im 30 jährigen Kriege ver: 
wüſtete eine Abtheilung des weimariſchen Heeres das 
Kloſter, und in ziemlich bauloſem Zuſtande brachte 
es der weſtphäliſche Friede von 1648 am 24. Jan. 
1649 an Wirtemberg und den lutheriſchen Glauben 
zurück, worauf die Kloſtergebäude nicht wieder für 
eine Abtswohnung hergeſtellt wurden, ſondern es wur— 
den nur deſignirte Aebte nach Herrenalb verordnet, 
welche zugleich in andern Aemtern ſtunden. Der letzte 
ſeit 1792 war Ernſt Urban Keller, welcher als 
Oberconſiſtorialrath und Stiftsprediger zu Stuttgart 
im Jahr 1812 ſtarb. 

Erwähnenswerth iſt noch, daß ſich im Jahr 1796 
die Oeſterreicher in das Kloſter warfen, welche ſich 
jedoch bei dem Annähern der Franzoſen unter Moreau 
wieder zurückziehen mußten, worauf die blutige Schlacht 
bei dem nahen Neuſatz und Dobel vorkam. — 

Die Beſitzungen des Kloſters, welche zur Zeit ſei— 
ner Aufhebung alle an Wirtemberg kamen, ſind folgende: 
Die Kellereien Malſch und Langenſteinbach mit den 
Ortſchaften gleiches Namens und den dazu gehörigen 
Dörfern Arbach, Tiefenhauſen, Spielberg u. ſ. w., 
der Ort Roth jenſeits des Rheins; ſie wurden im 
Jahr 1603 gegen die Aemter Altenſteig und Lieben— 
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zell an Baden abgetreten; das vormalige Klofterober: 
amt Herrenalb mit den Pfarrdörfern Herrenalb und 
Loffenau, den Weilern Bernbach, Grünsthal, Kellen⸗ 
mühle, Moosbronn, Neuſatz, Rothenſol; das vorma— 
lige Stabsamt Derdingen mit den Dörfern Derdingen, 
halb Freudenſtein u. ſ. w., welche 1806 an Baden 
kamen; das vormalige Kloſteramt Merklingen mit den 
Dörfern Merklingen, Alt- und Neuhengſtett, Gechin— 
gen, Hauſen an der Würm, der Pfalzhof in Weil der 
Stadt u. a. m. 

Das Kloſter hatte ein eigenes Gericht, das Por— 
tengericht, wohin die Kloſterunterthanen von ihren 
Ortsgerichten appellirten, und wovon dann die weitere 
Appellation an das wirtembergiſche Hofgericht ging. 
Es waren zwölf aus dem Kloſteramte gewählte Richter, 
die das Gericht auf Koſten der ſtreitenden Partheien 
beſetzten. Weil aber dieſe, Unkoſten den Unterthanen 
beſchwerlich fielen, hob man das Gericht zu Ende des 
16. Jahrhunderts auf, und die Appellationen geſchahen 
ſeitdem an die nächſten Stadtgerichte. 

Die Reihe der katholiſchen Aebte iſt, ſoweit 
ſolche urkundlich unter beſtimmten Jahren vorkommen, 
folgende: Diederich 1150, Ulrich 1177, Albert 
1186 (freilich in verdächtiger Urkunde) bis 1207, Si: 
gher 1216, Ludwig 1221, Walther 1224 — 1227, 
Eberhard 1240 - 1251, Walther 1254 — 1260, 
Konrad 1262 — 1281, Marquard 1284 — 1302, 
Heinrich 1313, Rüdiger 1317, Berthold 1326, 
Eberhard 1329 — 1334, Heinrich 1338— 1341, 
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Ruprecht 1344—1364, Marquard 1366 —98, 
Heinrich 1400 - 1403, Konrad 1414 — 1419, 
Heinrich von Magſtadt 1427, f 1449, Johann 
von Derdingen, 7 1456, Johann von Horb, 1 1459, 
Johann von Udenheim 7 1478, Nikolaus Wa— 
genleiter von Obertsroth 1 1485, Bartholo— 
mäus von Richtenberg T 1505, Michael Scholl 
1505—1518, Markus Schön 1518, dankt ab 
1527, Lukas Götz 1527, abgeſetzt 1536, Georg 
Trippelmann, genannt Paiß, Adminiſtrator 1536, 
Abt 1546, dankt ab 1555. — Nun eine Ueberſicht 
der Merkwürdigkeiten des Kloſters. 

Das ehemalige Kloſter, die Kirche und mehrere zum 
Kloſter gehörige Gebäude waren mit einer feſten 
Mauer und Graben umgeben; die Mauer ſteht noch, 
iſt übrigens im Jahr 1824 bedeutend erniedrigt wor— 
den. In der Mitte dieſes mit Mauern umgebenen 
ſehr anſehnlichen Raumes, dem ſogenannten Kloſter— 
hof, ſteht die Pfarrkirche, öſtlich derſelben ſtand das 
nun abgegangene Hauptgebäude des Kloſters, und der 
Haupteingang durch einen von Abt Markus erbauten 
Thurm, während ſich einige ſehr alte Oekonomiege— 
bäude noch erhalten haben; eines derſelben iſt zum 
Pfarrhaus, das andere zum Schulhaus eingerichtet 
worden. An der nördlichen Mauer ſteht das Gebäude, 
welches früher der Kloſteroberamtmann, ſpäter der 
Kameralverwalter bewohnte, und jetzt für die Kalt— 
waſſeranſtalt benützt wird. An der nordweſtlichen Ecke 
der Mauer befindet ſich ein viereckigter Thurm, der, 
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wie die Mauer, aus Buckelſteinen erbaut ift, und ganz 
den Styl des 12. und 13. Jahrhunderts an ſich trägt. 
Er tritt übrigens nicht vor die Mauer heraus, ſon⸗ 
dern hatte nur die Beſtreichung des Mauerganges 
und des innern Hofraums zum Zweck. In ſeinem 
obern Theil wurde der Thurm abgebrochen und zu 
Wohnungen hergerichtet, die das jetzige Rathhaus 
bilden, in ſeinem untern befand ſich ein Verließ. 
Ueber dem in neuerer Zeit eingebrochenen Thorbogen 
des Rathhauſes ſieht man die Wappen des deutſchen 
Reiches und des Ordens von Ciſterz; die weitere Tafel 
trägt neben dem wirtembergiſchen Wappen die In— 
ſchrift: Karl Eugen, Herzog zu Württemberg und 
Teck im Jahr 1753. 

Die geräumige Pfarrkirche, ehemalige Kloſter— 
kirche, gehört drei verſchiedenen Bauperioden an. 
Die urſprünglich im romaniſchen Sthyl dreiſchiffig er: 
baute Kirche wurde ſpäter in den germaniſchen geän⸗ 
dert, namentlich iſt derſelben der mit einem halben 
Achteck ſchließende und mit Streben verſehene Chor 
angeſetzt worden, während wohl an dem Langhauſe 
noch Manches der früheren Kirche beibehalten wurde. 
Dafür ſprechen einzelne Reſte aus der romaniſchen 
Periode an dem öſtlichen Ende des Langhauſes und 
an den ſogenannten Seitenhallen zwiſchen dem Lang- 
haus und Chor, die mit ihren Kreuzgewölben un 
ſtreitig nichts anderes als Ueberreſte der ehemaligen 
Seitenſchiffe ſind. Eine durchgreifende, allein keine 
vortheilhafte Veränderung erlitt die Kirche im Jahr 
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1739, indem das Langhaus in einem modernen Rund— 
bogenſtyl neu erbaut wurde; der ſchön ausgeführte 
Chor mit ſeinen edel gehaltenen, germaniſch gefüllten 
Spitzbogenfenſtern blieb ſtehen, die Seitenſchiffe aber 
wurden bis auf die eben genannten Reſte weggenommen. 
Das Innere ſowohl als das Aeußere des Langhauſes 
hat keinen architektoniſchen Werth, dagegen enthält 
der Chor ein ſchön conſtruirtes Netzgewölbe, deſſen 
Schlußſteine folgende Darſtellungen enthalten: 1) Die 
Eberſtein'ſche Roſe, 2) das Wappen von Herrenalb 
und 3) den Schutzpatron der Kirche. Auch bewahrt 
der Chor mehrere Grabdenkmale von früheren Aebten, 
und in feinen Fenſtern find einige Glasgemälde ein- 
gelaſſen. 

Von den beiden Seitenhallen dient jetzt diejenige 
zur Rechten des Chors als Sakriſtei, jene zur 
Linken enthält das Grabmal des Markgrafen Bern— 
hard I. von Baden, F 1431; beide werden durch 
einfache Kreuzgewölbe im Halbkreiſe geſchloſſen. 

Das Grabmal des Markgrafen iſt am Chor in der 
Bogenöffnung der linken Seitenhalle ſo ange— 
bracht, daß es die ganze Breite des Bogens einnimmt. 
Es iſt aus rothem Sandſtein in Form eines Parade— 
bettes ausgeführt, auf dem der Markgraf in voller 
Rüſtung ruht. Die beiden Langſeiten des Bettes find 
mit blinden gothiſchen Fenſterzierden geſchmackvoll aus— 
gefüllt und am obern Rande lauft folgende Inſchrift 
herum: Anno Domini 1431 tertio nonas Maji obiit 
illustris princeps Bernhardus Marchio de Baden. 
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(Im Jahr des Herrn 1431, den 12. Mai, ſtarb der 
erlauchte Fürſt Bernhard von Baden.) Die an dem 
Grabmal angebrachten Sculpturen ſtellen den heiligen 
Jakobus, die heil. Maria, Barbara, Catharina u. ſ. w. 
vor, und in dem Spitzbogen, der ſich hoch über dem 
Paradebett erhebt, laufen an den beiden Kanten zwei 
ſchöne Reihen gothiſchen Laubwerks, es ſind große 
Lilien, ſehr gut gearbeitet und nur wenig zerſtört. 
Der Markgraf iſt übrigens nicht in Herrenalb, ſon— 
dern in der Stiftskirche zu Baden beigeſetzt, und das 
Denkmal ſcheint bei dem erſten Umbau der Kirche 
demſelben zu Ehren errichtet worden zu ſein. 

An der rechten Seitenhalle befindet ſich ein 
Anbau, der eine ehemalige Krypta enthält; ſie 
zeigt noch deutliche Spuren romaniſcher Bauweiſe, die 
übrigens zum Theil in die früh⸗germaniſche geändert 
wurde. Auf dem Schlußſtein des Gewölbes iſt die 
Eberſtein'ſche Roſe angebracht, und der Boden deſſel— 
ben mit Steinplatten belegt. Auf der linken Seite 
erblickt man beim Eintritt den noch gut erhaltenen 
Weihkeſſel, und auf der rechten ein vermauertes Pfört⸗ 
lein, durch welches man früher unmittelbar in die 
Gruft gelangen konnte. 

Als man im Jahr 1851 einige Veränderungen 
an der Kirche vornahm, wurde eine lange Sandſtein- 
platte gefunden, die als Auftritt in den an der Nord— 
ſeite befindlichen Kircheneingang diente; fie lag um: 
gekehrt, und zeigt gut gearbeitete und erhaltene Bild— 
werke, beſtehend in einem Kopf mit der Biſchofsmütze, 
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zur Rechten das Eberfteinifche Wappen, zur Linken 
ein quergetheilter Wappenſchild mit drei Sternen. 
Dieſe Platte wurde nach der Vorhalle, dem Paradies, 
gebracht und hier aufgeſtellt. 

Von den Grabmalen der früheren Aebte be— 
wahrt die Kirche noch drei mit folgenden Inſchriften: 

1) Dietericus I. abbas. ..... ardus V. abbas. 
Rupertus VIII. abbas. Heinricus X. abbas. 

2) Eberhardus II. abbas. Heinricus VI. abbas. 
Der Raum für zwei weitere iſt leer gelaſſen. 

3) Conradus III. abbas. Heinricus VII. abbas. 
Der Raum fur zwei weitere iſt ebenfalls leer. 


Alle drei Monumente ſind auf gleiche Weiſe aus— 
geführt; in der Mitte die Figur eines Abtes mit 
geſchornem Haupte und mit dem Krummſtab, während 
am Rande die Inſchriften angebracht ſind. In glei— 
cher Art iſt auch das Grabmal des Biſchofs Eon: 
rad von Speier, des einzigen Eberſteiners, deſſen Denk 
mal in der Kirche noch gefunden wird. Es befindet 
ſich im Chor, unmittelbar hinter dem Altar, und zeigt 
die Geſtalt des Biſchofs nur in Umriſſen, wie denn 
überhaupt ſämmtliche Grabſteine gleich anfangs für 
den Fußboden des Chors beſtimmt waren und deß— 
halb flach gehalten, die Buchſtaben und Umriſſe ver— 
tieft ſind. Die Umſchrift am Grabmal des Biſchofs 
lautet: (Anno ab inc) arnatione domini M. C. C. XL 
obiit dominus beate morte Conradus de Eberstein 
Spirensis (Episcopus). (Im Jahr 1240, nach der 
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Menſchwerdung des Herrn, ſtarb eines feligen Todes 
Conrad von Cberſtein, (Biſchof) von Speier.) 

Das merkwürdigſte Baudenkmal in Herrenalb iſt 
jedoch die Vorhalle der früheren Kloſterkirche, das 
ſogenannte Paradies, welches ſich an die weſtliche, 
zum Theil noch ſtehende Giebelſeite des alten Schiffes 
der Kloſterkirche anlehnt; von dieſer ehemaligen Giebel⸗ 
ſeite gegen Oſten und von den wohlerhaltenen Stirn— 
mauern eines ehemaligen Kreuzganges gegen Norden 
und Weſten, ſo wie von einer ſpäter aufgeführten ein⸗ 
fachen Mauer gegen Süden umſchloſſen, bildet dieſe 
Vorhalle ein länglichtes Rechteck. Die Länge der 
nördlichen und ſüdlichen Seite beträgt 50 Fuß, jene 
der öſtlichen und weſtlichen 25 Fuß. Der Kreuz— 
gang ſcheint ſich früher weiter erſtreckt zu haben. 
Im 15. Jahrhundert wurde ſein weſtlicher Theil, wo 
ſich der Haupteingang befindet, mit einem hohen Gier 
bel überbaut, die nördliche Stirnwand bis an die 
Giebelſeite des alten Schiffes verlängert, alles Uebrige 
weggeriſſen, und ſo der lange und ſchmale Kreuzgang 
in eine breitere und kürzere Vorhalle verwandelt, de— 
ren Dach ſich auf die erhöhte Giebelmauer ſtlützte. 

Die öſtliche Seite dieſer Vorhalle, welche früher 
die weſtliche Giebelmauer des ehemaligen Kirchenſchiffes 
bildete, hat in der Mitte ein in ſehr ſchönen Ver⸗ 
hältniſſen angebrachtes Thor, wodurch man in das 
Innere der alten Kirche gelangte. Daſſelbe bildet ein 
länglichtes Viereck; der Zwiſchenraum vom oberen 
Rande des Thors bis an den Umfang des Halbkreis⸗ 
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bogens über den Ihürfänlen iſt mit einem flachen 
Steine ausgefüllt, auf dem im Halbkreiſe folgende In: 
ſchrift eingehauen iſt: 


Si quaeris lector, fuerit quo nomine dietus 
Noster fundator, Bertoldus, nomine fertur: 
Ipsum cum Sanctis nunc detinet aula perennis. 


(Willſt du wiſſen, o Leſer, wie unſer Stifter genannt 
wird: 

Nun, ſo vernimm: Berthold war einſt ſein irdiſcher Name, 

Mit den Seligen jetzt wohnt er im himmliſchen Tempel.) 


Die nördliche Seite der Vorhalle, ein Theil des 
alten Kreuzgangs, enthält noch drei im ſchönſten Style 
des 12. Jahrhunderts gehaltene Fenſter, deren jedes 
durch zierliche, auf gekuppelten Säulen ruhende Bogen— 
ſtellungen in zwei Abtheilungen geſchieden iſt. Ein 
weit vortretendes Geſims, aus einer Platte und drei 
mit Dreiecken verzierten Rundſtäben beſtehend, ſchließt 
die Mauer nach oben. Die Säulen ſtehen alle frei, 
keine iſt in den Pfeiler eingelaſſen. Die einfachen 
Kapitäle ſind nur an einem Fenſter, dem weſtlichen, 
mit Laubwerk verziert. Der attiſche Säulenfuß hat 
an ſeinem untern Wulſte vier Knöpfe oder Quaſten, 
das Ganze ruht auf einem Sockel, der dieſelbe Hohe 
hat, wie das Geſims, und wie dieſes bedeutend her— 
vortritt. Bei dem dritten Fenſter wurde der übrige 
Theil des Kreuzganges abgeriſſen, und die Lücke bis 
an die Giebelwand des urſprünglichen Schiffs der 
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Kloſterkirche mit einer einfachen Quadermauer ge— 
ſchloſſen. Dieſe greift in die weit ältere Giebelwand 
nicht ein, beide Mauern ſind demnach nur an einander 
geſtoßen, aber nicht durch Verſchränkung ihrer Stein— 
lagen mit einander verbunden. 

Die weſtliche Seite der Vorhalle wird, wie die 
nördliche, von der Stirnmauer des alten Kreuzgangs 
gebildet, auf welche der ſchon erwähnte hohe Giebel 
geſetzt wurde. In ihrer Mitte befindet ſich das 
Hauptthor in den Kreuzgang, zu deſſen Seiten je 
ein geſchmackvolles gekuppeltes Fenſter angebracht iſt; 
das Thor zeigt im Allgemeinen die gleiche Anordnung, 
wie das alte Hauptthor des Schiffes auf der öſtlichen 
Seite, das ihm nicht genau gegenüber ſteht. Inner— 
halb ſeines Kreisbogens ſtehen folgende Verſe: 


Ad portam vitae fratres, properanter adite, 
Qui sunt condigni nunc intrent corde benigni. 


(Kommet, ihr Brüder, mit eilendem Schritt zur Pforte 
des Lebens, 

Und wer würdig im Geiſt, tret' ein mit fröhlichem 
Herzen!) 


Der ſpäter aufgeſetzte hohe gothiſche Giebel und das 
Fenſter ſteht nicht genau über der Mitte der Thüre. 
Die Quadern des Giebels ſind kleiner, als die des 

Kreuzganges. Die Giebelſpitze ziert ein ſchön gehal⸗ 
tenes Glockenthürmchen. Es hat einen viereckig— 
ten Sockel, auf welchem vier ſchlanke, in Pyramiden 
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ausgehende Säulchen ſtehen, je zwei find durch einen 
Spitzbogen verbunden, über welche ſich abermals eine 
Pyramide erhebt, ſowie über der Mitte des Ganzen; 
dieſe letztere iſt wohl 15 Fuß hoch und wie die übri⸗ 
gen an den Ecken mit vortretendem Blätterwerk ver— 
ziert. Vor dem Sockel des Thürmchens ſteht auf 
einem vorſpringenden kleinen Simswerk ein Ecce 
homo aus Sandſtein, den untern Theil des Sims— 
werks ziert ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln, mit 
der Rechten hält er die Poſaune an den Mund, mit 
der Linken das Conventszeichen von Ciſterz, Kreuz 
und Kranz. Ueber dem Chriſtusbild ſteht die Jahr- 
zahl 1462, die Zeit der Aufführung des Baues, und 
zu beiden Seiten des Engels der Wahlſpruch des 
Abtes Johann von Udenheim »Soli Deo«, woraus 
hervorgeht, daß dieſer Abt den Bau vollendete. Die 
Vollendung des Baues fällt ſomit in die ſchönſte 
Zeit der Blüthe des Kloſters. Kurz vorher hatte der 
genannte Abt die Biſchofswuͤrde erhalten. 

Im Innern des Paradieſes befinden ſich theils 
auf dem Boden liegend, theils an den Wänden um— 
her ſtehend, noch viele Grabdenkmale, deren In— 
ſchriften jedoch nur bei Wenigen noch zu leſen ſind. 
Mehrere ſind ſehr ſchön gearbeitet, beſonders der große 
Grabſtein des Cur von Gültlingen, der in Urkunden 
des 15. Jahrhunderts häufig genannt wird. Der 
Schild mit den drei Adlern, und beſonders der Helm 
mit dem Adler, treten ſo hoch über die Oberfläche 
des Steines hervor, daß man ſie trotz des dichten 

IV. 30 
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Mooſes, das fie bedeckt, noch wohl erkennt. Auch 
ſind die Grabſteine des Abtes Marcus von Gerns⸗ 
bach, t 1531, jener des Abtes Lukas von Mehr⸗ 
ſtetten, T 1546, ferner diejenige der erſten proteſtanti⸗ 
ſchen Aebte hier noch zu ſehen, jedoch ſind ſie ohne Kunſt⸗ 
werth. Gras und Stauden wuchern über den meiſten 
dieſer alten Denkmale, bei den wenigſten iſt ihre In⸗ 
ſchrift noch zu erkennen. Nach einem Kirchenbuche 
vom Jahr 1750 aber gehörten ſie größtentheils den 
Geſchlechtern der Strubenhardt, Gültlingen, Gärtrin— 
gen, Remchingen, Flehingen und Schmalenſtein an; von 
allen dieſen blüht nur noch das Geſchlecht der Gültlingen. 

Noch iſt eines mitten im Paradieſe liegenden, ver: 
witterten und am Rande beſchädigten Grabſteins zu 
erwähnen, deſſen Wappen einen Schrägbalken zeigt. 
Die Umſchrift wurde mühſam entziffert, da fie auf der 
einen langen Seite abgehauen iſt, fo daß die Buch— 
ſtaben nur noch zur Hälfte übrig ſind; ſie lautet: 
+ Anno dni. M. C. C. C. XLVII obiit domicella 
Elisabeth de Lorchem in provigilia Sancti Andreae 
apostoli. Dieſes Geſchlecht muß in der Gegend be— 
gütert geweſen ſeyn, indem ein Berggipfel in der 
Nähe Lerchenkopf, Lorchenkopf, und eine Mühle Lor— 
chenmühle, noch heutigen Tages genannt wird. 

Der ummauerte Begräbnißplatz umgibt die Kirche 
und das Paradies; am Eingang in denſelben find zu 
beiden Seiten des Thors je ein ehemaliger Gewölbe— 
Schlußſtein eingemauert, von denen der zur Rechten 
einen Chriſtuskopf, der zur Linken ein Kreuz, vor 
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dem die rechte Hand drei Finger zum Schwur erhebt, 
enthält. | 

Auch an einzelnen Brivatgebäuden find noch Bil d— 
werke, die von den alten Kloſtergebäuden oder von 
der ehemaligen Kloſterkirche herrühren, und zwar: am 
Hofthor des Gaſthauſes zum Ochſen eine uralte ro— 
maniſche Conſole mit zwei räthſelhaften Figuren; an 
einem Gebäude neben dieſem Gaſthauſe eine romaniſche 
Lünette, in der Mitte derſelben ein einfaches Kreuz, 
und zu deſſen Seiten je eine Roſette; an einem Ge— 
bäude innerhalb der Kloſtermauern eine Thierfigur, 
die ebenfalls aus der romaniſchen Zeit ſtammt. 

Die erſte Stelle aber unter den Werken der Bild— 
hauerei verdiente eine ſteinerne Gedächtnißtafel, 
welche ſich an dem nördlichen Eingang in den Kloſter- 
hof, dem früheren Kammeramtsgebäude, befand. Sie 
war aus rothem Sandſtein gearbeitet, etwa 6 Fuß 
hoch, 4 Fuß breit und zeigte Chriſtus am Kreuze, zu 
deſſen Füßen Maria Magdalena und Johannes in 
ſtark erhabener Arbeit. Am äußerſten Rande war das 
Reichswappen in der Mitte ausgehauen, heraldiſch 
rechts die Wappen von Wirtemberg-Teck und Pfalz— 
Baiern, links jene von Baden, Sponheim und Eber— 
ſtein, auf beiden Seitenrändern das Wappen vom 
Bisthum Speier. Die Jahrszahl 1464 und der Wahl: 
ſpruch Soli Deo bezeichnen den Abt Johann von 
Udenheim als Stifter dieſes Denkmals. Dieſe mei— 
ſterhaft ausgeführte Gedächtnißtafel wurde leider nach 
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Baden verkauft, und Kar] ſich jetzt auf Schloß 
Eberſtein bei Gernsbach. 

Ferner befindet ſich an dem gut erhaltenen, maſſiv 
erbauten Pfarrhaus, welches in einem ehemaligen zum 
Kloſter gehörigen Fruchtſpeicher eingerichtet iſt, das 
Wappen des Abtes Lukas vom Jahr 1553, in wel— 
chem ſchrägrechts herüber die Anfangsbuchſtaben ſeines 
Lieblingsſpruches Ama me, te semper amavi (Liebe 
mich, ich habe dich immer geliebt!) ſtehen. Auch an 
der Ecke des nebenangebauten Schulhauſes iſt das 
Wappen des Kloſters Herrenalb, und gleichfalls das 
Wappen des Abtes Lukas vom Jahr 1530 angebracht, 
über dem Eingang ſteht: Soli Deo 1465. 

Wenn wir dieſe ehrwürdigen Ueberreſte alter Bau— 
kunſt und frommer Religioſttät mit ſtillem Nach— 
denken betrachten, ſo drängen ſich uns neben der Be— 
wunderung über die Kunſtfertigkeit früherer Jahrhun— 
derte zugleich auch Gefühle der Wehmuth auf, indem 
ſie ein ſprechendes Zeugniß dafür ablegen, daß Alles, 
was der Menſchen Hände mit viel Fleiß und Geſchick 
hervorgebracht haben, dennoch dem Wechſel der Zeit 
und der Macht des Schickſals nicht zu widerſtehen ver— 
mag, ſondern veraltet und vergeht. Und ſelbſt der 
Menſch, der Schöpfer ſo mannigfaltiger Kunſtwerke, 
iR dieſer Vergänglichkeit unterworfen, und zwar einer 

Vergänglichkeit, welcher er oft noch früher anheimfällt, 
als die Erzeugniſſe feines Talents und feines Fleißes. 


Herrmann Frölich. 
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Die Gründung des Kloſters Herren⸗ 
alb. 


Erſte Sage. | 


Bleich, mit angſtergrauten Locken, 
Starren Blicks, zum Tod erſchrocken, 
Kehrt der edle Herr von Zimmern 

Heim vom Wald beim Sternenflimmern. 


Droben in der Zecherhalle, 

Wo die Jagdgefährten alle, 
Staunend, fragend, ihn umlagern, 
Spricht er alſo zu den Fragern: 


„Wißt, den Rieſenhirſch zu jagen, 
Der uns neckt ſeit vielen Tagen, 

Hatt' ich mich im Wald verloren, 
Weit von dieſes Schloſſes Thoren. 


Als ich meint', ihn zu erlegen, 
Trat ein Reke mir entgegen, 
Wild und gräßlich anzuſchauen, 
Noch gedenk ich ſein mit Grauen. 


Hat mich klagend angeſehen, 

Hieß mich ſchweigend mit ihm gehen, 
Folgen mußt' ich wider Willen 
Seinem Machtbefehl, dem ſtillen. 
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An des Waldes letzter Scheide 
Blickt' ein Schloß auf dürrer Haide, 
Diener harrten an der Pforte, 

Die uns grüßten — ohne Worte. 


Wir durchſchritten öde Gänge; 

Hoch im Saale mit Gepränge 

Saß ein Fürſt, fo ſchien's, beim Feſte, 
Reich bewirthend edle Gäſte. 


Schweigen herrſcht in dieſem Kreiſe, 
Alle grüßten ſtummer Weiſe, 
Füllten Becher, tranken, aßen, 
Ernſt und ſchweigſam aller Maßen. 


Reiches, prächtiges Geräthe 

Trug der Tiſch, der glanzbeſäte, 
Lautlos ſtießen an die Becher, 

Gluth entſtieg dem Mund der Zecher. 


Oftmals ſaht ihr, ohne Zittern 
Mit dem Tod mich Lanzen ſplittern, 
Doch dieß Schau'n war unerträglich, 
Furchtbar, grauenvoll, unſäglich. 


Endlich führte mein Begleiter 
Schweigend, wie zuvor, mich weiter; 
Neues Grüßen, neues Neigen, 
Grabesſtille, Todesſchweigen. 
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Durch dieſelben Gänge wieder 

Stiegen wir in's Freie nieder; 
Kaum entrückt dem Schreckensorte 
Sprach mein Führer dieſe Worte: 


„Den du ſah'ſt in dieſem Schloſſe, 

War Herr Friedrich, Zimmerns Sproſſe, 
Einſt dein Ohm, ein mächt'ger Degen, 
Kühn und mannhaft allerwegen. 


Doch an nichtigem Gewinne | 
Hing fein Herz, mit hartem Sinne, 
Gierig ſtets nach neuer Beute, 

Drückt' und plagt' er Land und Leute. 


Ich mit ſeinen andern Knechten 
Half ihm treu zu allem Schlechten; 
Darum uns, wie ihn, betrafen 
Qualvoll Gottes ew'ge Strafen. 


Albrecht, Albrecht, laß dir rathen! 
Sieh zurück auf deine Thaten, 

Und bereu' aus tiefſter Seele 
Deines Stamm's und deine Fehle.“ 


Sprachs und ſchwand. Ich ſchrack zuſammen, 
Jenes Waldſchloß ſtand in Flammen, 

Und ich hört' ein kläglich Stöhnen 

Aus dem Schwefelqualm ertönen. 
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Dieß, ihr Herrn, hab' ich erfahren, 
Schaut's an meinen grauen Haaren — 
Und zur Buße ſchwerer Sünden 
Will ich nun ein Kloſter gründen.“ 


Stumm, von Schauer übergoſſen, 
Hörten's ſeine Jagdgenoſſen, 

Und erwogen im Gemüthe 

Ihrer Sünden reiche Blüthe. 


Berthold d'rauf, der Eberſteiner, 
Sprach: „dein Vorſatz iſt auch meiner!“ 
Und von gleicher Gluth entzündet 
Hat er Herrenalb gegründet. 
Eduard Braun. 


Zweite Sage. 


Es irrt der Graf von Eberſtein 

In tiefer Nacht durch's Thalgewinde; 
Getrennt von ſeinem Jagdgeſinde, 
Sucht er den Pfad beim Sternenſchein. 


Sein Horn klingt durch die Wildniß hin; 
Da hört er wunderbare Stimmen. 
Hoch über Felſen muß er klimmen, 
Wo Schatten wie Geſpenſter zieh'n. 
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Jetzt tönet einer Glocke Klang; 

Er ſieht von den verwachſ'nen Höhen 
Tief unter ſich ein Kloſter ſtehen, 
Und hört den dumpfen Bußgeſang. 


Da wird es leichter ihm zu Sinn, 
Er eilt hinab in die Kapelle, 

Sie iſt von hundert Kerzen helle, 
Die Wände ſchmücken Waldesgrün. 


Und ſingend ſteht im hohen Chor 
Der blaſſen Mönche Doppelreihe; 
Der Prieſter hebt zur heil'gen Weihe 
Am Hochaltar den Kelch empor. 


Der Graf ſinkt nieder zum Gebet, 
Ihm iſt's, er werd' hinaufgezogen, 
Aus wild empörten Meereswogen, 
In's Land, wo ew'ger Friede weht. 


Der Prieſter wendet ſich und ſpricht: 
Geht hin zur ſtillen Ruh', ihr Müden 
Und du auch, Berthold, zeuch im Frieden, 
Jedoch vergiß des Herren nicht! 


Dieß ſagend, winkt er mit der Hand, 

Und Mönch und Kirche ſind verſchwunden — 
Und wie von einem Traum entbunden, 
Steht Berthold an des Waldbachs Rand. 
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Im Oſten ſcheint ein mattes Licht, 

Der Graf kehrt heim in ſtillem Sinnen, 
Jedoch vor ſeinem Blick zerrinnen 

Will nimmermehr das Nachtgeſicht. 


Wohl, ruft er, iſt die Deutung klar; 
Wo jenes Wunder mir erſchienen, 
Da ſollen fromme Männer dienen, 
Da gründ' ich Kloſter und Altar. 


Er theilt alsbald Befehle aus, 
Und in dem Thal, vom Silberbogen 
Der ſpiegelklaren Alb umzogen, 
Erhebt ſich ſchnell ein Gotteshaus. 
A. Schreiber. 
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zu beziehen und können mit Ueberzeugung empfohlen werden: 


Vorzeit und Gegenwart. 


Hiſtoriſch-romantiſche Schilderungen 


a us 


Schwaben und Franken. 
Ir und Lr Band à 20 Sgr. oder 1 fl. 


Inhalt: Der Oelberg vor der St. Leonhardskirche zu 
Stuttgart. Erzählung aus Stuttgarts Vorzeit, von Fr. 
Norden. — Der Todtenkopf. Erzählung aus der Zeit 
des 30jährigen Krieges. — Landgraf Raspo, genannt der 
Pfaffenkönig, vor Ulm. — Das „Herr⸗ſegne-uns⸗Glöcklein“ 
auf der Stiftskirche zu Stuttgart. Erzählung aus Stutt⸗ 
garts Vorzeit, von Fr. Norden. — Das Wappen der 
Seckendorfe, von O. F. H. Schönhuth. — Die Roſe 
von Stuttgart, von M. Jehlin. — Des Waffenſchmieds 
Töchterlein. Erzählung aus Heilbronns Vorzeit, von Fr. 
Norden. — Das Mädchen vom See. Romantiſche Ge— 
ſchichte aus der Zeit des Schwabenkriegs, v. W. Binder. 
— Die Hugenotten in Stuttgart, von Fr. Norden. — 
Der Kloſterbruder von Lorch. Vaterländ. Erzählung aus 
der Zeit des Bauernkrieges. — Ein Ulmer Patrizier oder 
Ehrſucht aus Liebe. — See und Land. Vaterländ. Er- 
zählung von den Fildern aus der Zeit des Revolutions— 
krieges 1796, von Fr. Norden. — Der Schwedenmus⸗ 
ketier am Bodenſee. Erzählung aus dem 36jähr. Kriege, 

\ 


478 


von Fr. Norden. — Der Blaugeiſt und das Mutter- 
gottes⸗Bild in Blaubeuren. 

Dieſes intereſſante Werk, ein Seitenſtück zu dem weit⸗ 
verbreiteten „Württemberg wie es war und iſt,“ 
hat ſich mit Recht des lebhafteſten Beifalls zu erfreuen; 
der dritte Band, womit dieſer „Württembergiſche 
Novellenſchatz geſchloſſen iſt, erſcheint in Bälde. 


E Prachtvoll gebundene Exemplare, die ſich na⸗ 
mentlich auch zu Geſchenken eignen, koſten 1 fl. 24 kr. 
pr. Band. 


Dr. Ernſt Meier, 
außerordentlicher Profeſſor in Tübingen, 


Deutſche 


Volksmährchen 


aus Schwaben. 


Elegant gebunden nur 1 fl. 45 kr. 


Inhalt: Der Schäfer und die drei Rieſen. Das 
Vöglein auf der Eiche. Der Räuber und die Hausthiere. 
Aſchengrittel. Der kranke König und ſeine drei Söhne. 
Donner, Blitz und Wetter. Von drei Schwänen. Die vier 
Brüder. Die Schultheißen-Wahl. Hans und der Teufel. 
Chriſtus und Petrus auf Reiſen. Die drei Schweſtern. 
Die Sonne wird dich verrathen. Der Löwe, der Bär und 
die Schlange. Der Spielmann und die Wanzen. Der 
Räuber Matthes. Die goldene Ente. Der Büttel im 
Himmel. Das Poſthorn. Der Himmelsreiſende. Der dumme 


479 


Hans. Fläſchlein, thu deine Pflicht! Der arme Fiſcher. 
Die Rübe im Schwarzwalde. Der Sohn des Kohlenbren- 
ners. Der Schäfer und die drei Jungfrauen. So lieb 
wie das FR Hans ohne Sorgen. Hans und die Kö⸗ 
nigstochter. Die Brautſchau. Das Schiff, das zu Waſſer 
und zu Lande geht. Die zwölf Geiſter im Schloſſe. Der 
angeführte Teufel. Der Schneider und die Sündfluth. 
Der Schneider im Himmel. Die Tochter des Armen und 
das ſchwarze Männlein. Das tapfere Schneiderlein. König 
Blaubart. Der Engel auf Erden. Der Arme und der 
Reiche. Der Müller Hillenbrand. Der Sohn des Kauf⸗ 
manns. Eſchenfidle. Der erlöste Kapuziner. Der Kloſter⸗ 
barbier. Die ſchwarzen Männlein. Wie ein Schneider von 
Einer Elle Tuch fünf Viertel geſtohlen hat. Die junge 
Gräfin und die Waſſerfrau. Die drei Raben. Der Schatz 
im Keller. Der faule Frieder. Hans holt ſich eine Frau. 
Simſon! thu' dich auf! Der luſtige Ferdinand oder der 
Goldhirſch. Der kluge Martin. Die geſcheidte Ziege. Drei 
Roſen auf Einem Stiel. Der Drachentödter. Der lang— 
naſige Rieſe und der Schloſſergeſell. Die Schlange und 
das Kind. Das Nebelmännle. Bruder Luſtig. Der Räuber⸗ 
hauptmann und die Müllerstochter. Die drei Handwerks- 
burſchen. Die drei Wünſche. Die Geſchichte von einer 
Metzelſuppe. Ei ſo beiß! Die fünf Handwerksburſchen. 
auf Reiſen. Die drei todten Schweſtern. Der Rathsherr 
und das Büble. Der Tod des Hühnchens. Der König 
Auffahrer des Meeres. Die drei Federn des Drachen. Der 
Knabe, der zehn Jahre in der Hölle diente. Der Hahn 
mit den Goldfedern. Ein Lügen⸗Mährchen. Die zwei 
Mädchen und der Engel. Hui in mein Sack! Die Reiſe 
zum Vogel Strauß. Hähnle und Hühnle. Kätzle und Mäusle. 
Jockele. Wie ein ehrliches Fräulein frühſtückt. Der Birn⸗ 
baum auf der Haide. Eine Kinderpredigt. Noch eine 
Predigt. Kinder⸗Mährlein. Was die Gans Alles trägt. 
Der Brief im Ei. Die ſchmale Brücke. Anmerkungen. 
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Süddeutſchlands Sigen. 


Zweite Auflage. 
11 10 ſtark. Elegant broſchirt 36 kr. 


Inhalt: Die heilige Rotburga. — Der Rieſe von 
Marbach. — Seefräulein. — Das Eßlinger Mädchen. — 
Ottilie. — Der ſteinerne Brodlaib zu Neckarhauſen. — 
Die Burgfrau von Baden. — Die Steinlacherin und der 
Ruſſe. — Der Minneberg. — Der Geiſelſtein bei Geiß⸗ 
lingen. — Burg Stolzeneck. — Des Ritters von Ger- 
hauſen Schwur. — Sage von drei Brüdern. — Die beiden 
Weiler von Lichtenberg. — Die Schalksburg. — Der Graf 
von Zimmern oder die Jagd im Stromberg. — Der Eſel 
von Hohen⸗Neufen. — Die Maid von Bodmann. — Sage 
von der Hochburg Hohennagold. — St. Fridolin und der 
Todte. — Die Burg Blankenhorn. — Graf Gero von 
Montfort. — Das Burgſchloß Schramberg. — Junker 
Rechberger. — Der Michaelsberg. — Der Geiger zu Gmünd. 
— Karl der Große und der Siebenrohr-Brunnen in Heil⸗ 
bronn. — Die Glocke auf der Burg Wunnenſtein. — Die 
Ritter von der Altenburg. — Die Kapelle. — Die Mäd- 
chenfelſen im Brenzthale bei Eſelsburg. — Staufenberg in 
der Ortenau. — Des Glöckleins Mahnung zu Königs⸗ 
bronn. — Die geizigen Brüder. — Kloſter Maulbronn. 
— Der Ritter Rodenſtein. — Der Klopferle zu Sachſen⸗ 
heim. — Die Landſchaden von Steinach. — Der Rechberger 
Klopferle. — Hohen⸗Gerhauſens Belagerung. — Der Stau- 
fer Geiſt. — Minna von Horneck, oder die Sage vom 
Minneberg. — Das Fräulein von Bühl u. ſ. w. 
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